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  Der Autor


  Alan Dean Foster zählt zu den produktivsten und beliebtesten Autoren unserer Zeit. Er hat bereits zahlreiche Bücher geschrieben, darunter viele New-York-Times-Bestseller. Zu seinen Werken zählen u.a. die »Alien«-Bände, der bekannte »Bannsänger«-Zyklus, die »Katechisten«-Trilogie sowie die »Homanx«-Serie. Foster ist ein Weltenbummler und lebt in Arizona.


  1


  Whispr wusste mit Sicherheit, dass er sich in Afrika befand, als die beiden schwarzen Leoparden im Gang des Flughafens an ihm vorbeirannten. Seine Begleiterin, vorsichtige Geschäftspartnerin, herrische wissenschaftliche Beraterin und (durfte er das überhaupt denken?) zuweilen Leibärztin, Dr. Ingrid Seastrom, keuchte laut und fiel auf die Knie, als ihr eine der Raubkatzen im Vorbeirennen das rechte Bein wegstieß. Anders als ihre jetzt in Panik geratene Beute rasten sie vollkommen lautlos durch das Terminal. Ein vergleichbares Flughafen-Immigrations- und -Sicherheitsteam in Namerika hätte an ihrer Stelle Hunde eingesetzt, dachte Whispr, während er die beiden Raubtiere voller Bewunderung dabei beobachtete, wie sie ihr Ziel zu Fall brachten. Unter lautem Schreien und Rufen zerstreuten sich die anderen ebenso erschreckten Passagiere schnell und machten den Katzen Platz.


  Doch nachdem sie den Mann mit ihrem Gewicht, den Zähnen und den Klauen am Boden festgenagelt hatten, begannen sie nicht, ihn zu zerfleischen. Vor lauter Aufregung pinkelte die größere der beiden dem eingeschüchterten Gefangenen auf die Beine. Der Geruch nach Butterpopcorn erfüllte das Terminal. Wie Whispr schon von vornherein klar gewesen war, hatten beide schwarzen Raubtiere einige Veränderungen über sich ergehen lassen müssen. Die locker sitzenden leichten Westen in den bunten Farben des SAHV, die ihre muskulösen Flanken und ihre Brust bedeckten, kennzeichneten sie als Mitglieder des Sicherheitsteams des Helen Zillie International Airports. Zwischen ihren Ohren waren Stränge aus glänzendem Metall zu erkennen, die ihren Kopf entlang verliefen und für die Fähigkeiten der Biochirurgen sprachen, von denen die Steuerimplantate stammten.


  Wie die Westen waren vermutlich auch die komplexen Neuroimplantate Produkte des Südafrikanischen Handelsverbunds, vermutete Whispr, während er der benommenen Ingrid mit seinen unglaublich dünnen und erstaunlich kräftigen Armen wieder auf die Beine half. Die Geheimnisse einer ganz besonderen und äußerst fortschrittlichen SAHV-Technologie, von ihnen »Saft-Technologie« genannt, waren auch der Grund dafür, dass sie den weiten Weg von Georgia und Florida auf sich genommen hatten, da sie diese zu lüften gedachten. Die quantenverschränkten Nanoimplantate unbekannter Herkunft, die Ingrid Seastrom anfänglich fasziniert und nach und nach immer mehr gefesselt hatten, waren hingegen weniger dramatisch und deutlich kleiner, aber letzten Endes auch sehr viel ausgeklügelter als diese offensichtlich manipulierten Tiere.


  »Was für ein Schreck«, murmelte Ingrid und strich ihren Hosenanzug glatt.


  Weder ihre vorübergehend unordentliche Kleidung noch die Tatsache, dass sie zu Boden geworfen worden war, machten ihr Sorgen. Für sie war vor allem wichtig, dass sich der winzige Silberfaden, den sie in einer verborgenen Tasche in ihrem BH versteckt hatte, in Sicherheit befand. Der Faden war von derart großer Bedeutung, weil er für eine ganze Reihe wissenschaftlicher Durchbrüche und unbekannter sozialer Möglichkeiten stand, von denen einige eher unheilvoller Natur waren. Whisprs Sorgen beschränkten sich hingegen eher darauf, dass der Faden beschädigt oder zerstört werden konnte und so einen weitaus geringeren Preis einbringen würde.


  Da er wusste, dass sich Seastrom ständig Sorgen machte, fragte er sich, ob sie sich auch um ihn sorgte. Seitdem er in Florida aufgrund seiner Besessenheit von ihr dummerweise die Duft aufsaugende Zoe benutzt hatte, distanzierte sie sich noch mehr von ihm, als sie es zuvor schon getan hatte. Doch ihr offenkundiges Desinteresse stachelte sein Verlangen nach ihr nur noch mehr an. Er hatte sich jedoch geschworen, ein Gentleman zu sein, auch wenn das für jemanden wie ihn, der auf der Straße überlebte, ein eher abstraktes Konzept darstellte. Zwar verspürte er weiterhin in jeder Stunde des Tages den Drang, sie an sich zu ziehen und zu küssen, aber ihm war klar, dass es zu diesem Zeitpunkt ihrer Beziehung vom geschäftlichen Standpunkt aus gesehen ein sehr schlechter Schachzug wäre.


  Er sah sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit an und nahm ihren Anblick in sich auf. Selbst in ihrer aktuellen Verkleidung, bei der sie die blonden Haare schwarz gefärbt, die Wangen mit Collagen vorübergehend aufgebläht und an Gewicht zugelegt hatte und ihre Augenfarbe außerdem alle paar Stunden mithilfe von Kontaktlinsen änderte, fand er sie unwiderstehlich und verlockend. Er mochte ihr Aussehen, wie sie ging, sogar ihre leicht gestelzte professionelle Art zu reden. Und diese Anziehungskraft hatte absolut nichts damit zu tun, dass er ein Meld und sie eine Natural war. Ihm war nur zu gut bewusst, dass sie sich darüber ärgern würde, falls er seine Bewunderung zum Ausdruck brachte, daher behielt er sie für sich. Außerdem hatten sie zu arbeiten und mussten nebenbei noch ihrem Verfolger entwischen.


  Anders als der verschreckte junge Mann, der von den Leoparden zu Boden gerissen worden war und jetzt von den Begleitern der Raubkatzen verhaftet wurde, gelangten sie ruhig und ohne Schwierigkeiten an den Einreise- und Zollschaltern vorbei. Sie hatten nur Handgepäck dabei und eilten auf die nächste Transportzelle zu. Einige der anderen Passagiere, die mit ihnen zusammen ausgestiegen waren, hatten angehalten und sahen mit an, wie drei Polizisten dem unglücklichen Gesetzesbrecher Sicherheitsfesseln anlegten. Offenbar war keiner von ihnen Bürger des SAHV, für die das ein alltäglicher Anblick gewesen wäre.


  »Was ihm wohl vorgeworfen wird?« Ingrid drehte sich um und bemerkte, dass der junge Mann noch immer ausgesprochen verängstigt aussah. Das konnte sie ihm auch nicht verdenken, da die beiden ausgewachsenen, manipulierten schwarzen Leoparden noch immer in seiner Nähe lauerten und von ihren Führern nur mit äußerster Mühe davon abgehalten werden konnten, an seinen Zehen herumzuknabbern.


  Whispr interessierte sich mehr dafür, sofort ein Transportmittel zu finden, das sie ins Stadtzentrum bringen konnte. Er hatte schon zu viele Verhaftungen mit angesehen, um dieser hier Zeit zu opfern, auch wenn die Umstände durchaus exotisch waren.


  »Wahrscheinlich hat er versucht, sich illegal ins Land zu schleichen«, vermutete er. Er wusste, dass es in früherer Zeit bei einer derart verrückten Verfolgungsjagd mit darauffolgender Verhaftung meist um Drogen gegangen war. Die Vorstellung, dass jemand wegen des Besitzes von entspannenden Pharmazeutika verhaftet werden konnte! Das Bisschen, was er über die Geschichte wusste, amüsierte ihn doch immer wieder aufs Neue.


  »Soweit ich es begriffen habe, ist Afrika in drei Regionen aufgeteilt: Nord-, Mittel- und Südafrika. Der Norden ist philosophisch und spirituell verwirrt, die Mitte gleicht der Innenstadt von Old Atlanta um zwei Uhr früh, nur dass eine Viertelmilliarde Menschen dort leben, und der Süden stellt den Ort dar, an dem jeder aus der Mitte und dem Norden sein möchte. Das liegt vor allem an Saft und daran, dass im Süden das Subsist ist.« Bei diesen Worten drehte er sich um und deutete in Richtung des jetzt gefesselten und verhafteten illegalen Einwanderers.


  »Zumindest hat der verrückte Natural Mut bewiesen. Anstatt durch einen Tunnel vom Norden her über die Grenze zu schleichen, hat er sich ein Ticket gekauft und versucht, wie ein gewöhnlicher Reisender per Flugzeug ins Land zu gelangen.«


  Vor ihrem inneren Auge sah Ingrid noch immer den schwarzen Polizeileoparden, der an ihr vorbeigesaust war. »Was werden sie jetzt wohl mit ihm machen?«


  Whispr zuckte mit den Achseln. Zwischen den zahlreichen fliegenden Werbeanzeigen, die um ihre Aufmerksamkeit buhlten, befand sich eine, auf der für den Service einer Fahrzeugvermietung geworben wurde. Er steckte einen Finger in die glühende Sphäre, woraufhin ihre Funktionen aktiviert wurden. Danach schwebte sie hoffnungsvoll hinter ihnen her, während sie durch den Ankunftsbereich gingen.


  »Wenn er Glück hat, wird er deportiert, wenn er Pech hat, muss er vorher eine Weile im Knast sitzen. Sollten die Bullen richtig schlechte Laune haben, könnten sie ihn auch an die Katzen verfüttern.«


  Ihre Augen weiteten sich. In Bezug auf die Medizin und die Wissenschaft war Ingrid auf dem neuesten Stand, aber wenn es um das wahre Leben ging, dann konnte sie erstaunliche Wissenslücken an den Tag legen.


  »War nur Spaß.« Ein Lächeln erschien auf seinem eckigen Gesicht, und sie warf ihm einen angewiderten Blick zu.


  In Wirklichkeit hatte er keine Ahnung, was die Polizei hier mit illegalen Einwanderern anstellte. Wenn man bedachte, dass sie von Nilpferdpeitschen schwingenden Afrikaans-Sicherheitsleuten, Bomben bauenden ANC-Revolutionären, furchtlosen Zulu-Kriegern sowie modernen Polizei-Melds abstammten, dann hätte es ihn nicht überrascht zu erfahren, dass die Kosten für das Sichern der Grenzen, die ständig von verzweifelten Möchtegernimmigranten übertreten wurden, gelegentlich dadurch gesenkt wurden, dass Stücke besagter Einwanderer an die Leoparden verfüttert wurden, um teures Futter einzusparen. Schmeckten Illegale aus Mauretanien anders als flüchtige Somalis? Einem Natural wie Ingrid wäre ein derartiger Gedanke niemals gekommen. Für einen ultra-schlanken Meld wie Whispr war er allerdings völlig normal.


  Die basketballgroße Werbeanzeige schwebte dicht neben seinem linken Arm und wehrte konkurrierende Angebote durch kaum hörbare Ausstöße statischer Elektrizität ab. Während sie sie vorwärtsdrängte, spulte sie mit leisem mechanischem Enthusiasmus diejenigen Vorteile ab, welche die Besucher hätten, wenn sie einen Roadster von der Firma, für die sie warb, mieteten. Whispr ignorierte die Präsentation. Er hatte die schwebende Anzeige vor allem aus dem Grund aktiviert, damit sie das Transportdeck schneller fanden. Whispr hatte gar nicht die Absicht, direkt nach der Ankunft im Land ein Fahrzeug zu mieten. Saft war es schon in Florida gelungen, sie aufzuspüren und ihnen einen Killer auf den Hals zu hetzen. Auch wenn Whispr überzeugt davon war, die lästige Aufmerksamkeit der Firma erst einmal in die falsche Richtung gelenkt zu haben, hatte er auf der Straße nur deshalb so lange überleben können, weil er kein Risiko einging und nichts überstürzte.


  Als sie die von der Regierung finanzierte Transportzelle erreicht hatten, entließ er die Werbeanzeige, die ohne ein Anzeichen von Enttäuschung davonschwebte, um sich auf die Suche nach neuen Kunden zu begeben. Die modernen mobilen Werbemittel konnten Emotionen effektiv ausnutzen, besaßen selbst jedoch keine.


  Ingrid ließ ihre Hände bereits über eines der verfügbaren Holos gleiten. Als Reaktion auf ihre Gesten leuchteten die verschiedenen verfügbaren öffentlichen Transportmittel unter ihren Fingerspitzen auf: Taxen, Busse, Eisenbahnen, Flugzeuge und sogar manipulierte Tiere, die man mieten konnte. Letztere waren allein den Touristen vorbehalten, das war dem interessierten, aber auch realistischen Whispr klar.


  Schließlich senkte sie die Hände. »Ich habe herausgefunden, wie wir da hinkommen, aber wie sollen wir es anstellen? Wo sollen wir die Nacht verbringen?«


  »Wir machen es genauso wie in Florida«, erwiderte er. »Ein kleines Hotel. Nicht zu schick, nicht zu billig. Dasselbe gilt für den Stadtteil. Ein Vorort ist immer unauffälliger als das Stadtzentrum.« Bei den nächsten Worten ahmte er einen früheren namerikanischen Schauspieler nach, dessen Werke er immer bewundert hatte: »Ich bin hier selbst ein Fremder.«


  Wie üblich verstand sie auch diesen Witz nicht.


  Stattdessen nickte sie, drehte sich um und gab die Anfrage in den Vorec der Einheit ein. Da diese mit jedem anderen Teil der großen Kapstadt-Box verbunden war, konnte sie schnell ein halbes Dutzend Vorschläge ausspucken. Rasch hatten sie sich für einen entschieden, zwei Zimmer reserviert (Whispr seufzte leise, sagte aber nichts) und über ihre auf einen anderen Namen ausgestellte Creditkarte eine Anzahlung geleistet.


  Als sie an der Flughafenstation in die Transportkapsel stiegen, bemerkten sie die beiden Gestalten nicht, die lautlos aus dem Schatten der Wand herauskamen und ihre Verfolgung aufnahmen.


  Simon’s Town war eine kleine Gemeinde mit historischer Bedeutung an der Westküste der False Bay und fortschrittlich genug, um ihnen die Unterkunft bieten zu können, die sie suchten, bot dabei aber auch die eigentümliche Umgebung, die zwei Touristen aus Namerika interessieren würde. Jeder, der in diesem Teil von Südafrika nach ihnen suchen würde, käme gar nicht auf den Gedanken, nicht zuerst in Kapstadt Ausschau zu halten. Simon’s Town war von der Innenstadt mit ihrem berühmten Hafen und den Touristenhotels sogar noch weiter entfernt als der internationale Flughafen.


  Die wichtigsten Transportverbindungen verliefen westlich vom Flughafen in Richtung Innenstadt oder östlich nach Stellenbosch, dem Zentrum der Region, in der Wein und Marihuana angebaut wurden. Jeder einzelne der automatischen Wagen, die von der Flughafenstation abfuhren, war überfüllt mit müden, gerade eingetroffenen Passagieren– bis auf den, der mit »Muizenberg– Fish Hoek– Simon’s Town« gekennzeichnet war.


  Mit ihnen stieg ein halbes Dutzend anderer Passagiere am Flughafen ein, und derjenige, der direkt neben Ingrid stand, konnte mit einem kompletten Restaurantservice-Meld aufwarten. Sie brauchte einen Moment, bis sie erkannt hatte, dass der unglaublich kleine Mann von der Taille aufwärts nichts anhatte und dass seine Fliege, das langärmelige weiße Hemd, die Perlmuttknöpfe und die glatt gebügelten Taschen nichts als ein kunstvoll angefertigtes Tattoo waren. Eine derartige dreidimensionale Ganzkörpertätowierung ließ sich leicht entfernen oder anpassen, falls der Besitzer den Beruf wechseln sollte, und war insbesondere in heißen, schwülen Gebieten sehr beliebt. Das Tattoo klebte nicht am Körper, konnte keine Schweißflecken bekommen und musste auch nie gewaschen werden.


  Nachdem sie erkannt hatte, dass der kleine Mann sich auf diese Weise verändert hatte, verglich sie seine Melds mit jenen, die sie aus Savannah kannte. Neben seiner Uniformtätowierung hatte er an jeder Hand zwei zusätzliche Finger, damit er besser Tabletts, Teller, Gläser und anderes Geschirr transportieren konnte.


  Sein Herkunftsland spiegelte sich in seinem Gesicht wider, das schachbrettartig schwarz-weiß gemustert war. Dieses Melanismus-Meld war hier sehr angesagt. Sowohl am Flughafen als auch im Transporter hatte sie sich ständig abwechselnde schwarz-weiße Streifen, Flecken, Ovale, Halbmonde gesehen, außerdem war ihr eine sehr große Frau aufgefallen, deren Gesicht in der Mitte geteilt war, die eine Hälfte weiß und die andere schwarz, und dieses Farbprinzip setzte sich auch auf ihren entblößten Armen fort. Andere Melds trugen hellere, weniger traditionalistische Hautfarben zur Schau. Türkis schien in diesem Jahr groß in Mode zu sein, vor allem bei einer Gruppe lauter, hier zu Besuch weilender Italiener.


  Als sie es mit eigenen Augen sah, wurde ihr klar, dass die alte Regenbogennation nicht schwarz oder weiß, sondern beides auf einmal war.


  Whispr hätte seine schmale Gestalt in nahezu jeden Wagen quetschen können, sei er auch noch so überfüllt, aber er war dennoch froh, dass sie ausreichend Platz für ihr Handgepäck hatten. »Warum sind die Wagen dieser Linie bloß so leer?«, wunderte er sich, woraufhin er auch sofort eine Antwort erhielt.


  »Die meisten Leute fahren in die Innenstadt oder einen der anderen zentralen Stadtteile. Sie sind im Express zur Westbucht.« Der Mann mit dem Restaurantservice-Meld und der Tätowierung grinste sie an. Fasziniert stellte Ingrid fest, dass jeder zweite Zahn des Mannes einen glänzenden schwarzen Porzellanüberzug erhalten hatte. »Wenn dieser Wagen auch in den Wets halten würde, dann wäre er jetzt so voll wie jeder andere.«


  »Die ›Wets‹?«, erkundigte sich Ingrid.


  »Die Cape Wets. Früher wurden sie Cape Flats genannt und sahen genauso aus, wie man sie sich dem Namen nach vorstellen würde, doch seit das Wasser gestiegen ist… Sie werden es ja sehen.«


  Kurz darauf machte die Transportlinie einen sanften Bogen Richtung Südwesten, und das höher gelegene Land rings um den Flughafen flachte nach und nach ab, bis sie auf einem erhöhten Streifen, der auf Pylonen montiert worden war, weiterfuhren. Die Millionen armer Menschen, die vor dem Schmelzen der Polarkappen in Grönland ihre einfachen Häuser im Flachland der Cape Wets gebaut hatten, waren nicht weggezogen. Sie konnten es nicht. Sie hatten kein Geld, und selbst wenn sie welches gehabt hätten, konnten sie nirgendwo hin. Also waren sie geblieben, und zu ihnen stießen noch mehrere Millionen aus der zentralafrikanischen Diaspora, die auf der Suche nach Arbeit und einem Neuanfang in den SAHV eingewandert waren.


  »Das ist wie in Savannah«, stellte Ingrid fest und starrte aus dem Fenster des Transportwagens. Aber das stimmte nicht ganz.


  »Es heißt, im Boatland von Bangkok leben mehr Leute«, erklärte der Restaurantangestellte, »aber hier wohnen mehr Menschen als in jeder anderen auf Stelzen stehenden Gemeinde, soweit ich weiß. Abgesehen vom Ganges-Floß natürlich.«


  Whispr verzog das Gesicht. »Nie davon gehört.«


  »Es befindet sich an der Stelle, an der sich einst ein Land namens Bangladesch befunden hat«, klärte ihn Ingrid auf.


  Whispr Begleiter grunzte und sah durch die durchsichtige Wand des Transportwagens hinaus. »Schlimmer als das hier kann es nicht sein. Ich habe schon viele chaotische Wohnungen gesehen, aber das übersteigt alles.«


  »Seien Sie vorsichtig, was Sie sagen, Besucher«, meinte der Angestellte. »Die Leute hier sind sehr stolz auf ihre Gemeinde, so baufällig sie auch sein mag.«


  Der schmale, klimatisierte Wagen sauste durch eine Stadt, wie Ingrid sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie hatte sich einige Reiseberichte aus Südafrika angesehen, doch sie konnte sich nicht daran erinnern, dass jene, in denen Kapstadt vorgekommen war, auch die Cape Wets erwähnt hätten. Als sie durch dieses Gebiet hindurchfuhr, wurde ihr der Grund dafür jedoch schnell klar. Es war fast so, als hätte jemand Eschers Geist engagiert, um eine gigantische urbane Fläche aus Blechdosen und Zahnstochern zu erschaffen.


  Wie die Strecke, auf der sich ihr klimatisierter Transportwagen bewegte, erhob sich jedes einzelne der mehreren zehntausend individuellen Gebäude, ob es nun zu Wohn-, Geschäfts- oder Industriezwecken genutzt wurde, auf Pylonen, Säulen oder Stelzen, die tief in den Boden hineingetrieben worden waren, hoch über das Wasser, das alles umgab. Die Cape Wets, einst ein riesiges trockenes Flachland, waren im von der False Bay eindringenden Wasser verschwunden. Jetzt lebten mehrere Millionen Menschen direkt über der Wassergrenze in Gebäuden, die sich vier, fünf oder noch mehr Stockwerke über dem Meer erhoben.


  »Ich weiß, was Sie denken«, sagte der Restaurantangestellte. »Diejenigen, die hier leben, können Gott danken, dass die Bucht so gut vor den Elementen geschützt ist und dass die Strömung stark genug ist, um den Dreck jeden Tag wegzuspülen. Ansonsten wäre das Leben hier noch härter, als es jetzt schon ist.«


  »Sie leben nicht hier?«, wollte Whispr wissen.


  Der Baka-Einwanderer, der gute dreißig Zentimeter kleiner war als der schlanke Namerikaner und ursprünglich aus Zentral-Gabun stammte, richtete sich auf. »Nein, Meld-Bruder! Ich wohne in der Stadt Boulders, wo ich auch arbeite. Wenn du Zeit hast, dann komm mal vorbei und sieh dir die Pinguine an! Der Strand liegt jetzt höher, aber sie kommen noch immer regelmäßig zu derselben Stelle, wie sie es seit Hunderten von Jahren tun.«


  »Wir haben keine Zeit für…«, setze Ingrid an.


  Whispr fiel ihr rasch ins Wort. »Das ist eine super Idee. Wir werden ein paar Wochen herumreisen, bevor wir an die Küste nach Durban reisen, und wir wollen uns auf keinen Fall eine der hiesigen Sehenswürdigkeiten entgehen lassen.« Er warf Ingrid einen bedeutungsschwangeren Blick zu. »Nicht wahr, Liebling?«


  »Ja, genau«, stimmte sie ihm schnell zu und verfluchte innerlich ihre Vergesslichkeit. Wir sind Touristen, rief sie sich in Erinnerung. Du bist nicht hier, um wissenschaftliche Mysterien zu lüften. Du bist im Urlaub. Dann hob sie die rechte Hand und streckte den Zeigefinger aus. »Ich hätte mir vor der Abreise noch das Kamera-Meld besorgen sollen.«


  »Mach dir deswegen keine Sorgen«, entgegnete Whispr fröhlich. »So als Natural gefällst du mir noch immer am besten.«


  Der klein gewachsene Arbeiter kicherte. »Du magst deine Frauen schlicht und einfach, was? So, wie die Natur sie geschaffen hat? Jedem das Seine, das ist meine Meinung. Mir gefällt allerdings, wie die Wissenschaft die Realität verbessern kann.«


  Ingrid beherrschte sich und unterdrückte die aufkeimende Wut. Auch wenn sich über die Jahrzehnte die nationalen Grenzen und vieles andere in Afrika verändert hatte, so galt das offensichtlich nicht für die seit Langem bestehende Einstellung gegenüber Frauen.


  Die endlose Parade behelfsmäßiger Gebäude sauste an dem Transporter vorbei und spiegelte sowohl den Erfindungsreichtum der Einheimischen wider als auch ihre Fähigkeit, trotz knapper Geldmittel etwas auf die Beine zu stellen. Da man sich aufgrund der fehlenden Landmasse nicht auf horizontaler Ebene ausbreiten konnte, bauten die erwachsenen Kinder ihr Haus auf dem ihrer Eltern, und auf diese Weise wohnten mehrere Generationen übereinander. Während sie die windschiefen, wacklig wirkenden Häuser anblickte, fragte sich Ingrid, ob ein starker Wind nicht den ganzen Bezirk zum Einsturz bringen konnte. Aber irgendwie hatten Millionen verarmter Bürger einen Weg gefunden, ihre Häuser aus Pappe, Blech und Stoffen zu stabilisieren, ebenso wie ihre zum Teil vorgefertigten Geschäfte und ihre aus Treibgut zusammengeschusterten Läden.


  Die Wets mochten arm und instabil sein, langweilig waren sie jedoch keineswegs. Energie aus Sonne, Wind und Biomasse bewirkte, dass Millionen an Lichtern angingen, als die Sonne langsam hinter dem Tafelberg versank. Tausende improvisierter Gehwege verbanden ebenso viele Gebäude miteinander. Einige dieser einfachen Pfade schwammen direkt auf dem Wasser, andere hingen wie dicke Reben aus Plastik zwischen dem zweiten, dritten oder sogar vierten Stock zweier benachbarter Häuser. Der Transporter raste an mehreren ebenerdigen Strukturen vorbei, die deutlich größer waren als alle anderen. Die Wonnen, die im Inneren zu erwarten waren, wurden plakativ und in mehr als einem Dutzend Sprachen angepriesen, darunter Xhosa, San, Afrikaans, Zulu, Baka, Himba, Shona und Ndebele, jede nur vorstellbare Ableitung der Bantu-Sprachen sowie jede auf der Welt bekannte Variante von Englisch, Hindi, Tamil, Bengali, Französisch…


  »Französisch?«, wunderte sich Ingrid.


  »Einige der Shebeen-Besitzer finden, dass es ihrem Etablissement etwas mehr Stil verleiht.«


  »Was ist ein Shebeen?«


  »Ein Hurenhaus.« Whispr war weniger fasziniert von den Lichtern der Wets als von dem Leuchten, das die Ärztin immerwährend auszustrahlen schien. Er hätte viel lieber sie als ihre Umgebung angesehen. Für jemanden wie ihn, der aus einer armen Gegend stammte, sah ein Slum genauso aus wie jeder andere. Und das galt auch für einen auf der anderen Seite der Welt, selbst wenn er so gut beleuchtet war wie die Cape Wets.


  »Manchmal schon.« Ihr hilfreicher Bekannter schien von der eindeutigen Erklärung des dünnen Namerikaners nicht gerade begeistert zu sein. »Oft trifft man sich aber auch nur dort, um etwas zu trinken, wie in einem zwanglosen Klub, in dem man sich mit Freunden trifft, Spiele spielt und…«


  »Rumhurt.« Whispr wandte den Blick widerstrebend von der Ärztin ab und richtete ihn erneut auf die dunkle Erhebung des Berges mit platter Spitze, um dessen östlichen Hang die Transporterstrecke gen Süden einen Bogen schlug.


  Begierig, das mangelnde Taktgefühl ihres Begleiters wiedergutzumachen, versuchte Ingrid, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. »Arbeiten Sie in einem Shebeen?«


  Doch ihr Versuch hatte nicht die gewünschte Wirkung, sondern schien den kleinen Mann eher zu beleidigen, wie man an seiner Antwort erkennen konnte.


  »Madame, ich bin der Souschef im Chez Sebeli in Fish Hoek.« Mit diesen Worten wandte er sich von ihr ab und ging auf die Tür zu. »Und hier muss ich aussteigen. Sie müssen noch zwei Stationen weiterfahren. Machen Sie sich keine Sorgen, weil es langsam dunkel wird. Simon’s Town ist eine Touristenstadt, in der es viele Patrouillen gibt. Hier sind Sie auch nach Anbruch der Dunkelheit sicher. Der Strand ist im Mondlicht wunderschön, aber gehen Sie lieber nicht ins Wasser.«


  Ingrid blinzelte. Sie hatte gar nicht vorgehabt, nachts schwimmen zu gehen, und erst recht nicht nach dem langen Flug aus Florida. Aber ihre Neugier war geweckt. »Warum nicht?«


  »Wegen der weißen Wächter der Regierung«, erklärte der freundliche Souschef. »Oder der ›Großen Weißen‹, wie Sie sie vermutlich nennen. Rundum manipuliert und auf Patrouille am Strand. Sie suchen nach illegalen Einwanderern, haben aber im Dunkeln durchaus auch mal Probleme, ehrliche Anwohner von Eindringlingen zu unterscheiden. Und wenn sie erst mal zugebissen haben, lässt sich das nicht wieder rückgängig machen.« Dann öffneten sich leise zischend die Türen und er stieg aus, eine energische kleine Gestalt aus Zentralafrika, die ihre Bestimmung gefunden und sich einen Platz im SAHV gesichert hatte.


  »Weiße Haie.« Ingrid bekam das unheilvolle Bild nicht so schnell aus dem Kopf. »Irgendwie bezweifle ich, dass die Regierung viele Probleme mit illegalen Einwanderern hat, die über das Meer ins Land gelangen wollen.«


  Whispr zuckte mit den Achseln. Die fast schon vertikale Masse des Tafelbergs nahm jetzt den gesamten westlichen Horizont ein, während die kalte, dunkle Fläche der False Bay die andere Seite bestimmte, sodass sich nur noch wenige Lichter vor ihnen befanden, die sich wiederum auf dem Überrest der versinkenden Halbinsel befanden, die sich in Richtung der Antarktis erstreckte.


  »Woher sollen sie denn wissen, wie viele es versucht haben und gescheitert sind?«, erwiderte er. »Wer wirklich verzweifelt ist, der wird alles probieren, egal wie groß das Risiko auch sein mag.«


  Daraufhin musste sie grinsen. »Sogar einen Arzt aufsuchen, um sich Polizei-Traktacs entfernen zu lassen?«


  »Er würde sogar so weit gehen, den Sarkasmus dieses Arztes zu ertragen«, entgegnete er gereizt. Er begehrte Seastrom, sehnte sich mit jeder Faser seines Wesens nach ihr, aber er hätte sie noch sehr viel lieber gemocht, wenn sie nicht so verdammt klug gewesen wäre.


  Sie wandte sich von ihm ab und lehnte sich an die durchsichtige Wand des Transportwagens, sodass sie die letzten aufblinkenden Lichter des entsetzlichen physikalischen und menschlichen Morastes sehen konnte, den die Cape Wets, die langsam hinter ihnen zurückblieben, darstellten. Die Nacht konnte die Abermillionen Menschen nicht verschwinden lassen. Ihre Annahme hatte sich jetzt schon als falsch herausgestellt.


  Dieser Ort war ganz und gar nicht wie Savannah.


  Horizontale Lichtstreifen an der Rückseite des Tafelbergs wiesen auf die Standorte der Ferienwohnungen hin, während die gefrorene Nova der Wets im Norden und Nordosten das Mondlicht erblassen ließ. Im Süden waren die Sterne am Himmel jedoch noch zu erkennen. Draußen in der salzigen Weite der False Bay machten es sich Seehunde für die Nacht bequem, die auf ihren kargen Felsinseln bis zum Morgen in Sicherheit waren und keine Angst vor nicht manipulierten Großen Weißen haben mussten. Derweil befand sich eine Handvoll der großen Raubtiere mit weitreichenden Melds auf ihrer nächtlichen Patrouille und suchte nach illegalen Einwanderern, Fischern, die ohne Lizenz angelten, und hartgesottenen Schmugglern.


  Als der Meeresspiegel gestiegen war, hatte man die Altstadt von Simon’s Town einfach mit Sack und Pack, öffentlichem Verkehr und historischen Gebäuden ein Stück weiter den Berg hinauf verfrachtet. Die neueren Gebäude befanden sich nun an der Stelle, an der früher die Stadt gestanden hatte, allerdings oberhalb des Wassers. Hier fanden sich jedoch nicht die baufälligen, zusammengeschusterten Hütten, die wie Stalagmiten aus Blech, Kunststoffen und Harzen in den Cape Wets entstanden waren. Gut gestützt von robusten Stelzen hatte man Hotels, Restaurants, Souvenirgeschäfte, öffentliche Gebäude und teure Wohnhäuser errichtet, deren architektonische Vielfalt von alten Buren-Farmhäusern bis hin zu ultramodernen windsegelbetriebenen Behausungen reichte.


  Auf einem der Gehwege, die ihr angenehm bescheidenes Hotel mit der Hauptstraße auf dem abfallenden Festland verband, blieb Ingrid stehen und sah auf die mondbeschienene Bucht hinaus. Sie fror ein wenig. Die Jahreszeit war um ein halbes Jahr zu derjenigen verschoben, die in Savannah vorgeherrscht hatte. An nächsten Tag musste sie sich wärmere Kleidung kaufen. Dann wandte sie sich von der Bucht ab, deren Anblick sie ebenso wie die Gerüche in ihren Bann geschlagen hatte, und deutete in Richtung Nordwesten.


  »Das ist zauberhaft, aber wir dürfen nicht allzu viel Zeit hier verbringen. Wir müssen in die Innenstadt, damit wir mit den Nachforschungen beginnen können.«


  »Darüber müssen wir uns sowieso noch unterhalten«, erwiderte er. »Wie genau sollen wir deiner Meinung nach denn vorgehen?«


  Sie sah ihm in die Augen. »Du bist doch derjenige, der sich auf der Straße auskennt. Aus diesem Grund bist du hier.« Als er darauf nichts erwiderte, seufzte sie und fuhr fort: »Saft hat zwei Geschäftssitze: einen in Joburg und einen hier. Das habe ich mithilfe der Box im Flugzeug herausfinden können. Aber es war mir nicht möglich, mehr über die Standorte ihrer Forschungsanlagen in Erfahrung zu bringen.«


  Er nickte nachdenklich. »Ist doch ganz klar: Große Unternehmen geben mit den Entdeckungen an, die sie machen, verraten aber nicht, wo das geschieht.«


  »Dann müssen wir eben in ihr Hauptquartier eindringen«, stellte sie mit passender, wenngleich ziemlich naiver Fröhlichkeit fest, »um dort herauszufinden, wo sich ihre wichtigste Forschungsanlage befindet.«


  Er drehte sich zu ihr um, und seine schlanke Gestalt schien in dem Licht, das den Gehweg von oben erhellte, fast zu verschwinden. Wie immer sah er so aus, als könnte ihn eine starke Brise von den falschen Holzplanken aufs Meer hinauswehen.


  »Hör mir mal gut zu«, sagte er mit ernster Stimme. »Ich habe den Großteil meines Lebens auf der Straße gelebt, und ich kann mich mit den Besten anlegen und es überleben. Ich kann eine Tasche aufschlitzen oder eine Brieftasche leeren und verschwinden, bevor der Besitzer überhaupt begriffen hat, was geschehen ist.« Er griff in seine Tasche und holte die flache, biegsame, weiche Flasche hervor, aus der er immer wieder einen Schluck von der Stärkungslösung trank, die dafür sorgte, dass sein per Manipulation verdünnter Körper auch weiterhin funktionierte. Als er sie an seine fast nicht vorhandenen Lippen drückte, stellte er fest, dass der geschwungene Behälter so gut wie leer war. Er musste bald einen Laden finden, der die Spezialnahrung für besondere, maßgeschneiderte Melds wie ihn verkaufte. Dann ließ er die Flasche wieder sinken und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.


  »Aber ich bin kein Industriespion. Ich habe nicht das physikalische Werkzeug, um in einen Boxknoten einzudringen, und erst recht nicht in das Hauptquartier eines Unternehmens wie Saft. Und du«, er musterte sie von oben bis unten und bewunderte sie im zunehmenden Mondlicht, »du hast nicht das mentale dafür.«


  Ihr Körper versteifte sich. »Ich könnte dich überraschen.«


  »Stimmt. Das ist dir schon einmal gelungen, sonst würdest du nicht hier am Arsch von Afrika stehen und mit mir diese Unterhaltung führen. Ich möchte nur nicht überrascht werden, wenn so ein Sicherheits-Lod dir die Arme auf den Rücken dreht und deine Handgelenke fesselt, um dich in den Verhörraum der Firma zu schleppen, wo du eine private Unterhaltung mit Mr Volt und Mr Watt haben wirst.« Eine plötzliche Eingebung bewirkte, dass er grinsen musste. »Natürlich könntest du dir etwas Heißes, Scharfes kaufen und die Wachen ablenken, während ich mich reinschleiche.«


  Das brachte sie auf die Palme. »Du gibst wohl nie auf?«


  Er gab den Unschuldigen. »Was ist denn? Du willst in die Büros von Saft, und ich habe dir nur eine mögliche Vorgehensweise vorgeschlagen.«


  »Lass uns das lieber auf eine andere Art probieren.« Sie zögerte. »Zumindest vorerst. Ich werde erst darüber nachdenken, wenn uns nichts Besseres mehr einfällt.«


  Mir fällt definitiv nichts Besseres ein, dachte er und stellte sie sich in verführerischen Dessous vor. Äußerlich ließ er sich jedoch nicht anmerken, was gerade in seinem Kopf vorging– zumindest hoffte er das.


  »Okay. Du zahlst die Rechnungen.«


  »Wir werden in die Stadt fahren«, wiederholte sie ernst, »und du kannst anfangen, Fragen zu stellen. Du weißt, wen du fragen musst. Ich kenne die Adresse des Verwaltungszentrums von Saft: Die steht in der öffentlichen Box und ist für jedermann zugänglich. Wir müssen jedoch in Erfahrung bringen, wo sich die Hauptforschungsanlage befindet, ob sie auch hier in Kapstadt steht, in Joburg oder an einem ganz anderen Ort.«


  »Das sind nicht gerade Informationen, die man auf dem freien Markt bekommen kann, aber ich schätze, wir werden schon jemanden finden, der jemanden kennt, der von jemandem gehört hat, der uns sagen kann, wie wir an diese Information gelangen.« Dann kam er zum entscheidenden Punkt: »Insbesondere, wenn du bereit bist, dafür zu bezahlen.«


  Sie seufzte tief. »Das wird anscheinend langsam zu deinem Mantra. Wie viel wird uns das in etwa kosten? Mich«, korrigierte sie sich.


  Er zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ich kenne die hiesigen Preise für derartige Informationsquellen nicht. Aber Informationen haben nun mal ihren Preis.«


  Sie streckte den Arm aus und schubste ihn. »Du hast leicht reden. Es sind ja nicht deine Ersparnisse, die wir hier auf den Kopf hauen.«


  Er wandte sich von ihr ab und ging den Weg entlang auf die einzige Hauptstraße der Stadt zu. Sein Arm prickelte an der Stelle, an der sie ihn berührt hatte.


  Dann schubste ihn jedoch eine andere Hand– und das mit deutlich mehr Kraft. Zwei sehr große schwarz-weiße Männer tauchten neben ihm auf, und einer drückte ihn gegen die Seitenwand eines zweistöckigen Hotels, während sich der andere vor die verblüffte Ingrid stellte. Selbst im schwachen Abendlicht hatte Whispr das Gefühl, die beiden zu kennen.


  Sie waren zusammen mit ihnen vom Flughafen hergefahren.
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  Hätte Whispr die Gelegenheit dazu bekommen, dann hätte er sich verteidigt. Mit seiner Größe von eins zweiundachtzig und knapp fünfzig Kilogramm Gewicht konnte er seinen Angreifer zwar nicht überwältigen, doch sein Meld-Körper war durch die Manipulation sehr viel drahtiger und kräftiger geworden. Also trat er mit seinen erst kürzlich verlängerten Beinen zu. Doch sein Angreifer presste eine Hand auf die Kehle des dünneren Mannes und verringerte so die Sauerstoffzufuhr in sein Gehirn, was ihn gewaltig schwächte. Ingrid war von dem plötzlichen Überfall viel zu überrascht, um auch nur ans Weglaufen zu denken, und stand einfach nur wie angewurzelt da.


  Die Hand, die nicht an Whisprs Kehle lag, hielt ein schweres Messer mit dicker Klinge fest, und der zweite Angreifer war mit einem Neuralisierer bewaffnet. Die elektronische Waffe sah alt, mitgenommen und schlecht gepflegt aus. Das bedeutete jedoch nicht, dass man damit keinen lähmenden Schuss mehr abgeben konnte. Während er nach Luft schnappte, hatte Whispr seine Sinne immer noch so weit beisammen, dass er sich über diese seltsame Waffenauswahl wunderte. Das ergab keinen Sinn. Zum einen, weil beide Waffen von einem hiesigen Hersteller zu stammen schienen, und zum anderen, weil sie aufgrund ihrer einfachen Art und ihres schlechten Zustands nicht zu dem passten, was er über den professionellen Attentäter wusste, der ihn und Seastrom im Süden von Florida beinahe ausgeschaltet hatte.


  Ingrid entfernte sich langsam von dem vor ihr stehenden Mann, dessen Haut voller schwarzer und weißer Wirbel war, und sah begehrlich auf das Wasser hinaus. Sie war eine hervorragende Schwimmerin. Wenn sie über das Geländer springen konnte, bevor er sie erreichte, wäre sie in der Lage, ihm in dem dunklen Nass darunter zu entkommen.


  Aber dann fielen ihr die patrouillierenden und nicht immer wählerischen weißen Haie wieder ein…


  »Ich werde den Faden nicht herausrücken«, stammelte sie und machte noch einen Schritt nach hinten. »Nicht nach all dem, was wir deswegen durchgemacht haben. Sie müssen mich schon umbringen, wenn Sie ihn haben wollen!«


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte Whispr sie an. »Bring sie… nicht auf… dumme Ideen!«


  Der Gauner mit dem Neuralisierer blinzelte. »Yerhali… Faden? Was für ein ›Faden‹? Wovon reden Sie da, Natural? Geben Sie uns Ihre Karten und den Schmuck, dann lassen wir Sie gehen.«


  Während helle Lichter vor seinen Augen tanzten, war Whispr auf einmal alles klar. Ingrid und er hatten sich geirrt. Dies waren keine Schergen des angeheuerten Attentäters Napun Molé. Und sie gehörten auch nicht zu den drei Meld-Frauen, die Dr. Seastroms älteren Freund und Mentor Dr. Sverdlosk verprügelt hatten. Obwohl er und seine Begleiterin gerade erst in dieser Ecke der Welt eingetroffen waren, wurden sie anscheinend schon von gewöhnlichen Straßengaunern überfallen. Hierbei handelte es sich nicht um einen auftragsmäßigen Überfall, sondern um einen stinknormalen Raub. Was die Gefahr, die von dem auf sein Gesicht gerichtetes Messer und den auf die Ärztin angelegten Neuralisierer ausging, keinesfalls schmälerte.


  »Doc… Ingrid«, brachte er mühsam hervor, »die wollen nur unsere Wertsachen. Das ist alles. Die interessieren sich nicht für den Fa… für irgendwas anderes.«


  »Kann schon sein.« Der stämmige Gauner, der den Weg zur Straße versperrte, war anscheinend doch nicht so begriffsstutzig, wie er aussah. »Aber jetzt habt ihr mich neugierig gemacht. Was ist dieser ›Faden‹, den ihr erwähnt habt? Ist das was Wertvolles?«


  Ingrid überlegte noch immer, wie sicher das Wasser unter ihr wohl sein mochte, blieb aber noch auf dem erhöhten Weg stehen. »N… Nein, er meint damit nur… einen Faden, den ich gekauft habe. Einen Goldfaden. Um eines meiner Kleider zu flicken. Er ist nicht wirklich wertvoll.« Sie kam langsam zu der Schlussfolgerung, dass sie deutlich größere Angst vor den beiden Räubern hatte als vor irgendeinem Hai, der in den Schatten lauern mochte.


  Der Mann, der sie bedrohte, bestätigte ihre Meinung hinsichtlich seiner geistigen Fähigkeiten nur noch weiter, indem er einen Schritt auf sie zumachte und dabei mit dem altertümlichen Neuralisierer herumfuchtelte.


  »Wenn Sie versuchen, ins Wasser zu springen, schieße ich auf Sie. Und mit gelähmten Gliedmaßen werden Sie ertrinken.« Er musterte sie ausführlich. »Sie sehen für mich nicht aus wie eine Frau, die Kleider trägt. Sie sind hübsch, aber auch praktisch veranlagt, würde ich meinen. Und jetzt sollten Sie uns mal etwas mehr über diesen ›Faden‹ erzählen.«


  Sie bezweifelte nicht, dass er seine Drohung, den Neuralisierer bei einem Fluchtversuch ihrerseits einzusetzen, in die Tat umsetzen würde, aber falls es ihr gelang, schnell über das Geländer zu springen, hätte er es im Dunkeln weitaus schwerer, ein sich bewegendes Ziel zu treffen. Eines war ihr jedenfalls klar: Sie durfte nicht minutenlang überlegen, wie sie weiter vorgehen wollte. Also spannte sie die Muskeln in ihren Beinen an und hatte sich schon halb zum Geländer umgedreht, als ein Ruf ertönte.


  »Biza amapolisa!«


  Die beiden Gauner wirbelten herum. Dann wurden dieselben Worte ein weiteres Mal gerufen, diesmal gleich von mehreren Personen. Sie taten dies in perfekter Übereinstimmung, dass es fast so klang, als kämen sie aus einer Kehle. Der Gauner, der Whispr festhielt, raunte seinem Begleiter etwas zu. Dann knurrten sie einander kurz an, und er steckte sein Messer weg, während der andere den Neuralisierer in der Tasche verbarg. Beide Männer liefen los. Als sie die Mauer des Hotels erreichten, verschwanden sie ebenso wie die Gefahr, die sie dargestellt hatten, in der Dunkelheit. Doch es war nicht so finster, dass Whispr ihren Gesichtsausdruck bei der Flucht nicht hatte sehen können. Diesen kannte er sehr gut, und er sah auf diesem Kontinent auch nicht anders aus als überall sonst.


  Irgendetwas hatte ihnen Angst eingejagt.


  Nachdem sich Ingrid vergewissert hatte, dass die beiden Räuber tatsächlich geflohen waren, ging sie zu Whispr hinüber. Sie stellte sich dicht neben ihn, achtete aber darauf, keinen Körperkontakt herzustellen. Der Ruf »Biza amapolisa« hallte noch immer in der Dunkelheit wider.


  »Was ist das? Was ist hier los? Warum sind die beiden Männer weggerannt?«


  »Ich habe absolut keine Ahnung.« Er bemühte sich, in der dunklen Nacht etwas zu erkennen. »Das zweite Wort klang fast so wie ›Polizei‹. Vielleicht hat jemand gesehen, was passiert ist, und die Polizei gerufen.« Er schwieg erneut und lauschte. »Es klang nach mehreren Leuten. Und wenn ich mich nicht irre, waren es Kinder.« Dann verzog er das Gesicht, als er versuchte, irgendetwas zu erkennen. »Es klingt beinahe so, als würden sie singen.«


  »Ist doch egal. Wichtig ist nur, dass unsere Angreifer dadurch verscheucht wurden.«


  »Da hast du vermutlich recht«, murmelte er. »Aber ich mag das Gesinge nicht, und Kinder mag ich erst recht nicht.«


  »Wieder einmal wird mir klar, was für einen angenehmen Reisegefährten ich mir hier angelacht habe«, meinte sie mit einem schiefen Grinsen.


  Doch das nahm er ihr nicht übel. »Ein angenehmer Kerl würde dich nicht in die Forschungsanlagen von Saft reinbringen.«


  Schließlich hörte das Singen auf. Sie holte tief Luft und genoss die salzige Seeluft, die ihre Lungen erfüllte. »Was immer es auch gewesen ist, jetzt sind wir in Sicherheit.« Mit diesen Worten ging sie an ihm vorbei. »Wir können noch immer in die Stadt gehen, damit du endlich anfangen kannst, Fragen zu stellen.«


  Widerstrebend folgte ihr Whispr. »Wir wurden beinahe ausgeraubt, wir sind gerade erst aus dem Flugzeug gestiegen, und du willst mitten in der Nacht durch eine fremde Stadt laufen?«


  Trotz der Dunkelheit war ihr Lächeln deutlich zu erkennen. »Ist das nicht die Tageszeit, zu der die Wahrscheinlichkeit am größten ist, dass jemand wie du die Art von Leuten treffen kann, von denen wir Informationen wollen?«


  »Ja, aber…« Er deutete auf den sie überragenden Schatten des Tafelbergs. »Die beiden könnten hier immer noch irgendwo sein.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, die sind weg. Das kann ich spüren.«


  »Ach, jetzt kannst du die Anwesenheit anderer Leute also spüren? War das Teil deiner medizinischen Ausbildung?« Sein Blick wanderte an ihr vorbei. »Falls dem so ist, wieso hast du die da nicht auch gespürt?«


  Einige Gestalten standen auf der anderen Straßenseite und versperrten den Weg zur Transportzelle. Whispr verspannte sich, wurde aber gleich wieder ruhiger, als er erkannte, dass es sich dabei nur um Kinder handelte. Ein rascher Blick sagte ihm, dass sie bis auf eine Ausnahme zwischen acht und dreizehn Jahre alt waren. Diese deutlich ältere Person näherte sich Ingrid. Zuerst wollte Whispr dazwischengehen, doch er hielt inne, als er erkannte, dass der Mann keine Waffe trug. Außerdem lächelte er.


  Das war Whispr auch nicht geheuer, aber er hielt sich zurück.


  Sowohl die Worte als auch der Gesichtsausdruck des jungen Mannes spiegelten seine Besorgnis wider. »Geht es Ihnen beiden gut? Ich gehe doch recht in der Annahme, dass Sie Touristen sind?«


  »Ich kann beide Fragen mit ›Ja‹ beantworten.« Eine vom Meer herüberwehende kühle Brise strich über Ingrids Wangen, und sie erinnerte sich daran, dass sie dringend wärmere Kleidung kaufen musste.


  Der junge Mann war kleiner als sie und Whispr, schlank, gut gekleidet, und er wirkte gepflegt und adrett. Wie die etwa fünfundzwanzig Kinder hinter ihm war er ein Natural. Natürlich mussten all die jungen Menschen Naturals sein, schließlich wusste sie ja, dass man erst mit fünfzehn Jahren legal ein Meld erwerben konnte. Zumindest war das in Namerika so, und wenn sie die Gruppe so anblickte, die sie da aus neugierigen Augen anstarrte, dann schien das im SAHV ebenso zu sein.


  »Haben Sie die Räuber verscheucht?«, fragte sie ihn.


  »Im Allgemeinen ruft man ja die Polizei, aber das war das erste Mal, dass sie jemand singend herbeigerufen hat.« Whispr versuchte, nicht einmal zu zucken. Er fühlte sich in der Gegenwart vieler unbekannter Personen immer unwohl, selbst wenn es sich dabei um einen Haufen Schulkinder handelte.


  »Ja, das waren wir.« Der jugendliche Anführer der Gruppe (er konnte Ingrids Meinung nach nicht älter als neunzehn sein) grinste sie zufrieden an. »Im Angesicht des Herrn werden solche Menschen zu Feiglingen.«


  Whispr blinzelte. »Des ›Herrn‹?«


  »Wir sind eine A-Capella-Gruppe«, erklärte der Mann. »Wir sehen es als unsere feierliche Pflicht an, die Stadt von derartigen Geißeln wie jenen Männern, die Sie bedroht haben, frei zu halten. Alle A-Capellas sind Freiwillige. Jeder von uns hat sich einen Bezirk ausgesucht, in dem er seine Hilfe anbietet.«


  »Das ist ja großartig!«, entgegnete Ingrid.


  »Ja, ganz großartig.« Whispr kaufte ihm das nicht ab. Er deutete die Straße entlang an dem Leuchten der Geschäfte von Simon’s Town vorbei, die zu dieser späten Stunde noch offen hatten. »Sie erwarten von mir, dass ich Ihnen abkaufe, diese beiden beeindruckenden Lods sind weggelaufen, nur weil eine Horde Kinder nach den Bullen gerufen hat?«


  »Ah, nicht nur irgendwelche Kinder.« Der Mann strahlte. »A-Capella-Kinder.« Er drehte sich zu seinen jungen Schützlingen um und hob beide Arme.


  Daraufhin räusperten sich viele und streckten ihre kleinen Körper. Ingrid holte tief Luft, und Whispr machte einen Schritt nach hinten, als auf einmal völlig unerwartet fünfundzwanzig Waffen gezogen wurden und im Mondlicht glänzten. Die Jungen und Mädchen hielten ein buntes Sammelsurium ungleicher, aber zweifellos tödlicher Waffen in den Händen, die auf deren geringere Größe zugeschnitten waren, und zwar alles von selbstgebastelten Messern über einschüssige Pistolen bis hin zu absolut illegalen umgebauten Neuralisierern. Whispr glaubte sogar, einen oder zwei Injektoren zu erkennen, kleine stiftartige Geräte, die einen einzigen Giftpfeil enthielten und abfeuern konnten. Der kleinen Armee schien es nicht auf Präzision anzukommen, doch wenn diese wundersame Waffenansammlung gleichzeitig abgefeuert wurde, konnte sie schon eine beachtliche Bedrohung darstellen.


  Der jugendliche Anführer der Gruppe senkte seine Hände wieder. Whispr zuckte zusammen, aber es wurde keines der zahlreichen tödlichen Geräte abgefeuert. Stattdessen begannen die Kinder zu singen. Ihre kleinen Körper bebten vor Emotionen, in ihren Gesichtern zeichnete sich eine starke Gefühlsregung ab, und ihre Stimmen klangen fast schon engelsgleich. Alle fünfundzwanzig Waffen blieben jedoch gezückt und einsatzbereit.


  »Er lehrt meine Hand streiten und meinen Arm einen ehernen Bogen spannen!«, intonierten sie honigsüß, wie sie da an der Straßenseite in Simon’s Town standen.


  Da er von der fast schon Hieronymus-Bosch-artigen Kombination dessen, was er sah und hörte, ziemlich verstört war, hätte Whispr die Gelegenheit am liebsten genutzt, um das Weite zu suchen. Aber Ingrid blieb, wo sie war, was ihn eigentlich nicht weiter hätte überraschen sollen, da sie offensichtlich von dem unerwarteten Straßenkonzert fasziniert war. Trotz allem, was sie durchgemacht und überlebt hatten, war es für Whispr offensichtlich, dass sie noch eine Menge zu lernen hatte.


  Während die Kinder den Rest des Psalms sangen, sah er an ihnen vorbei. Er fand es bemerkenswert, dass trotz der vielen geöffneten Geschäfte und der noch frühen Stunde keine Menschenseele zu sehen war. Mit Ausnahme des Gesanges war es ruhig auf der Straße. Erfahrene Touristen und Einwohner hatten sich offenbar gleichermaßen dazu entschlossen, das improvisierte Konzert lieber zu ignorieren– oder in Deckung zu gehen, bis es vorüber war. Zweifellos war die Zurschaustellung so vieler Waffen, selbst wenn sie sich in den Händen von Kindern befanden, abschreckend genug, um auf den musikalischen Genuss zu verzichten.


  Als der letzte Vers in der Nacht verklang, hielt der Anführer (Chorleiter? Drillsergeant? Whispr wusste es nicht) kurz inne, bevor er erneut die Arme hob. Ein zweites Mal erklangen die vorpubertären Stimmen der ordentlich gekleideten und schwer bewaffneten Seraphim in perfektem Einklang.


  »Gepriesen sei der Herr, mein Fels, der meine Hände den Kampf gelehrt, meine Fäuste den Krieg!«


  Whispr stand einfach nur da und nahm alles in sich auf. Er konnte Ingrid ja kaum hier stehen lassen, wenn er nicht wusste, was als Nächstes kommen würde. Gut, das konnte er natürlich schon tun, aber er hatte schon zu viel mit ihr durchgestanden, um jetzt abzuhauen. Außerdem wäre er ohne sie auch noch völlig mittellos.


  Als der zweite Psalm zu Ende war, drehte sich der Anführer wieder zu ihnen um. Er warf Whispr nur einen kurzen Blick zu und konzentrierte sich ansonsten ganz auf Ingrid. Sein Lächeln war so anbiedernd wie zuvor.


  »So haben wir jene, die Sie ausrauben wollten, in die Flucht geschlagen. Sie hatten der Macht des Herrn nichts entgegenzusetzen.«


  »Oder den Mündungen dutzender Waffen«, meinte Whispr so leise, dass es der andere nicht verstehen konnte. Er wollte schließlich weder eine Zugabe noch etwas anderes riskieren.


  »Wir wissen gar nicht, wie wir Ihnen danken sollen«, sprudelte es aus Ingrid heraus. »Der Gesang der Kinder war einfach wunderschön.«


  »Vielen Dank. Psalm 18,35 und 144,1. Die mögen die Kinder am liebsten, insbesondere wenn sie wissen, dass es Ärger geben könnte. Und was den Dank betrifft, so muss ich leider zugeben, dass wir nicht gerade mit vielen Mitteln ausgestattet sind. Eine Spende wäre uns daher sehr willkommen, um die Gruppe zu unterstützen und zu fördern.«


  Ingrid zögerte nur einen kurzen Moment, sei es aus Vorsicht oder aus ehrlicher Nächstenliebe. »Ich spende gern etwas, aber ich habe kein Bargeld dabei, nur meine Creditkarte.«


  »Das ist gar kein Problem.« Der Chorleiter griff in seine Hosentasche und zog eine kompakte, drahtlos operierende Creditkartenverarbeitungseinheit hervor. »Wenn Sie mir einfach eine Summe nennen…«


  Sie hatte sich schnell von ihrer Überraschung erholt und eine Zahl genannt. Der Anführer runzelte die Stirn.


  »Wir haben Sie vermutlich vor körperlichem Schaden gerettet und auch davor, ausgeraubt zu werden. Und wir haben Ihnen sogar noch etwas vorgesungen. Würden Sie vielleicht noch einmal in sich gehen und überlegen, Ihre Spende eventuell ein wenig zu erhöhen?« Hinter ihm waren Schritte zu hören. Die Kinder, die noch immer ihre verschiedenartigen Waffen in den Händen hielten, kamen näher. Und breiteten sich entlang der Straße aus.


  Ingrid starrte den jungen Mann an und warf Whispr danach einen Blick zu. Er hatte ihr jedoch keinen Lösungsvorschlag anzubieten und wünschte sich langsam, er wäre wirklich weggelaufen, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte, ohne auf die Wünsche der Ärztin zu achten.


  Daraufhin gestattete sie dem Anführer, eine deutlich höhere Summe in das Gerät einzugeben, die ihn offenbar zufriedenstellte. Vielleicht zog er es aber auch vor, nicht weiter darauf zu drängen, weil jemand tatsächlich die Polizei gerufen hatte. Ein verdächtig aussehender Scooter mit hellen roten und gelben Lichtern näherte sich ihnen rasch aus nördlicher Richtung. Schnell bestätigte der Anführer den Austausch, ließ das Gerät wieder in seine Tasche gleiten, drehte sich um und gab seiner Gruppe ein Zeichen. Die Kinder ließen ihre Waffen in ihren Taschen verschwinden und zerstreuten sich flink, indem sie zwischen den Gebäuden entlang der Straße in den Schatten verschwanden.


  Der Scooter kam vor den beiden benommenen Besuchern zum Stillstand. Die beiden Polizisten, die daraus ausstiegen, waren normale Polizei-Melds, schwarz-weiß, mit Waffenhänden und einer Kommunikationsausrüstung, die direkt in die Schläfen ihrer rasierten Schädel eingelassen worden war.


  »Wir haben gehört, dass es hier Ärger gegeben hat.« Der Officer, dessen Gesicht eine dauerhafte Verschmelzung aus weißer, kaffeebrauner und pechschwarzer Haut war, wandte sich direkt an Ingrid.


  »Uns ist nichts passiert«, murmelte sie. »Ein paar Männer wollten uns ausrauben, aber wir wurden von einer… ›A-capella‹-Gruppe gerettet. Vielleicht sollte ich vielmehr ›befreit‹ sagen.«


  Mit einem auf Zulu gemurmelten Fluch drehte sich der zweite Polizist um und untersuchte die nähere Umgebung. Langsam kamen die Passanten wieder auf die Straße zurück, die kurzzeitig zwischen den Gebäuden in der Nähe verschwunden waren. In den Geschäften und Cafés wurden die Unterhaltungen wieder aufgenommen. Der erste Polizist konzentrierte sich weiterhin auf Ingrid.


  »Ich hoffe, dass Sie Ihre ›Befreiung‹ nicht allzu viel gekostet hat.«


  »Die Bitte um eine Spende kam… unerwartet«, gab sie zu, »aber sie war nicht unerträglich.«


  »Das mag für Sie durchaus gelten.« Der Polizist wandte sich von ihr ab und ging auf den wartenden Scooter zu, auf dem noch immer die Lichter blinkten. Sein Partner schloss sich ihm an. »Diese religiösen ›Freiwilligen‹ übernehmen ungefragt die Aufgaben der Polizei. Man sollte sie auslöschen. Aber es ist schwer, Kinder zu beseitigen, die es nur gut meinen, selbst wenn sie dazu benutzt werden, aus anderen Geld herauszupressen. Ich hoffe für Sie, dass der Rest der Nacht angenehmer verläuft. Passen Sie auf, wo Sie hingehen. Bleiben Sie auf der Hauptstraße. Und nehmen Sie sich vor Massengesängen in Acht.« Der Scooter drehte sich auf der eigenen Achse um und schoss den Weg zurück, den er gekommen war.


  Whispr trat neben sie. »Willst du noch immer in die Stadt gehen?«


  Gedankenverloren kaute Ingrid auf ihrer Unterlippe. »Vielleicht… Vielleicht wäre es besser, wenn wir bis morgen damit warten. Bis es wieder hell ist.« Dann drehte sie sich um und ging auf ihr Hotel zu.


  Er nickte. »Gute Idee. Am Tag sieht man mehr, und die Chancen stehen schlechter, dass man von Gott ausgeraubt wird.«
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  Kapstadt hatte Glück gehabt. Anders als viele andere Hafenstädte, die unter dem großen Grönland-Erdrutsch und der Schmelze des Antarktisrandes gelitten hatten, wie New York mit seiner großen Mauer und der Hudson-Tidenbarriere oder London, das zum neuen Venedig geworden war, während das alte Venedig unterging und heute ein Paradies für Taucher darstellte, waren die hohen grünen Berge rings um die südafrikanische Metropole hoch genug gewesen, sodass der Hafen seine ursprüngliche Funktion beibehalten konnte. Die Hafenanlagen, Docks, Lagerhäuser, Hotels und Wohngebäude waren einfach ein Stück weiter die sie umgebenden Berghänge hinaufbefördert worden. Ingrid stellte fest, dass der Anblick dem aus Simon’s Town ähnelte, nur in einem anderen Maßstab, als sie zusammen mit Whispr aus dem öffentlichen Transportwagen stieg.


  Sie schlenderten am »Victoria & Albert«-Ufer entlang und gaben sich die größte Mühe, wie ein typisches Touristenpaar zu wirken, doch Ingrid bemerkte, dass Whispr nicht glücklich war. Oder zumindest unglücklicher als sonst. Ihren Gefährten umwehte eine tiefe Melancholie. Er müsste sich doch gut fühlen, dachte sie. Waren sie nicht gerade erst einem potenziell gewalttätigen Überfall entronnen, selbst wenn man sie danach »überredet« hatte, einer hiesigen Kirchengruppe eine größere Summe zu spenden?


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  Seine langen, schmalen Finger deuteten auf die Lichter um sie herum, auf die zufrieden umherspazierenden Paare und die Gruppen schnatternder Touristen, auf das glatte kalte Wasser in der Hafenbucht und die angedockten Frachtschiffe, deren große computergesteuerte Carbonsegel aufgerollt waren und wie Puppen in ihren Kokons wirkten.


  »Ich schätze… Ich habe geglaubt, es würde anders sein. Ich dachte, es wäre… keine Ahnung, afrikanisch.« Er schüttelte den Kopf. »Es sieht aus wie in Savannah. Könnte genauso gut Charleston oder Baltimore sein.«


  Sie drehte sich zu dem riesigen, wolkenverhangenen Monolithen um, der direkt hinter ihnen aufragte: dem Tafelberg. »Erinnert dich der etwa auch an Savannah?«


  »Nein«, gab er widerwillig zu. »Der erinnert mich an einen Migräneanfall, den ich mal hatte.«


  »Dich kann wohl nichts zufriedenstellen, was?«, stellte sie fest und seufzte resigniert.


  Helle Augen sahen aus einem schmalen Schädel auf sie herab. »Ich will, dass es afrikanisch ist. Es soll exotisch sein. Ich möchte Tiere sehen.«


  »Das werden wir auch«, meinte sie mit besänftigender Stimme. »Das verspreche ich dir. Du hast es selbst gesagt: Wenn wir auf eine Safari gehen, wird unsere Identität als echte Touristen nur glaubwürdiger.« Sie deutete auf den Hafen, der hinter ihnen lag. Die auf dem dunklen Wasser widerspiegelnden Lichter wirkten wie Geister, die zwischen der Realität und der Feenwelt gefangen waren. »Aber zuerst müssen wir unser Ziel erreichen. Wir brauchen Informationen, damit wir die touristischen Unternehmungen mit dem wahren Grund für unseren Aufenthalt hier verbinden können.« Sie zitterte ein wenig und schlang sich die Arme um den Oberkörper, um sich warm zu halten.


  »Entschuldige bitte«, murmelte er. »Ich hatte vergessen, dass du wärmere Kleidung brauchst. Ich könnte selbst auch welche vertragen.«


  Das Geschäft, das sie in dem Touristenkomplex am Ufer betraten, war im Vergleich zu jenen, die sie in der Innenstadt hätten aufsuchen können, teuer, aber der Kauf von Jacken und Kappen, wie sie die Touristen trugen, gehörte zu dem von ihnen angestrebten Image dazu. Ingrid war es außerdem egal. Sie suchte sich eine warme, thermosensitive und wasserdichte Jacke aus, auf deren Rücken wilde Löwen umherspringende Impalas jagten, und diese anschauliche Szene änderte sich je nachdem, wie das Licht auf sie fiel. Whispr entschied sich für weniger auffällige Kleidung in Form eines Pullovers aus Impulswolle und einer standardmäßigen Mudenim-Safarihose. Nachdem sie ihre Schuhe gegen Stiefel ausgetauscht hatten, fühlten sie sich bereit, es sowohl mit der Stadt als auch der Steppe aufnehmen zu können.


  Ihre neue Kleidung hatte sie jedoch nicht auf das Nashorn vorbereitet, das ihnen den Weg versperrte, nachdem sie das Geschäft verlassen und die Straße etwas weiter hinaufgegangen waren. Sie gerieten nicht in Panik. Die Anwesenheit dieses Tiers war dermaßen verrückt, dass sie es instinktiv nicht als gefährlich ansahen. Diese Einschätzung erwies sich auch schnell als korrekt. Als sich das Nashorn an sie wandte, glitten einige animierte Broschüren aus seinem Maul, als wären sie Spielkarten, die von einem automatischen Pokerkartengeber ausgeteilt wurden.


  »Drachenfliegen vom Tafelberg!«, krakeelte eines der Flugblätter begeistert. Die anderen beschrieben die darauf angepriesenen Unternehmungen ebenso grell, die vom Wandern zur Spitze des Kaps der Guten Hoffnung bis hin zu einer geführten Tour durch den hiesigen Fynbos-Wald reichten.


  »Nein, danke.« Ingrid machte einen Schritt zur Seite und ging an dem Roboter vorbei. Glücklicherweise sah er nur wirklichkeitsgetreu aus und gab nicht auch den entsprechenden Geruch ab. Im Vorbeigehen hielt Whispr Ausschau nach etwas Brauchbarem, das er mitgehen lassen konnte– diese instinktive Reaktion hatte er seit ihrer Abreise aus Florida unterdrücken müssen. Die Flanken des Nashorns waren mit Broschüren und anderen Werbematerialien vollgestopft und ansonsten hermetisch verriegelt. Außerdem war es dick gepanzert, um Übergriffe von Langfingern wie ihm gar nicht erst zu ermöglichen.


  Ingrid trank an diesem Abend sehr viel Kaffee, da sie Getränke aus sämtlichen Regionen von Kenia bis Tansania kostete, während sie Whispr dabei beobachtete, wie er sich an jeden vorbeikommenden zwielichtigen Charakter heranschlich, der aussah, als hätte er Informationen zu verkaufen.


  »Ich will bloß wissen, wo Saft sein Zeug herstellt«, erklärte er dann immer. Manchmal brachte ihm seine Neugier nichts als völlig blödsinnige Antworten ein, die er auf den ersten Blick als solche entlarvte. Gelegentlich sagten ihm die ehrlicheren unter den dubiosen Passanten am Ufer auch direkt, dass sie ihm nicht weiterhelfen konnten. Hin und wieder bewirkte seine Anfrage jedoch auch, dass Naturals und Melds gleichermaßen verängstigt wegliefen, als hätte er nach dem Weg zur nächsten Vampirgruft oder einer ähnlich schaurigen Horrorszenerie gefragt und nicht nur nach der Abteilung eines großen kommerziell-industriellen Komplexes.


  Gegen ein geringes Entgelt war mehr als einer der von ihm Befragten bereit, ihm den Standort des Firmenhauptquartiers des SAHV zu nennen. Aufgrund der Schamlosigkeit dieser Angebote konnte Whispr nur den Kopf schütteln. Nur weil er und seine Begleiterin nicht aus diesem Land stammten, bedeutete das noch lange nicht, dass sie vergessen hatten, ihr Gehirn mit auf die Reise zu nehmen. Der riesige, hexagonale zentrale Bürokomplex des SAHV mit seinen zwei Kilometer hohen Türmen, die als Hommage an die Fahnen der Flagge des Kombinats abwechselnd rot, blau, grün, gelb, schwarz und weiß beleuchtet wurden, dominierte nicht nur das Stadtbild, sondern das der ganzen Halbinsel. Und Whispr sah absolut keinen Grund dafür, Subsist für die Nennung des Standorts einer der offensichtlichsten architektonischen Merkmale in diesem Teil Afrikas zu bezahlen.


  Was er wissen wollte und was ihm die Informanten auf der Straße nicht sagen konnten, war, ob sich innerhalb der unergründlichen Tiefen der sechs leuchtenden Türme auch die wichtigsten wissenschaftlichen Forschungsanlagen des SAHV befanden.


  Ingrid lehnte sich gegen ein durchsichtiges Geländer und starrte auf das Wasser hinaus. Unter Naturschutz stehende südafrikanische Seebären tollten in der Nähe herum, grunzten und spielten im Schatten unter den auf Stelzen stehenden Gebäuden Fangen. Trotz der Gefahren, die die in der Nähe vorbeifahrenden Schiffe darstellten, waren die Meerestiere hier sicherer als in der False Bay, wo die ebenfalls geschützten wilden großen weißen Haie ihr Unwesen trieben. Als er sich ihr näherte, wandte sie der beruhigenden Hafenansicht den Rücken zu.


  »Glück gehabt?«


  Er stellte sich neben sie an das Geländer. »Die Einheimischen halten mich für einen Blödmann, den die Flut hier angespült hat. Sie wollen mir entweder Quatsch verkaufen, mich verarschen oder glauben, ich könnte nicht weiter sehen, als mein Schatten reicht.« Als er sie anblickte, war sie wieder einmal erstaunt über die Mischung aus Entschlossenheit und Furcht, die sich auf seinen Zügen widerspiegelte. »Ich hab nichts Neues erfahren«, gab er mit mürrischer Miene zu.


  Sie ließ sich nicht entmutigen. »Wir sind doch gerade erst angekommen. Das ist unser erster Abend, und wir haben schon eine Menge erlebt. Wir wurden überfallen, waren einkaufen und haben Fragen gestellt. Lass uns jetzt erst mal schlafen gehen, dann können wir es morgen erneut versuchen.«


  »Tiere«, erwiderte er. »Wilde Tiere. Du hast es mir versprochen.«


  »Wir müssen zuerst wissen, in welche Richtung es gehen soll.« Sie blieb unerbittlich und genoss den starken, kräftigen Geruch nach Salz, Seetang und herumstromernden Krebsen. »Erst einmal müssen wir herausfinden, wo wir hinmüssen. Wenn wir ein Ziel festgelegt haben, dann können wir uns daranmachen, deine kindliche Besessenheit in die Tat umzusetzen.«


  Mit einem empörten Grunzer erwiderte er: »Kindisch? Du bist doch diejenige, die sich eine Jacke mit Löwen auf dem Rücken gekauft hat.«


  »Sie ist warm und passt perfekt.« Sie beäugte seine neu eingekleidete schlanke Gestalt. »Wenigstens sehe ich nicht wie ein in eine Decke gehülltes Schwein aus.«


  »Mir ist scheißegal, wie ich aussehe«, schoss er zurück. »Ich bin ein praktisch veranlagter Mann. Für Eitelkeit ist in meinem Körper kein Platz.«


  Diese Erwiderung brachte sie zum Lachen, doch ihre Worte taten ihm immer noch weh. Er wollte, dass sie ihn mochte, dass sie ihn bewunderte, dass sie ihn wenigstens erträglich, wenn schon nicht gut aussehend fand. Stattdessen behandelte sie ihn wie ein Werkzeug, ein Mittel zum Zweck, eine menschliche Brechstange, mit deren Hilfe sie das Geheimnis entschlüsseln wollte. Der fehlgeschlagene Versuch mit der Zoe hatte sein Ansehen bei ihr auch nicht gerade verbessert. Das war nicht nur ein unentschuldbarer Übergriff, sondern auch kindisch gewesen. Es war hoffnungslos, die Ärztin für sich gewinnen zu wollen, denn eigentlich war er bereits gescheitert, bevor er überhaupt richtig angefangen hatte. Also zwang er sich dazu, seine Gedanken in eine andere Richtung zu bewegen. Wenn er sie schon nicht haben konnte, dann musste die Aussicht auf das Geld, das der Faden einbringen würde, eben reichen. Falls das, was darauf war, wirklich einen Wert hatte. Aber selbst wenn das Speichergerät leer war, wäre es an sich auch schon einiges wert.


  Alles hing davon ab, ob sie lange genug überleben konnten, um die Antwort auf diese und andere nagende Fragen herauszufinden, sagte er sich und rieb sich die Augen und die Stirn.


  »Ich bin erschöpft. Wieso bist du noch immer hellwach?«


  »Das machen der Kaffee und jahrelange Übung. Ärzte sind an lange Schichten gewöhnt. Zumindest gilt das für mich.« Mit diesen Worten entfernte sie sich von dem Geländer, das leise stöhnte und versuchte, sie zum Bleiben und zum Lesen der Werbeanzeigen, die darauf eingeblendet wurden, zu bewegen. »Aber du hast recht. Morgen ist auch noch ein Tag.«


  4


  Morgen ist auch noch ein Tag, dachte Het Kruger und hoffte, dass er nicht erneut die Exekution weiterer Narren wie der drei, die sich nicht weit östlich der Nerens-Anlage niedergelassen hatten, genehmigen musste. Versteckt in einer Höhle im fünfhundert Meter hohen Bergmassiv des Boegoebergs waren sie vermutlich der Ansicht gewesen, ihr Lager wäre vor den Luftpatrouillen der Anlage ausreichend geschützt. Sie hatten leichte Thermolineanzüge getragen, dank derer ihre Wärmesignaturen mit denen der kühlen Umgebung verschmolzen, und nur des Nachts beim Licht des Mondes und der Sterne gearbeitet. Auf diese Weise waren sie für die Sucher, die per Infrarot- oder sichtbarem Licht auf Patrouille gingen, unsichtbar und hatten sich so vorgegaukelt, dass ihnen niemand auf die Schliche kommen würde.


  Allerdings hatten sie die Schnüffler nicht bedacht.


  Kruger wünschte sich fast, dass die Meld-Hyänen die Eindringlinge einfach in Stücke gerissen hätten, anstatt sie so lange festzuhalten, bis sie abgeholt werden konnten. Das hätte den Papierkram, den er zu erledigen hatte, deutlich vereinfacht. Aber nein, die vierbeinige Patrouille war entsprechend ihrer Ausbildung vorgegangen, hatte die Wilderer einfach an der Flucht gehindert und ihre Position weitergegeben. Ein Schweber war losgeflogen, um das Trio abzuholen. Es bestand kein Grund zur Eile. Schließlich konnten die Eindringlinge ja nicht die Flucht ergreifen, auch wenn sie das nach ihrer Entdeckung durchaus versucht hatten.


  Daraufhin hatten die Hyänen jedoch nur bewiesen, wie überaus gründlich sie trainiert worden waren, indem sie alle sechs Achillessehnen der Wilderer durchgebissen hatten. Die Eindringlinge würden nirgendwo mehr hinrennen.


  Und jetzt konnten sie auch nichts anderes mehr machen. Ihre Leichen waren eingeäschert worden und zusammen mit dem restlichen verbrennbaren Müll der Anlage in den Recycler gewandert. Jeder, der dumm genug wäre, um nach ihnen zu suchen, würde dasselbe Schicksal erleiden. Und jeder, der Nachfragen stellte, bekäme es mit einer bürokratischen Leere zu tun, die so riesig und unerbittlich war wie die Namib selbst.


  Kruger schüttelte den Kopf ob der Dummheit der Eindringlinge und all ihrer Vorgänger, als er den Fahrstuhl betrat und eines der zahlreichen leuchtenden rechteckigen Felder berührte. Da es sich dabei nicht um einen Knopf handelte, konnte er nichts hineindrücken. Stattdessen lasen die internen elektronischen Geräte sowohl seinen Fingerabdruck als auch seine individuelle Wärmesignatur aus. Derart zufriedengestellt erlaubte es der Computer des Fahrstuhls den prosaischeren mechanischen Geräten, sich in Bewegung zu setzen, und der Fahrstuhl begann seinen nahezu lautlosen Aufstieg.


  Er hatte der Exekution nicht beigewohnt, daher wusste er auch nicht, ob die drei Männer, ein Natural und zwei Wüsten-Melds, um Gnade gefleht hatten. Da sie in die verbotene Zone eingedrungen waren, hätten sie wissen müssen, was sie erwartete. Das illegale Betreten des Sperrgebiets wurde mit der Todesstrafe geahndet, seitdem man dort vor langer Zeit Diamanten gefunden hatte, deren Qualität die aller anderen auf der Welt überstieg. Dank ebenso kluger wie eifriger Marketingkampagnen besaßen natürliche Diamanten selbst in einer Zeit, in der man gute, synthetisch hergestellte praktisch nicht von den echten unterscheiden konnte, noch einen hohen Wert. Daher war das Sperrgebiet Diamond Area I noch immer ein Niemandsland, wie schon seit dem 19. Jahrhundert.


  Für die Zwecke des SAHV war das außerordentlich hilfreich.


  Er konnte weiterhin Diamanten in dem gigantischen südlichen Teil der Namib-Wüste abbauen. Rund um die Uhr arbeiteten riesige Bagger in gewaltigen rechteckigen Gruben, die unterhalb des Meeresspiegels ausgehoben worden waren, und schaufelten die von Diamanten durchsetzte Erde in klobige Laster, von der Größe eines Sauropoden. Der Aushub wurde an mehreren Orten gesiebt und gereinigt, bis das endgültige Produkt schließlich in gepanzerten Flugzeugen mit einer Eskorte ausgeflogen wurde. Man konnte die holperige Straße, die mehr als einhundert Kilometer gen Süden nach Orangemund führte, nur mit entsprechend ausgerüsteten, kettenbewehrten Fahrzeugen oder solchen mit Mehrfachantrieb befahren. Man hätte die Diamanten auch per Schweber transportieren können, doch diese kleinen Flugzeuge konnten zu leicht abgeschossen oder sogar intakt entführt werden. Da waren bewachte Flugzeuge zwar kostspieliger, aber auch deutlich sicherer.


  Die uralte Diamanten-Abbaustätte finanzierte sich jedoch nicht nur problemlos selbst, der abgelegene Standort bot auch die perfekte Tarnung für eine der wichtigsten Forschungsanlagen des SAHV. Die Tatsache, dass Kruger als Sicherheitschef nicht die leiseste Ahnung hatte, was die Anlage, die er zu beschützen hatte, eigentlich erforschte, bereitete ihm keine schlaflosen Nächte. Er kannte die Namen einiger Wissenschaftler, Ingenieure sowie ihrer Untergebenen und erkannte noch deutlich mehr der Angestellten, wenn sie ihm begegneten. Trotz ihrer unterschiedlichen Fachgebiete hatte er sich mit ihnen schon über viele Themen vom Essen bis hin zum Fußball unterhalten. Aber wenn sie anfingen, über ihre Arbeit zu sprechen, und sei es auch nur in dem begrenzten Maß, in dem das bei einer derart allgemeinen Unterhaltung möglich war, dann hätten sie aus seiner Sicht genauso gut vom Mars stammen können.


  Nein, diese Beschreibung war nicht zutreffend, schalt er sich. Er konnte den trällernden Dialekt, den die marsianischen Kolonisten sprachen, sehr gut verstehen. Die Titaniten stellte da schon ein ganz anderes Kaliber dar. Jeder, der einen käferäugigen schweren Marsianer für ein Extrembeispiel menschlicher Melds hielt, der hatte noch nie einen Titaniten erblickt. Das galt auch für Kruger, der jedoch gar keinen Bedarf nach einem derartigen Kontakt verspürte. Er wusste über extreme Melds Bescheid, weil er sich selbst einem der radikalsten unterzogen hatte.


  Seit seinem sechzehnten Lebensjahr hatte er sich bereitwillig wieder und immer wieder verändern lassen, bis er aussah wie… ein Natural.


  Inzwischen waren die Unterarmkanonen verschwunden, auf die er so stolz gewesen war. Dasselbe galt für die integrierten Seh- und Hörgeräte, dank derer sein Schädel jahrelang eher wie der eines Roboters als wie der eines Menschen ausgesehen hatte. Auch die für jedes Gelände tauglichen unteren Gliedmaßen besaß er jetzt nicht mehr. Faktisch sah er nun aus wie jeder andere Natural, nur dass er ein wenig größer und muskulöser war als der Durchschnitt. Wie ihm sein direkter Vorgesetzter, der mit leiser Stimme das letzte Vorstellungsgespräch mit ihm geführt hatte, durch das er auf seine aktuelle Position befördert worden war, berichtet hatte, bevorzugte es der SAHV, seine Feinde von Mitarbeitern einschüchtern zu lassen, die zumindest nach außen hin überhaupt nicht bedrohlich wirkten.


  Doch auch wenn er dank seines äußerlichen Erscheinungsbilds jetzt wirkte wie ein kompletter Natural, war sein Gang als unvermeidliche Konsequenz zu vieler Operationen ein wenig steif. Von all seinen früheren Manipulationen hatte er nur ein einziges Meld zurückbehalten und seinem neuen Arbeitgeber versichert, dass es nur einem äußerst versierten Betrachter überhaupt auffallen würde. Die darauf folgende Diskussion führte schließlich zu dem Ergebnis, dass ihm sein rechtes Auge genehmigt wurde.


  Ein einzigartiges System beweglicher organischer Linsen mit extrem miniaturisierten internen optischen Prozessoren, das ausgesprochen kompliziert und überdies sehr teuer war, ermöglichte es ihm nun, auch im Infrarotspektrum sehen zu können. Auf maximaler Brennweite konnte er es dadurch auf große Distanz mit der räumlichen Sicht eines Adlers aufnehmen. Dank muskelbetriebener Kompression grenzte sein Sehvermögen im Nahbereich ans mikroskopische. Het Kruger konnte Herzensangelegenheiten nicht nur erkennen, sondern mithilfe eines Flexskops auch direkt ins Herz blicken.


  Kurz nach der letzten Operation hatte er festgestellt, dass ihm die Macho-Melds, die Waffen und die Accessoires gar nicht fehlten. Er war über diese oberflächliche Zurschaustellung von Feuerkraft hinausgewachsen. In einigen Vierteln wurden sie »Testosteron-Melds« genannt– und das war meist eher abfällig gemeint. Jetzt, mit Mitte vierzig, nachdem er über ein Vierteljahrhundert im Sicherheitsgeschäft arbeitete, musste Kruger keine Instrumente der Zerstörung mehr offen mit sich herumtragen, um seinen Job machen oder Starrköpfige überzeugen zu können. Normalerweise reichte es inzwischen aus, sie einfach anzusehen.


  Das war auch bei den drei Diamantenwilderern der Fall gewesen, deren Entschlossenheit er rasch ins Wanken gebracht hatte, bis sie ein Geständnis ablegten. Ihr erbärmliches Flehen nach Mitleid hatte sie nicht retten können. Im Sperrgebiet war der SAHV Richter, Geschworene und Henker in einem. Einige nannten es einfach »Saft-Gerechtigkeit«. Aber eine solche direkte Rechtsprechung und Urteilsausübung war sehr lange Zeit völlig legal gewesen, zuerst unter den Deutschen, dann den Südafrikanern, den Namibiern und schließlich dem SAHV. Krugers Wissens nach war dies der einzige Teil der Welt, in dem diese Schnelljustiz realisierbar war. Zumindest auf legale Weise.


  Der Fahrstuhl hielt zwei Etagen unter der Erdoberfläche an. Als Sicherheitsmaßnahme konnte man mit keinem der im Forschungskomplex vorhandenen Fahrstühle von ganz oben bis nach ganz unten fahren. Es war stets erforderlich, eine Strecke zwischen wenigstens zwei Lifts vertikal zurückzulegen, um die ganze Strecke zu fahren. Während Kruger den gut beleuchteten und angenehm klimatisierten Gang entlangging, grüßte er mit einem Blick oder einem Nicken alle, die er kannte. Er lächelte nie. Das lag vor allem daran, dass sein Lächeln stets gekünstelt wirkte, außerdem hätten jene, denen dieser Gesichtsausdruck gegolten hätte, dessen Falschheit auf den ersten Blick erkannt. Innerhalb der Anlage hatte er viele Bekannte und keine Freunde. Keiner von ihnen schien ein Problem damit zu haben, dass er stets ernst blieb. Es war seine Aufgabe, für ihre Sicherheit und Abgeschiedenheit zu sorgen und nicht, sie zu erheitern.


  Ein Forscher, den er nur als Changl kannte, kam ihm entgegen. Der Wissenschaftler unterhielt sich gerade mit einem merkwürdigen Meld. Das an sich war nichts Ungewöhnliches. Die SAHV-Anlage beherbergte einige der seltsamsten Melds, die Kruger, der eine Menge über seltsame Melds wusste, je gesehen hatte. Er hatte schon oft vermutet, dass in diesem Komplex neue, noch extremere und daher viel profitablere Melds erforscht wurden. Ein kosmetisches oder medizinisches Meld, das gut ankam, konnte jedem multinationalen Unternehmen, wie es der SAHV war, einen enormen Profit bringen. Wenn man bedachte, wie ausgeklügelt Industriespionage inzwischen verübt wurde, war es kein Wunder, dass der SAHV eine derart wichtige Forschungsanlage an einem abgelegenen, unzugänglichen und bestens zu verteidigenden Ort wie dem Sperrgebiet ansiedelte, wo der Diamantabbau die perfekte Tarnung für das häufige Kommen und Gehen von Personal und An- und Abfahren von Lastern bot.


  Bei Changls Begleiter handelte es sich um eine aufgeblähte Kreatur mit feistem Gesicht, die einen eher an ein Rollen erinnernden Gang hatte, bei dem sie heftig zur Seite schwankte, als würde sie bei heftigem Sturm auf dem Deck eines Schiffes unterwegs sein. Die Augen des Individuums waren so dunkel, dass es gar keine Pupillen zu besitzen schien, und so breit, dass man damit vermutlich selbst in der dunkelsten Höhle noch etwas erkennen konnte. Auch wenn er versucht war, sich umzudrehen und den Besucher von hinten zu betrachten, richtete Kruger seinen Blick weiterhin stoisch nach vorn. Seine Devise lautete, dass ihn etwas, das ihn nicht direkt betraf, auch nicht zu interessieren hatte, und das war noch eine seiner Eigenschaften, die seine Arbeitgeber sehr zu schätzen wussten. Allerdings wunderte er sich schon, wie jemand so Übergewichtiges existieren konnte. Was für eine Person entschied sich in einer Welt, in der jedem die kompliziertesten Variationen kosmetischer Melds zur Verfügung standen, für Fettleibigkeit?


  Die meisten Techniker, Wissenschaftler, Maschinisten, Handwerker, Programmierer und anderen Angestellten der Wüstenanlage arbeiteten zwei Monate am Stück und hatten danach einen Monat frei. Dank seiner leitenden Position hätte Kruger dasselbe tun können, doch er hatte sich dagegen entschieden. Für ihn war es bereits Urlaub, wenn er sich die Personalakten ansah und sich über die neuesten Errungenschaften hinsichtlich der Sicherheitsausrüstung informierte. Seine Arbeitgeber waren außerordentlich glücklich mit ihrem Sicherheitschef.


  Gelegentlich verspürte er jedoch das Bedürfnis, den unterirdischen einengenden Gefilden der Anlage zu entfliehen. Er musste hin und wieder seine Beine auf echten Boden stellen und die Sonne im Gesicht spüren. Schließlich war er keine Termite und dazu bestimmt, seine wachen Stunden nur unter der Erde zu verbringen. Diese Jahreszeit, in der die Temperaturen in der Namib nicht ganz so höllisch waren, war ihm am liebsten. Als er den Fahrstuhl betrat, mit dem er an die Oberfläche gelangen konnte, grüßte er den vierarmigen wachhabenden Meld, gestattete dem internen Sicherheitssystem, seine biometrischen Daten auszulesen, und wartete geduldig, bis er auch die letzten beiden Stockwerke passiert hatte.


  Dann trat er hinaus in das überfüllte Lagerhaus, das von außen wie ein altes Lagergebäude für Metall aussah, und ging zwischen den aufgestapelten Kisten, Frachtzylindern und kleineren Paketen hindurch zu einem Fußgängerausgang. Ein Besucher, der vor dem Gebäude stand, hätte nichts weiter als eine gewöhnliche, verwitterte Tür gesehen. Um von innen zu dieser normalen Tür zu gelangen, musste Kruger jedoch erst durch einen transparenten Tunnel, der an beiden Enden versiegelt war und von einem großen Lod mit einer riesigen Automatikwaffe bewacht wurde.


  Während er den kurzen Gang mit den durchsichtigen Wänden entlangging, zog er eine sich automatisch anpassende fotosensitive Brille aus einer Tasche und setzte sie auf. Am Ende des Tunnels wartete er auf das Freigabegeräusch, um einen Augenblick später endlich die Tür zu öffnen. Da ihn jetzt nichts mehr daran hindern konnte, ging er ins Freie und betrat die Namib.


  Sand. Sand, Stein und Sonne. Kein Baum, kein Busch, kein Grashalm störte die versengende Ruhe, die sich seinem Blick darbot. Er verließ das Lagerhaus und den Rest des trügerisch normal wirkenden überirdischen Teils der Anlage und schlenderte zielsicher auf die nächste Düne zu. Wie ein Klumpen polierter Obsidian glänzend huschte ein fetter Nebeltrinker-Käfer davon. Als Kruger die Düne erklomm, erschreckte er eine dort grabende Echse, die rasch im Sand verschwand, wo sie überleben konnte, indem sie die zwischen den Sandkörnern eingesperrte Luft einatmete.


  An der Spitze angekommen, drehte er sich um und setzte sich. Das Panorama, das er nun erblickte, hätte die meisten Menschen abgeschreckt. Kruger fand es wie immer nur beruhigend.


  Zu seinen Füßen schien der sichtbare Teil der Forschungsanlage aus nichts weiter als einer Anhäufung baufälliger Minengebäude zu bestehen, rechteckige Komplexe aus funktionellem grauem Metall, auf das der Rost Zebrastreifen gezaubert hatte. Wie vieles andere in der Namib befand sich auch der ultramoderne, fast schon sterile Großteil des Komplexes unterhalb des Sandes. Jenseits der trügerisch primitiven oberen Schichten der Anlage erstreckten sich Sand und Dünen in alle Richtungen, und die gelbe und ockerfarbene Erdoberfläche wurde nur von Falten aus gepeinigtem Fels oder Wölbungen rostig roten Steins durchbrochen.


  Gegen den Rand dieser abgelegenen afrikanischen Küste wogten die eisigen Wellen mit weißer Gischt, die vom Benguelastrom aufgewirbelt wurden, dessen dunkelgrünes Wasser sich bis zum westlichen Horizont und darüber hinaus erstreckte– ein gewaltiger Ozean, der bis zur Küste von Südamerika reichte und nicht ein Mal unterbrochen wurde. Im Norden und Süden bot sich ein ebenso trostloser Anblick. Mit Ausnahme der SAHV-Anlage gab es in dieser schweigenden, baumlosen Wildnis keine Anzeichen auf eine menschliche Ansiedlung. Nur ein Geologe konnte diese gleichsam gequälte wie auch unberührte Landschaft lieben.


  Zufrieden saß Kruger auf der hohen Düne. Die Einsamkeit war sein Freund, Neuankömmlinge stellten immer ein potenzielles Problem dar. Getrieben von der vom Meer wehenden Brise und die ersten Thermalwinde für den Auftrieb nutzend, sauste ein Meeresvogel auf elfenbeinfarbenen Schwingen an ihm vorbei. Vielleicht wusste er aus Erfahrung, dass er sich dort, wo sich Menschen niedergelassen hatten, im Allgemeinen vom Müll ernähren konnte.


  Während der Vogel noch seinen jämmerlichen Schrei ausstieß, wurde er bereits von Kruger erschossen, der verstimmt war, weil er aus seiner Meditation gerissen worden war. Der Sicherheitschef des Komplexes verwendete keine so zögerliche Waffe wie einen Neuralisierer. Das kleine, aber explosive Projektil, das seine Handfeuerwaffe abschoss, atomisierte den unglückseligen Besucher bis auf wenige Federn. Diese segelten spiralförmig langsam zu Boden, wo der ahnungslose fliegende Eindringling kurz zuvor noch anmutig durch die Luft geglitten war.


  Als er seine schmale, kompakte Waffe wieder ins Holster steckte, beobachtete Kruger, wie die Federn auf den Sand trudelten. Sie waren gerade erst auf dem Boden aufgekommen, als der Wind auch schon über die Düne fegte und sie mit sich riss. Kruger war beinahe enttäuscht, dass es ein echter Vogel und keine Spionageattrappe oder irgendeine clevere Version eines eindringenden Spionage-Melds gewesen war. Doch dann hatte er den Zwischenfall auch schon wieder vergessen und richtete seine ganze Aufmerksamkeit erneut auf die gewaltige Ausdehnung der leeren See. Die dunkelgrünen Wellen setzten ihren unerbittlichen, geduldigen Angriff auf die uralte Küste fort und hatten sich auch durch den kurzen, lauten Schuss aus seiner Waffe nicht erschüttern lassen.


  Er verspürte keine Reue. Da er schon Menschen erschossen hatte, die unautorisiert eingedrungen waren, sah er keinen Grund dafür, bei einem Vogel eine Ausnahme zu machen. In dieser Zeit konnte man sich nie sicher sein, ob ein nicht menschlicher Eindringling real, synthetisch oder voller Melds war. Zu den wichtigsten Lehrsätzen seines Berufes gehörte nun mal, dass man keine Risiken einging. Als Konsequenz daraus traute er nichts, was auch nur ansatzweise lebendig war. Selbst ein Nebeltrinker-Käfer konnte einen ausgeklügelten Uhrwerkmechanismus enthalten. Und er war mit großer Sorgfalt, aber auch gewissem Stolz, stets darauf bedacht, die Sicherheit des ihm zugewiesenen Komplexes zu gewährleisten, selbst wenn er dessen Zweck nicht kannte.


  Das war die größte Ironie seines Jobs: Er hatte keine Ahnung, was er eigentlich bewachte. Er wusste nicht mehr über den Zweck der Anlage oder die Art der auf den diversen unterirdischen Ebenen vorangetriebenen Forschung als die Firmenmitarbeiter, welche die Wissenschaftler und Ingenieure mit Nahrung versorgten, ihre Toiletten putzten, die Böden schrubbten oder die Klimaanlage warteten. Eigentlich war er schlicht und einfach ein weiterer Angestellter, nur einer, der besser bewaffnet war als die meisten. Sein Stab bestand aus bewaffneten Naturals und Melds sowie aus Technikexperten, die die komplizierten Elektronikschichten überwachten und steuerten, die das Innere der Anlage schützten und das umgebende Gelände bewachten, wobei zu den Melds nicht nur Menschen, sondern auch manipulierte Tiere wie die gefleckten Hyänen-Patrouillen gehörten.


  Obwohl er schon seit einiger Zeit bei der Sicherheit arbeitete, fiel es ihm bisweilen immer noch schwer, sie auseinanderzuhalten. Im Großen und Ganzen hatte er jedoch feststellen müssen, dass er die Gesellschaft der vierbeinigen Hyänen derjenigen der zweibeinigen vorzog.


  Dabei war er durchaus interessiert an dem, was in der Anlage vor sich ging. Eine solche Einrichtung, die derart gut mit Personal und Ausrüstung ausgestattet war und sich an einem so abgelegenen Ort befand, musste doch irgendeinen Gewinn für die Firma abwerfen. Allerdings hatte er nie gesehen, dass die Firmenhubschrauber irgendein Produkt abtransportierten. In der direkten Umgebung wurde kein offensichtlicher Bergbau betrieben, der beachtliche Diamantenabbau fand komplett in einer separaten Anlage statt. Soweit er es einschätzen konnte, fand auch kein direkter Kontakt zwischen den Arbeitern in der Forschungsanlage und jenen im nahe gelegenen Minenkomplex statt.


  Die wenigen Männer und Frauen, die ihm zugeteilt waren, wussten jedoch nichts von seinem Interesse. Die intellektuelle Neugier eines Sicherheitschefs war keine sehr begrüßenswerte Eigenschaft. Seine Untergebenen und er pflegten zwar einen höflichen Umgang mit den anderen Angestellten, blieben aber immer auf Abstand. Diese Abspaltung geschah jedoch nicht freiwillig, sondern aus einer Notwendigkeit heraus. Es war schwer, jenen nahe zu sein, die man unablässig ausspionierte. Zuweilen konnte es sogar schmerzhaft sein. Kruger selbst blieb stets freundlich, aber reserviert, und dieses Verhalten erhoffte er sich auch von allen seinen Mitarbeitern.


  Und jetzt dieser Alarm. Er mochte keine Überraschungen.


  Er war vor einer Woche in Form eines morgendlichen Memos eingetroffen. Nichts wirklich Aufregendes, nichts, was darauf hinwies, dass jemand aus der Firma in Kapstadt oder Joburg gerade eine Panikattacke erlitt. Es handelte sich dabei lediglich um einen Vorschlag, die Sicherheitsmaßnahmen für eine Weile zu verschärfen und die übliche Wachsamkeit noch um eine oder zwei Stufen zu steigern. Möglicherweise handelte es sich dabei um nichts weiter als einen Test, dachte Kruger– aber er war doch ein wenig beleidigt, dass jemand auf die Idee kommen konnte, die Sicherheit, die er und sein Team zu gewährleisten hatten, wäre irgendetwas anderes als optimal. Nichtsdestotrotz fügte er sich und machte sich daran, alle Auflagen zu erfüllen. Er rief ein Treffen mit seinen Assistenten ein und unterrichtete sie über den Inhalt des Memos. Er ließ einige zusätzliche Patrouillen außerhalb der Anlage durchführen, sämtliche Ausrüstungsgegenstände auf Verbesserungsmöglichkeiten und Verlässlichkeit überprüfen und sorgte dafür, dass die gesamte Elektronik funktionsbereit war.


  Nichts geschah. Es wurde kein bewaffneter Angriff auf die Anlage ausgeführt. Keine manipulierten Kreaturen versuchten, in sie einzudringen. Wie gewöhnlich kamen und gingen die üblichen Meld-Besucher und ihre Natural-Begleiter. Es manifestierte sich nichts, was auch nur entfernt als eine Gefahr oder auch nur untypische Aktivität angesehen werden konnte.


  Er hatte die ganze Sache schon beinahe vergessen, als er den Anruf erhielt.


  Das an sich war schon nicht normal. Üblicherweise wurden alle Anrufe, die an bestimmte Personen gerichtet waren, über das zentrale Kommunikationszentrum der Anlage empfangen. Bevor sie an den gewünschten Empfänger durchgestellt wurden, überprüfte man ihren Inhalt, den Ursprung und entschlüsselte sie. Bei diesem Anruf klingelte jedoch sein persönliches Telefon, und als er ihn annahm, wurde die Audioübertragung von einem Bild begleitet.


  Er runzelte die Stirn, während er das Porträt des Anrufers studierte. Es schien nicht verschlüsselt zu sein und wirkte fast so, als wäre das Individuum am anderen Ende in der Lage gewesen, ihn direkt zu kontaktieren. Das war natürlich unmöglich. Ein solcher direkter Informationsaustausch zwischen zwei Personen, wie harmlos er auch sein mochte, stellte einen gravierenden Bruch der Anlagensicherheit dar.


  Außer, jemand, der sehr, sehr hoch in der Hierarchie des SAHV stand, hätte dem Anrufer die Erlaubnis zu diesem direkten Kontakt und Krugers Direktdurchwahl gegeben. Diese Art Austausch war praktisch beispiellos. Doch als der Sicherheitschef auf sein Telefon hinabblickte, konnte er die Tatsache nicht leugnen, dass ihn ein Gesicht anblickte, das vom Gerät des Anrufers aufgezeichnet wurde. Er war ebenso fasziniert wie amüsiert, aber nicht im Geringsten besorgt. Sein Anrufer wirkte auch absolut nicht bedrohlich.


  Die Stimme des alten Mannes strafte sein Aussehen jedoch Lügen. Sie zitterte nicht und deutete mehr als einmal eine Zuversicht an, die Kruger augenblicklich wiedererkannte.


  Der Mann klang, als wäre er ihm sehr ähnlich.


  »Spreche ich mit Het Kruger, dem Sicherheitschef der Nerens-Station?«


  »Wer will das wissen?« Krugers Antwort war kurz, aber höflich.


  »Ich bin Napun Molé. Ich bin ein freier Mitarbeiter, der auch für die Firma arbeitet. Mein Fachgebiet ist dem Ihren sehr ähnlich.«


  »Beweisen Sie das.«


  Die Andeutung eines Grinsens zeichnete sich im Mundwinkel des Sprechers ab. »Ich bin eigentlich davon ausgegangen, dass die Tatsache, dass ich mich direkt mit Ihnen unterhalte, meinen Status bereits mehr als genug verdeutlicht. Doch da ich gewissermaßen im selben Geschäft bin, sind mir Ihre Position und Ihre Sorge bewusst. Bitte nehmen Sie sich einen Augenblick Zeit, um die folgenden Informationen zu überprüfen.«


  Die Projektionsblase auf Krugers Telefon zischte und wurde heller. Eine Reihe von Zahlen und Namen tauchte in der Luft vor ihm auf. Er überflog sie rasch. Das musste er auch, da sie schnell wieder verblassten. Als er genug gesehen hatte, blickte er wieder hinunter zum Telefon und nickte.


  »Sie haben einen beeindruckenden Lebenslauf vorzuweisen, Mr Molé. Und auch eine Litanei an Empfehlungen und Referenzen, wie ich sie selten gesehen habe. Sie arbeiten also für die Firmensicherheit?«


  »In gewisser Hinsicht schon«, erwiderte der alte Mann. »Mein Verantwortungsbereich ist weiter gefächert als der Ihre, dafür habe ich weniger Untergebene.«


  »Was kann ich für Sie tun, Kollege?« Während Kruger das kleine Bild studierte, erkannte sein geübtes Auge genug Hinweise darauf, dass der alte Mann sehr viele Veränderungen an sich hatte vornehmen lassen. Er hätte gern mehr über ihren Ursprung und ihren Zweck erfahren, wusste aber auch, dass er kaum direkt danach fragen konnte.


  »Ich verfolge zwei Diebe, die Firmeneigentum an sich gebracht haben, und zwar etwas sehr Wertvolles, das in Verbindung mit der Anlage steht, für deren Sicherheit Sie verantwortlich sind. Zwar bin ich bei ihrer Verfolgung kurzfristig auf die falsche Fährte gelockt worden, aber ich habe Grund zu der Annahme, dass sie sich hier in Südafrika aufhalten. Und auch wenn die Wahrscheinlichkeit sehr gering ist, dass sie tatsächlich in Ihrer Nähe auftauchen, so bin ich doch in Bezug auf die Firmensicherheit der Ansicht, dass man sich ebenso auf das Unwahrscheinliche wie auf das zu Erwartende vorbereiten sollte.«


  Kruger stellte fest, dass er zustimmend nickte. »Ich glaube, wir würden gut miteinander auskommen, Mr Molé.«


  »Das ist bei erfahrenen Profis im Allgemeinen der Fall. Ich werde auf Ihren Kommunikator gleich alles über ihren Hintergrund und ihr physikalisches Erscheinungsbild laden, was uns bekannt ist.«


  Der Informationstransfer war so schnell abgeschlossen, dass Kruger kaum Zeit zum Einatmen hatte. Er aktivierte den Projektor des Kommunikators und studierte die Bilder sowie die Informationen, die in der klaren Wüstenluft vor ihm erschienen.


  »Die Frau ist attraktiv. Eine praktizierende Allgemeinmedizinerin mit gutem Ruf, steht hier. Das Profil ihres Begleiters, der aus deutlich schlechteren Kreisen kommt, ergibt für mich viel mehr Sinn. Allerdings kommt mir keiner der beiden wie einer der üblichen Verdächtigen vor, die einen firmenweiten Sicherheitsalarm auslösen würden. Vor allem die Frau wirkt auf mich eher harmlos.«


  »Ihre Beteiligung an dieser Angelegenheit ist mir rätselhaft«, erwiderte Molé. »Doch die Unbegreiflichkeit macht es nicht weniger real. Da ich vermutlich ebenso lange in diesem Geschäft bin wie Sie, wissen wir beide, dass das Versprechen von Reichtum und Macht das Verhalten und die Persönlichkeit selbst eines stabil wirkenden Bürgers verändern kann. Und das scheint auch bei dieser Ingrid Seastrom der Fall zu sein. Da ich sie in Namerika beinahe erwischt hätte, kann ich sowohl ihre Intelligenz als auch ihre Attraktivität bestätigen, allerdings lassen ihre letzten Aktionen einige Zweifel an ihrer vermeintlichen Scharfsinnigkeit aufkommen.«


  Kruger deaktivierte die Projektion, da er die genauen Details später in allen Einzelheiten studieren konnte. »Wenn die Firma einen erfahrenen (er sagte nicht ›alten‹, auch wenn er es dachte) Ermittler wie Sie auf die beiden angesetzt hat, dann müssen sie schon etwas sehr Wichtiges gestohlen haben. Falls es hier geschehen sein sollte, dann würde ich auf einen großen Diamanten tippen, möglicherweise sogar einen farbigen.«


  »Es ist nichts derart Unbedeutendes«, erklärte Molé. »Bei dem fraglichen Objekt handelt es sich um einen kleinen Speicherfaden. Das Material, aus dem er besteht, stellt eine bedeutsame Entwicklung hinsichtlich neuerer Herstellungsmethoden dar, die die Firma um jeden Preis geheim halten will.«


  »Und der Inhalt?«


  »Der ist sogar noch bedeutsamer.« Der Tonfall des alten Mannes blieb höflich, aber unerbittlich. Da er wusste, dass weitere Nachfragen nur zu Misstrauen anstelle von Antworten führen würden, ließ Kruger dieses Thema ruhen.


  »Unter den Daten, die Ihnen zur Verfügung gestellt wurden«, fuhr Molé fort, »finden Sie auch meine Privatnummer. Ich hoffe zwar sehr, dass es keinen Anlass für eine weitere Unterhaltung geben wird, aber falls Sie an Informationen gelangen, die zur Festnahme dieser beiden Diebe führen können, dann kontaktieren Sie mich bitte direkt.«


  Bei diesen Worten verzog Kruger den Mund. »Mit anderen Worten: Falls ich ihnen begegne, dann soll ich sie nicht verhaften.«


  »Mit anderen Worten«, entgegnete der alte Mann mit einer Stimme, die so kalt war wie das Meer vor der Küste, »die Firma würde es vorziehen, wenn ich die ganze Situation schnell und effizient löse. Möglichst alleine. Mit der Hilfe anderer, falls es sich als zweckmäßig erweisen sollte.«


  »Verstehe.« Die Luft rings um den Sicherheitschef schien auf einmal deutlich kühler geworden zu sein.


  »Ich wusste, dass Sie es begreifen würden.«


  »Eine Sache wäre da noch«, meinte Kruger. »Gehe ich recht in der Annahme, dass ich nicht das einzige Mitglied der Firmensicherheit bin, das Sie in dieser Angelegenheit persönlich kontaktieren?«


  »Das ist korrekt. Sie sind Nummer zweiunddreißig. Ich muss noch weitere vierzig Personen anrufen, da jeder angemessen informiert und vorbereitet sein sollte. Man weiß ja nie, von wo eine nützliche Information kommen könnte. Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Tag, Mr Kruger.«


  Die Unterhaltung war beendet. Kruger steckte sein Telefon in die sich selbst versiegelnde Tasche zurück und starrte erneut auf das Meer hinaus. Zehn Minuten später stieß er einen langen Seufzer aus, stand auf, wischte sich den Sand von der Hose und stieg langsam wieder von der Düne herab. Die Informationen, die er soeben erhalten hatte, mussten in die Sicherheitsdatenbank der Forschungsanlage eingegeben werden, und danach hatte er seine Untergebenen zu informieren. Höchstwahrscheinlich konnten sie die ganze Sache danach wieder vergessen. Wie die manipulierten Hyänen des Komplexes erst vor Kurzem bewiesen hatten, war es nicht autorisierten Reisenden nicht möglich, sich der Anlage auch nur auf zwanzig Kilometer zu nähern, selbst wenn sie von ihrer Existenz und genauen Position wussten.


  Außerdem war Het Kruger nach dem relativ langen Gespräch mit dem beeindruckenden alten Mann, der sich Napun Molé nannte, der felsenfesten Ansicht, dass die beiden Namerikaner, die dieser suchte, nicht mehr lange frei in Südafrika oder irgendwo anders herumlaufen würden.


  ***


  Sie hieß Thembekile. »Aber Sie können mich Thembe nennen«, hatte die große Frau zu Ingrid und Whispr gesagt, als sie sie tiefer in den Komplex der Spinnenhäuser führte. »Das ist Zulu und bedeutet ›vertrauenswürdig‹. Für einen armen Farmer war mein Vater sehr vorausschauend. Oder optimistisch. Das hängt davon ab, mit welchem meiner Klienten Sie sprechen möchten.« Sie schenkte ihnen ein breites Lächeln. »Wenn Ihnen das besser gefällt, können Sie auch die elektrische Sangoma sagen. Das ist die zeitgemäße Berufsbezeichnung.«


  Eigentlich ging sie nicht, sondern watschelte vielmehr, fand Whispr, der direkt hinter ihr ging. Ingrid betrachtete die Frau, die ihnen empfohlen worden war, aus einem anderen Blickwinkel. Als Ärztin erkannte sie, dass es ihr nicht schaden könnte, einige Kilo abzunehmen. Allerdings war es durchaus möglich, dass die Körpermasse in ihrem Beruf das spirituelle Gewicht beeinflussen konnte.


  Früher wäre Thembe eine traditionelle Heilerin der Nguni-Völker in Südafrika gewesen, hätte Kräutermedizin ausgegeben und weise Ratschläge erteilt. Möglicherweise tat sie das auch heute noch, überlegte Ingrid, als sie eine weitere Treppe hinaufgingen. Doch selbst eine Sangoma musste mit der Zeit gehen. Whisprs unablässige Fragen hatten sie an diesen Ort und zu dieser Frau geführt.


  Die synthetischen elfenbeinfarbenen handgeblasenen Glasperlen, die in ihr langes Haar geflochten worden waren, glänzten durch die darin verborgenen regenbogenfarbenen Lichter. Doch auch dieses Lichterspiel konnte nicht verbergen, dass das mehrschichtige elektrophoretische Kleid, das sie umspielte, Whisprs Meinung nach wesentlich weniger von ihr verbarg, als ihm lieb gewesen wäre. Er war viel zu diplomatisch, um etwas zu der überwältigenden Interaktion aus Licht und Haut zu sagen, und auch viel zu vorsichtig. Die Sangoma musste weit über einhundertundfünfzig Kilo wiegen und hätte seinen schlanken Meld-Körper wie einen Käfer zerquetschen können. Während sie am Berg emporstiegen, glitzerte ihr Kleid in Hunderten verschiedener Farben, aufgrund des Materials war das Licht jedoch nicht so grell wie das Leuchten der Perlen in ihren Haaren.


  Ingrid, die das Schlusslicht bildete, wunderte sich über ein eindeutig anorganisches Objekt in ihrer komplizierten Frisur und erkundigte sich danach. Die Antwort, die sie von ihrer Gastgeberin und Führerin erhielt, war ebenso unerwartet wie prosaisch.


  »Das ist die Gallenblase der Ziege, die bei meiner Abschlusszeremonie geopfert wurde.«


  »Ich wusste nicht, dass es in Ihrem Beruf auch eine Abschlusszeremonie gibt.« Whispr, der jetzt heftig keuchte, hatte schon lange aufgehört, die Stufen zu zählen. Wie es der drallen Frau vor ihm gelang, die Treppe zu erklimmen, ohne dabei lautstark zu röcheln, wenn nicht gar einen Herzinfarkt zu erleiden, war ihm ein Rätsel. Vermutlich besaß sie eine Art inneres Atem-Meld, das ihr den Aufstieg erleichterte. In dem rundlichen, prallen Körper war auf jeden Fall genug Platz für einen oder zwei weitere Lungenflügel, ob sie nun transplantiert oder mechanisch waren.


  »Die gibt es allerdings«, erwiderte sie. »Ich schätze unsere Traditionen, dünner Mann. Sie bedeuten mir ebenso viel und sind für mich und meine Arbeit genauso wichtig wie mein Abschluss in Kommunikationswissenschaften an der Witwaterstrand-Universität.« Als sie sich zu ihm umdrehte und auf ihn hinabblickte, lächelte sie, und ihre glänzenden Wangen wirkten wie dunkle Pflaumen. »Von der Ziege erhielt ich die Innereien, und an der Universität wurde mein Innerstes gestärkt.«


  »Mir ist es völlig egal, ob Sie in Schafseingeweiden herumwühlen oder aus Handflächen lesen«, gab Ingrid keuchend zurück, »solange Sie uns helfen können.«


  Die Sangoma verzog ihr Gesicht. »Aus Handflächen lesen nur Scharlatane und Schwindler, und die Organe eines Schafs sind zum Kochen da, meine Liebe. Sie erwarten doch von mir hoffentlich etwas Besseres! Eine gute Sangoma verlässt sich vor allem auf das Werfen von Knochen.«


  Unsicher, ob sie nicht gerade auf den Arm genommen wurde, antwortete Ingrid in ihrer gewohnt höflichen Art. »Wir wissen nicht, was uns erwartet. Man hat uns nur gesagt, dass wir Sie aufsuchen sollen, weil Sie angeblich jemand sind, der uns die Antworten geben kann, die wir suchen.«


  »Ich weiß, was ich zu erwarten habe«, knurrte Whispr, während das Haus, auf das sie zugingen, in seinem Bemühen, am Berghang eine gewisse Stabilität zu erzielen, einen Schritt nach hinten machte und die Distanz zwischen ihnen auf diese Weise vergrößerte. »Ich kann auch in die Zukunft sehen.« Er wedelte melodramatisch mit einer Hand in der Luft herum. »Ich sehe voraus, dass sich eine hohe Rechnung materialisieren wird.«


  »Ihnen mangelt es eindeutig an Ehrerbietung.« Ihre Gastgeberin schürzte verstimmt die Lippen. »Aber Thembekile vergibt Ihnen.« Sie blieb vor dem Haus stehen, das sich jetzt nicht mehr bewegte und seine Position angepasst zu haben schien. »Das ist mein Ndumba. Früher wäre dieser Ort der Heilung kaum mehr als eine einfache Hütte gewesen. Ich heile hier, aber heutzutage muss ich nur einen von vielen Räumen benutzen.«


  Sie blieb vor der Eingangstür stehen und streckte eine Hand, sodass die Handfläche nach vorn zeigte. Das nahtlos integrierte Schloss scannte den elektronischen Schlüssel, der unter ihrer Haut eingebettet war, und öffnete sich mit einem Klicken, um sie hineinzulassen.


  Ein kurzer Flur führte zu einem Zimmer bescheidener Größe. Jede Ecke und jeder Zentimeter war angefüllt mit einem Bestandteil eines fantastischen Spektrums aus der Antike und der Moderne, dem Organischen und dem Synthetisierten. Von der Decke hingen Tierfelle und flatterten wie vorzeitliche heraldische Banner in der Brise, die durch die Klimaanlage des Gebäudes erzeugt wurde. Jenseits des steilen Abhangs vor dem Fenster konnte man den ganzen Hafen von Kapstadt und die Küstenmetropole sehen, die trotz des angestiegenen Meeresspiegels einen spektakulären Anblick bot. Das leise Sirren und Klicken automatischer Maschinen erklang erneut unter dem mit Marula-Baum-Holz getäfelten Boden, als das Haus wieder einmal seine Position anpasste.


  Im Freien war der gesamte Berghang mit ähnlichen mobilen Gebäuden gepflastert. Die Gemeinde befand sich ständig in Bewegung, da jedes Gebäude und jeder Besitzer auf der Suche nach einem stabileren Standpunkt mit einer besseren Aussicht war. Immer, wenn sich ein Haus oder ein Geschäft für einige Tage, Wochen oder Monate niederließ, stieß es eine Spule aus belebten Sucherleitungen aus. Diese empfindungsfähigen Innereien jedes Gebäudes begaben sich selbstständig auf die Suche und schlossen sich eigenständig an die öffentlichen Terminals an, um so eine Verbindung zu den Energie-, Wasser- und Abflussanschlüssen herzustellen. Aus der Ferne betrachtet sah der steile Berghang aus, als würde er unablässig von einem Schwarm schachtelartiger Kakerlaken mit Tentakeln belagert.


  Doch bei dieser Mobilität ging es nicht um die Aussicht, diese war nur ein angenehmer Nebeneffekt. Ein Gebäude, das sich ständig in Bewegung befand, war schwer zu besteuern. Außerdem bot es eine komplexe, aber bewährte Methode, seine Anonymität zu gewährleisten. Das wussten unter anderem auch gewisse Individuen zu schätzen, die am Rande der Legalität operierende kommerzielle Unternehmungen betrieben.


  Ihre Gastgeberin hatte auf das Werfen von Knochen angespielt, aber Ingrid war der Ansicht, dass jene, die das Ndumba zierten, viel zu groß waren, um sie herumzuwerfen. Sie hatte das Gefühl, wie Alice immer tiefer in eine unfassbare Umgebung hineingesogen zu werden. Ein frei im Raum stehender Knochen schien der Fußknochen eines Elefanten zu sein. Auf einem von Kuriositäten überquellenden Kabinett blickte ihr der gebleichte Schädel eines Löwen mit gebleckten Zähnen entgegen. Trotz ihrer medizinischen Ausbildung konnte sie nicht erkennen, ob der Schädel echt oder eine Reproduktion war. Wie gefrorener Regen hingen überall Perlenstränge herum, in die in unregelmäßigen Abständen Steine, Samenkörner, Knochen, Fisch- und Tierwirbel, Scherben aus schimmerndem Metall und Klumpen farbigen Glases eingeflochten waren.


  Ein Mensch, der leicht in Panik geriet, hätte sich in diesem Zimmer gefühlt, als wäre er in einem Spinnennetz gefangen. Gebatikte Wandbehänge waren mit Szenen verziert, die nichts als Tod und Zerstörung darstellten, und wirkten wie halbabstrakte Porträts eines speziellen afrikanischen Fegefeuers. In Schüsseln und Gläsern wurde eine Vielzahl eingelegter und konservierter Teile aufbewahrt, die von jeder existierenden Spezies aus dem Pflanzen- und Tierreich zu stammen schienen.


  Im heftigen Kontrast dazu stand ein großer flexibler Boxbildschirm auf einem drehbaren Ständer. Darunter befanden sich, eingequetscht zwischen einem versteinerten Affen und einer Kiste voller getrockneter Rochen mehrere hochmoderne Server, deren Lichter ebenso hell und ruhig blinkten wie die Perlen in Thembekiles dicht geflochtenem Haar.


  Ein weiteres Mal bewegte sich das Haus und veränderte seine Position. Whispr fluchte, und ihre Gastgeberin entschuldigte sich, um sich dann auf den riesigen, dick gepolsterten Stuhl vor den Boxbildschirm zu setzen.


  »Entschuldigen Sie, aber heute ist Umzugstag. Am Berghang wird es immer voller. Wenn heutzutage jemand beschließt, sein Haus zu versetzen, müssen alle mit umziehen.« Wieder einmal blitzte ihr wunderbar beruhigendes Lächeln auf. »Das treibt die städtischen Behörden in den Wahnsinn. Aber das ist natürlich auch der Sinn der Sache.« Sie faltete ihre Hände auf dem Schoß. »Was kann ich für Sie tun? Ich weiß bereits, dass es sich um etwas Ungewöhnliches handeln muss, sonst hätten Sie mich nicht aufgesucht. Ich habe mich auf die Befriedigung ungewöhnlicher Wünsche spezialisiert. Die Leute kommen nicht zu mir, damit ich ihnen ein Restaurant empfehle.« Bei den nächsten Worten wandte sie sich an Whispr und verengte die Augen. »Sie haben sich bereits einige Mühe gemacht und Ihren Besucherstatus riskiert, indem Sie hergekommen sind. Daher werde ich versuchen, Sie nicht zu enttäuschen. Aber ich mache keine Versprechungen. Sie bezahlen im Voraus, und es gibt keine Rückerstattungen.«


  Whispr knurrte abfällig. »Das hätte ich auch vorhersagen können, und das ganz ohne eine Ziegengallenblase im Haar.«


  »Bleib höflich, Whispr.« Ingrid fummelte in ihrer Jacke herum, und die einzigartige Signatur ihres rechten Daumens und Zeigefingers öffnete die verborgene Tasche, die in die Innenseite ihres linken BH-Körbchens eingewebt worden war. Daraus zog sie eine kleine durchsichtige Kapsel hervor, in der sich der Speicherfaden befand.


  »Was ist das?« Überraschend behände nahm Thembekile die Kapsel und drehte sie zwischen zwei Fingern hin und her, während sie sie gegen das Licht hielt.


  »Ein Speicherfaden«, erklärte Ingrid. »Wir wissen nicht, was sich darauf befindet, falls überhaupt etwas darauf gespeichert ist, weil wir ihn nicht lesen können. Wir haben es mithilfe einer Reihe fortschrittlicher und auch sehr teurer Instrumente probiert. Der Faden selbst besteht aus einem metastabilen metallischen Wasserstoff, einem Material, das laut der Physik und der Metallurgie unter normalen Temperatur- und Druckbedingungen äußerst instabil sein müsste. Eigentlich dürfte es gar nicht existieren. Aber die Zusammensetzung wurde bestätigt. Wir erfuhren von unseren Kontaktleuten in…« Sie zögerte einen Moment und dachte nach, dann fuhr sie fort: »Wir erfuhren von unseren Kontakten, dass es vermutlich nur ein Unternehmen auf der ganzen Welt gibt, das tatsächlich an der Realisierung einer solchen Substanz arbeitet. Saft.«


  Thembekile nickte nachdenklich und reichte der Ärztin die Kapsel. »Sie scheinen bereits sehr viel von dem zu wissen, was Sie herausfinden wollen. Was wollen Sie von mir?«


  Ingrid wandte den Blick von dem Löwenschädel ab, dessen leere Augenhöhlen sie zu verfolgen schienen. »Wenn Saft an MSMH arbeitet, dann vermutlich in seiner wichtigsten und sichersten Forschungsanlage. Wenn wir herausfinden können, wo das Metall hergestellt wird, können wir hoffentlich auch mehr über den Inhalt des Fadens in Erfahrung bringen. Im Zusammenhang damit hat es einige soziale Verwicklungen gegeben, die sich direkt auf meinen Beruf auswirken. Daher müssen wir wissen, wo sich diese Anlage befindet.«


  Ihre Gastgeberin sah von der Ärztin zu Whispr und blickte dann erneut Ingrid an. »Die Leute von Saft sind manchmal nicht gerade sehr nett. Aber meiner Erfahrung nach sind die Menschen meist sehr viel freundlicher, wenn man sie einfach fragt, was man wissen will. Warum gehen Sie nicht in eins der öffentlichen Büros und erkundigen sich nach Ihrem kleinen Faden? Sie können Ihnen schlimmstenfalls die Antwort verweigern oder einfach behaupten, nichts über dieses Material zu wissen.«


  »Genau das ist es doch. Niemand weiß etwas darüber.« Whispr starrte aus dem Fenster, schien die Landschaft draußen jedoch gar nicht wahrzunehmen. »Eigentlich sollte auch niemand davon wissen. Saft gibt sich die größte Mühe, um sicherzustellen, dass auch niemand davon erfährt.« Er wandte sich von der Aussicht ab und lächelte Thembe freudlos an. »Es ist ein Geheimnis.«


  »Ein Geheimnis, das zu weiteren Geheimnissen führt… glauben wir.« Ingrid führte das nicht näher aus.


  »Oho!« Die Sangoma kicherte, und ihr ganzer Körper wackelte und bebte wie ein gut geratener Wackelpudding. »Sie suchen also Antworten auf Fragen, von denen Sie gar nichts wissen dürften. Gibt es denn noch mehr, was ich wissen sollte?«


  Ingrid schaute Whispr an, und der warf ihr einen warnenden Blick zu. Aber sie waren schon so weit gekommen, dachte sie. So weit. Daher ging sie das Risiko ein. »Dieses unglaubliche Material, diese unmögliche Substanz, aus der der Faden besteht, wurde auch in den Köpfen von Kindern gefunden. Kindern aus vielen verschiedenen Schichten und auf der ganzen Welt. Größtenteils Teenager, die unter einer Depression oder ähnlichen Problemen leiden.«


  Thembekile runzelte die Stirn. »Der Speicherfaden kann die Kinder irgendwie beeinflussen? Wie soll das gehen?«


  »Nicht der Faden. Man hat Nanogeräte, die aus derselben Substanz hergestellt wurden, in ihre Köpfe implantiert. Wenn man versucht, sie genauer zu untersuchen, dann… verschwinden sie einfach. Die winzigen Geräte müssen irgendetwas bewirken, aber wir wissen nicht, was es ist, da man sie nicht untersuchen kann. Der Faden selbst scheint nicht wirklich etwas zu tun. Außerdem ist er bedeutend größer und verschwindet nicht, wenn man ihn untersuchen will. Warum die winzigen Geräte dies tun und der Faden nicht, das ist auch eines der Mysterien, denen wir auf die Spur kommen wollen. Wir glauben, dass der Schlüssel dafür unter den Informationen sein könnte, die auf dem Faden gespeichert sind. Dummerweise können wir diese Informationen nicht auslesen, das ist uns bisher mit keinem bekannten Gerät gelungen.« Sie deutete auf Whispr.


  »Mein Freund will einfach nur herausfinden, was der Faden wert ist. Ich möchte mehr über seinen Zweck und seinen Inhalt erfahren– falls etwas darauf gespeichert ist.« Sie zuckte mit den Achseln und lehnte sich zurück. »Wenn es uns endlich gelingen sollte, ihn auszulesen, und er sich als leer herausstellt, dann werden Sie unsere enttäuschten Schreie noch bis hierher nach Kapstadt hören können.«


  Die Sangoma saß einige Zeit da und dachte nach. »Mir ist klar, dass Sie viele Fragen haben. Über diesen Faden und über die sehr viel kleineren Dinge, die Sie mir nicht zeigen können, weil sie Ihren Worten nach einfach verschwinden, wenn man sie ansieht. Aber Sie bitten mich nur um eine Sache: Ich soll Sie führen. Ich soll Ihnen sagen, wo sich ein Ort befindet, der in keiner der von der Regierung finanzierten Touristenbroschüren verzeichnet ist.«


  Auf einmal drehte sie sich auf ihrem Stuhl herum, sodass sie jetzt vor dem abgedunkelten, halb durchsichtigen Boxbildschirm saß. Sobald ihre Augen den Blickkontakt mit der Einheit hergestellt hatten, erwachte deren Sicherheitsmodus zum Leben. Während sie ihren Gästen den Rücken zuwandte, nannte sie ihre Gebühr. Whispr wurde blass, als er die Summe hörte. Ingrid stimmte ohne zu zögern zu.


  »Ngiyabonga… danke. Wir haben eine Vereinbarung.« Thembe saß noch immer vor der Box und drehte den Kopf, um ihre Gäste anzugrinsen. Ingrid blickte sie erwartungsvoll an, während sich der stets vorsichtige Whispr erhob.


  »Woher wissen wir, dass Sie nicht einfach Ihre Freunde kontaktieren, damit sie herkommen und uns ausrauben können?« Der unnatürlich schlanke Namerikaner ging langsam in Richtung Flur. »Woher wissen wir, dass die Informationen, die Sie uns geben werden, auch korrekt sind und es sich dabei nicht um irgendeine Adresse oder eine Positionsangabe handelt, die Sie sich einfach ausgedacht haben?«


  »Woher weiß ich, dass Ihre Credits echt sind?«, erwiderte ihre Gastgeberin gutmütig. »Woher weiß ich, dass Sie nicht im Auftrag der Behörden hier sind, um mich wegen der Ausübung meiner Kunst zu verhaften?«


  »Ach, kommen Sie«, schnaubte Whispr. »Sehe ich für Sie aus wie ein Bulle?«


  »Natürlich tun Sie das nicht.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Wenn dem so wäre, dann wären Sie jetzt bereits tot und auf dem Weg den Berg hinunter, um als Haifutter zu enden.« Sie drehte sich wieder zum Bildschirm um. Während sie das tat, wurden die Mittelfinger ihrer beiden Hände immer länger. Die Fingerspitzen öffneten sich und enthüllten bloße Verbindungsterminals, die sie aufgrund jahrelanger Übung problemlos an die bereitstehenden Slots unter dem Bildschirm anschloss. Ihre Stimme war jetzt ein einziger Singsang.


  »Es ist die Tradition einer Sangoma, durch ihre Hände zu sehen.«


  Daraufhin schoben sich ihre Augen mit einem lauten Plopp aus dem Kopf und an beweglichen Metallstielen nach oben in die Luft.
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  Spezialisierte Linsen, die normalerweise zusammengeklappt hinter den echten Augen der Sangoma verborgen waren, entfalteten sich nun und fokussierten sich auf den aktivierten Boxbildschirm. Wenn Thembekile sie benutzte, konnte sie nichts anderes mehr sehen, da sich ihre Augen jetzt auf Höhe ihrer Stirn befanden, aber weiterhin mit dehnbaren Kompositmuskeln, Tränenkanälen und manipulierten verlängerten Sehnerven mit dem Inneren ihres Schädels verbunden waren. Die außerordentlichen Melds, die sie an ihren Händen und Augen besaß, waren ebenso komplex wie unauffällig. Weder Whispr, der derartige umfangreiche Modifikationen aus eigener Erfahrung kannte, noch Ingrid, die aufgrund ihrer Arbeit damit vertraut war, hatten die Melds entdecken können, solange sie deaktiviert waren.


  Durch sie wurde die Sangoma praktisch eins mit ihrer Masse an Hightechausrüstung und der Box von Kapstadt. Diese Verschmelzung von Mensch und Maschine bewirkte jedoch nicht, dass sie sich ihrer Gäste nicht mehr bewusst war oder sich nicht weiter mit ihnen unterhalten konnte. Sie sprach auf dieselbe lockere und entspannte Weise mit ihnen wie zuvor, als sie ihr komplexes Meld noch nicht enthüllt und die Augäpfel noch nicht vor die Stirn bewegt hatte.


  »Beunruhigt Sie meine vorübergehende Verwandlung in eine moderne Sangoma?«


  »Nein… nein.« Ingrid war fasziniert von den unbeweglichen Augäpfeln, die auf Höhe des Haaransatzes der Frau schwebten, sowie den beiden flexiblen Fingern, die jetzt in der Boxkonsole steckten. »Ich bin Ärztin und habe schon weitaus mehr extreme Manipulationen gesehen als der Durchschnitt.«


  Um nicht zurückzustecken, fügte Whispr hinzu: »Und ich kenne einige, die direkt aus einem Albtraum stammen könnten, die von ihren Besitzern aber freiwillig gewählt wurden.«


  »Es freut mich, dass es Ihnen nicht unangenehm ist. Dann werde ich mich jetzt mal für Sie an die Arbeit machen.«


  Hinter dem Bildschirm wurde eine Reihe leuchtender Anzeigen aktiviert, deren Licht den Bildschirm beinahe zum Verblassen brachte. Es war unmöglich zu sagen, wie weit der Komplex aus elektronischen Geräten in die Wand hineinreichte. Beständig und fast schon urtümlich hallte ein lautes Trommeln durch den Empfangsbereich.


  Das beunruhigte Whispr zunehmend, und er suchte die überfüllten Ecken des zunehmend dunkler werdenden Zimmers ab. »Was sollen die Trommeln?«


  »Sie sind ein sehr wichtiger Teil des Sangoma-Rituals«, erklärte ihm die vorübergehend augenlose Frau. »Ich benötige sie, damit ich die relevanten Ahnengeister herbeirufen kann.«


  Auch Ingrid wirkte etwas unsicher. »Sie wollen uns doch nicht erzählen, dass Sie die Box benutzen, um Ahnengeister herzurufen?«


  »Natürlich nicht«, lautete die freundliche Antwort. »Wofür halten Sie mich denn… für einen primitiven Fakir?«


  »Warum dann die Trommeln?«, wollte Whispr wissen.


  Ihre Erklärung war ebenso einfach wie direkt. »Ich mag Trommeln. Sie bringen mich in die richtige Stimmung.«


  Während sie arbeitete, studierte er die technischen Aspekte ihrer Arbeitsumgebung. Sie waren beeindruckend, aber nicht umwerfend. Er hatte zuvor schon vereinte Boxserver gesehen, zuletzt in der Werkstatt des Alligatormannes und auf dem Hausboot des verstorbenen Yabby Wizwang, dem er nicht besonders nachtrauerte.


  »Das mit den Trommeln kann ich durchaus nachvollziehen. Sie sind hervorragend geeignet, um für Atmosphäre zu sorgen und zum Einschüchtern Ihrer weniger gebildeten Klienten. Aber was hat das mit dieser direkten Boxverbindung auf sich? Ich dachte, Sie verlassen sich auf das Werfen von Knochen?« Er schniefte. Ein starker, lehmiger Geruch drang langsam in das Zimmer ein. Ingrid roch ihn ebenfalls. Sein unangekündigtes Auftauchen beunruhigte Whispr nicht. Wenn ihre Gastgeberin vorgehabt hätte, sie mit einem Gas bewusstlos zu machen oder irgendwie auszuschalten, dann hätte sie eine geruchlose Variante gewählt. »Und was ist das für ein Gestank?«


  »Brennender Imphepho… eine weitere Sangoma-Tradition. Und was das Werfen von Knochen angeht– genau das mache ich gerade.« Thembekile unterhielt sich mit ihnen, ohne den Blick von ihrer Arbeit abzuwenden. Da ihre Augäpfel noch immer an ihrer Stirn ruhten, hätte sie sie auch gar nicht ansehen können, selbst wenn sie es gewollt hätte. Der Boxbildschirm und die miteinander verwobene Masse aus Instrumenten dahinter gaben ein flackerndes Licht ab. »Ich gebe Ihre Anfrage zusammen mit allen relevanten Informationen, die ich in der Box finden kann, weiter. Um unsere Chancen zu vergrößern, sollten wir vielleicht auch ein Huhn oder eine Ziege opfern, aber ich bin mir nicht sicher, ob Sie damit einverstanden sind oder ob Sie das abstoßen würde.«


  »Ich bin wie gesagt Ärztin«, erwiderte Ingrid und beobachtete den Boxbildschirm, auf dem jetzt Unmengen an Daten zu sehen waren, genauer. »Vermutlich habe ich schon mit weitaus mehr Blut zu tun gehabt als Sie.«


  Auch Whispr ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen. »Mich würde das auch nicht stören. Außerdem würde ich gern sehen, wie Sie das machen. Wenn es um das Opfern von Fleisch geht, bevorzuge ich persönlich eher Grillen oder Frittieren.«


  »Ah, sozio-kulturelle Konvergenz.« Thembekiles Stimme war leise, und sie konzentrierte sich weiterhin auf die leuchtende Kosmologie, die sie aufgerufen hatte. »Traditionelle afrikanische Gesellschaften opfern Tiere, um Weisheit zu erlangen. Von Europäern abstammende Gemeinschaften tun es, um zuzunehmen.«


  Langsam erschienen aus dem Meer aus Lichtern einzelne Formen und Leseplattformen. Sie füllten den Bildschirm nicht nur aus, sondern umgaben ihn auch, als die integrierten Miniprojektoren dreidimensionale Antworten auf den Strom aus Anfragen, den die Sangoma losgejagt hatte, erzeugten. Ingrid beugte sich vor und konnte eine schnell wechselnde Abfolge aus Karten, Berichten, Zeitungsartikeln, Bildern, kurzen Videoclips und einer gigantischen Sammlung damit zusammenhängender Informationen erkennen. Für einen nicht eingeweihten Betrachter hätte das alles ziemlich zusammenhanglos gewirkt. Aus der Menge an Material konnte nur jemand Schlussfolgerungen ziehen, der praktisch ein Teil davon war. Während der ganzen Zeit erfüllte der Klang der Trommeln aus synthetisiertem Fell und Holz das Zimmer. Zweimal stellte Ingrid fest, dass sie unbewusst mit dem Fuß im Rhythmus mitwippte, und zwang sich, damit aufzuhören. Das Geräusch mochte ihre Gastgeberin inspirieren, sie selbst empfand es jedoch eher als störend.


  Das Trommeln schien Whispr nicht zu beeinträchtigen. Er starrte ebenso fasziniert auf den leuchtenden Informationsfluss und zeigte ansonsten keine Reaktion auf die Geräusche.


  Schließlich wurde der Datenstrom langsamer. So umfangreich und umfassend die Box auch war, so bot sie doch keinen Zugriff auf unendlich viele Informationen. Gewiss hatte Thembekile, die zweifellos die unzugänglichen und vermeintlich privaten Ecken der Box ebenso wie die öffentlich zugänglichen Ressourcen abgeklappert hatte, inzwischen mehr als genug Daten zum Weiterverarbeiten gesammelt. Das Leuchten der Box wurde schwächer, und die Anzeigen dahinter, die auf aktive elektronische Geräte hinwiesen, gingen nach und nach aus. Dann zog sie ihre beiden verlängerbaren Finger aus der Konsole, und ihre mit einem Gel geschützten Augen glitten langsam von ihrer Stirn herunter und in ihre Augenhöhlen zurück. Die Sangoma blinzelte einige Male und nahm ein feuchtes, mit einem medizinischen Präparat behandeltes Tuch aus einer neben ihr stehenden Schachtel, um sich damit erst das rechte und dann das linke Auge auszuwischen, bis sie sich schließlich auf ihrem Stuhl zu ihren Besuchern herumdrehte. Sie warf das Tuch gerade beiseite, als in einem Schlitz in der Konsole neben dem Boxbildschirm ein kurzer Ausdruck erschien.


  »Gute Neuigkeiten?« Ingrid konnte ihre Neugier nicht mehr länger im Zaum halten. Das war Whisprs Meinung nach einer ihrer größten Fehler. In der kurzen Zeit, die sie nun schon zusammen unterwegs waren, hatte sie zwar viel gelernt, aber sie wusste noch immer nicht, wie sie ihren Feuereifer unter Kontrolle bringen konnte.


  »Ich habe einige Muti für Sie, wenn es das ist, was Sie meinen.« Sie zog den Ausdruck mit einer Hand heraus und berührte mit der anderen eine Armlehne ihres Stuhls, dessen Motor daraufhin leise brummte und sie zu ihren Gästen hinüberrollte.


  Auch wenn er diese neuerliche Manifestation afrikanischer Verwirrung mehr als leid war, ließ sich Whispr nichts anmerken. Das hier war nicht Savannah. Und wenn er eins war, dann anpassungsfähig. Er konnte sogar geduldig sein, wenn es die Situation erforderte.


  »Was ist eine Muti?«, fragte er langsam.


  »Es ist, was immer Sie wollen.« Die Sangoma grinste. »Traditionell kann eine Muti geschluckt, inhaliert, geraucht, verschmiert oder sogar als Einlauf verabreicht werden.«


  Frustriert mit den Zähnen knirschend wandte sich Whispr ab, damit sie seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. »Oh ja, genau das ist es, weswegen wir um den halben Planeten gereist und hierhergekommen sind.«


  Thembekile ignorierte ihn, und ihr Stuhl rollte etwas näher an Ingrid heran. »Sie behaupten, Sie wären Ärztin. Eine Sangoma ist ebenfalls eine Ärztin. Selbst heute kommen noch viele ungebildete Leute zu uns, um sich behandeln zu lassen. Aber die Zeiten ändern sich, und selbst die Sangomas müssen sich anpassen. Daher müssen wir nicht nur Menschen verarzten, sondern auch Informationen verabreichen können. Das die Art von Muti, die ich für Sie habe.« Mit einer zeremoniellen Geste überreichte sie Ingrid den Ausdruck.


  Ungeduldig nahm diese ihn entgegen. »Ist das der Standort der Hauptforschungsanlage von Saft?«


  »Nun ja, es gibt drei.« Ein dicker Finger pochte auf den wasser- und fingerabdruckresistenten Zettel. »Ich habe sie in der Reihenfolge sortiert, in der sie innerhalb der Firma Bedeutung zu haben scheinen. Und ich habe diese Muti ausgedruckt, weil das sicherer als eine elektronische Verwahrung ist.« Sie drehte sich auf ihrem Stuhl herum und rollte zu einer Regalwand, deren Inhalt sie kurz absuchte. Dann nahm sie ein kleines Glas heraus und kehrte damit zu Ingrid zurück.


  »Ich habe noch eine andere Muti für Sie.« Sie öffnete den Deckel des vakuumversiegelten Behälters und steckte einen Zeigefinger hinein, mit dem sie kurz im Inhalt herumrührte. Als sie ihn anschließend herauszog, glänzte er feucht. »Wenn Sie mir erlauben, eine noch ältere Tradition…?«


  Ingrid starrte den ausgestreckten Finger an und zog sich zweifelnd ein wenig zurück. Von der schmierigen Substanz, die die Fingerspitze der Sangoma jetzt bedeckte, ging ein unheimlicher Geruch aus.


  »Was ist das… Ist es harmlos?«


  »Für Sie schon. Für jene, mit denen Sie sich bei Ihrer Suche herumschlagen müssen, hoffentlich nicht.« Thembekile streckte den Finger aus und zog damit einen langen Strich über Ingrids Stirn. Dann drehte sich die Sangoma zu Whispr um. »Jetzt sind Sie an der Reihe, dürrer Mann. Oder haben Sie etwa Angst?«


  »Vor ein wenig Schmiere?« Whispr stand von seinem Stuhl auf und ging auf die Sangoma zu. »Es hat Zeiten gegeben, in denen ich tagelang nichts zu essen hatte und mich von Schmiere ernähren musste.« Er beugte sich zu ihr hinunter, und sie schmierte ihm etwas über die Augen, bevor sie das Glas wieder zuschraubte.


  Der unangenehme Geruch schwebte noch in der Luft. Ingrid hätte sich am liebsten gewaschen, aber da sie die Sangoma nicht beleidigen wollte, beschloss sie, es erst abzuwischen, wenn sie zurück in ihrem Hotel waren. So faltete sie den Ausdruck sorgfältig und verstaute ihn in einem Seitenfach ihres Portemonnaies. Ihre Gastgeberin war so hilfreich gewesen, wie man es ihnen auf der Straße versprochen hatte, und die Ärztin wollte jetzt nichts tun, was sie verstimmen konnte, wie beispielsweise eine uralte Tradition zu missachten. Als sie ihre Stirn vorsichtig mit einem Finger berührte, war dieser danach mit einer klebrigen, zähen, stinkenden Substanz bedeckt.


  »Was ist das?«


  »Löwenfett«, sagte Thembekile fröhlich. »Um Mut zu machen und Angreifer abzuwehren.«


  Obwohl Ingrid als Ärztin schon vieles erlebt hatte, hätte sie sich beinahe übergeben. Whispr grinste nur. »Woher wissen wir, dass es nicht einfach Schweine- oder Hühnerfett von Ihrem letzten Abendessen ist?« Er hätte beinahe »von Ihrem letzten Meld« gesagt, konnte sich aber gerade noch zusammenreißen.


  Seine Skepsis schien die Sangoma jedoch nicht zu erzürnen. »Das werden Sie herausfinden, wenn Sie das nächste Mal Mut beweisen müssen, dürrer Mann. Wenn Sie in Gefahr sind und mit eingeklemmtem Schwanz wegrennen, dann wissen Sie, dass ich Sie belogen habe.« Sie wandte sich erneut an Ingrid. »Und jetzt müssen wir uns um das unangenehme Thema der Bezahlung kümmern.«


  »Ich habe so das Gefühl, dass dafür schon ziemlich viel Mut erforderlich ist«, raunte Whispr leise, während Ingrid in ihrem Portemonnaie herumkramte.


  Ihr war natürlich klar, dass die Schmiere, die sich jetzt auf ihrer Stirn befand, genauso gut das Fett von einer Kuh, einem Perlhuhn oder irgendein anderes Fett sein konnte. Eigentlich war das auch gar nicht wichtig. Von Bedeutung waren nur die Informationen auf dem Ausdruck, der sich jetzt sicher in ihrem Portemonnaie befand. Zumindest hatten sie jetzt ein reelles Ziel. Selbst wenn sie es nicht erreichen konnten, war das deutlich besser als bloße Theorie.


  Tatsächlich hatte ihnen Thembekile sogar drei Ziele genannt. Bei einem ersten Blick auf den Ausdruck war Ingrid aufgefallen, dass diese tatsächlich in der Reihenfolge ihrer vermeintlichen Bedeutung aufgelistet waren.


  Ingrid konnte es kaum erwarten, mit dem ersten Punkt der Liste anzufangen.


  ***


  »Das alles wäre sehr viel einfacher«, meinte sie später zu Whispr, als sie in ihrem kleinen Hotel in Simon’s Town beim Abendessen saßen, »wenn wir wenigstens ein bisschen was über das wüssten, was sich auf dem Faden befindet, und warum Saft so begierig darauf ist, ihn zurückzubekommen. Vielleicht versuchen sie ja auch nur, eine beispiellose Entdeckung aus dem Bereich der Metallurgie zu beschützen.« Frustriert schüttelte sie den Kopf. »Aber das würde die MSMH-Verbindung zwischen dem Faden und den Nanogeräten nicht erklären, die in den Köpfen verwirrter Teenager aufgetaucht sind.«


  Whispr starrte sie über den Tisch hinweg an. »Glaubst du, dass es die Geräte gewesen sein könnten, die diese Kinder verwirrt haben?«


  »Nein. Nach allem, was wir herausfinden konnten, waren die beeinträchtigten Individuen schon so missmutig, bevor sie die unerwünschten Implantate erhalten haben. Sie wurden als Teil irgendeines kosmetischen Melds eingesetzt.«


  Er dachte eine Weile nach. »Jemand hat sie also irgendwann während der kosmetischen Prozedur eingesetzt. Warum haben wir die Melder nicht befragt?«


  Sie verzog den Mund. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie überhaupt wussten, was man ihnen implantiert hat. Die Geräte sind so klein, dass man sie leicht als Bestandteil eines standardisierten, massenproduzierten kosmetischen Melds ausgeben könnte. Vermutlich ist es auch genauso abgelaufen. Wenn einhundert Melder oder mehr auf der Welt von diesen Nanogeräten wüssten, dann hätten wir mehr Informationen darüber gefunden. Und wir beide wären nicht die Einzigen, die nach ihrem Ursprung suchen oder herausfinden wollen, was genau die Dinger eigentlich tun.«


  Whispr starrte auf seinen Teller. »Das Lustige ist, dass nach allem, was du mir erzählt hast, Doc, sie anscheinend gar nichts tun. Die Implantate scheinen den Testpersonen– den Kindern– keinen Schaden zuzufügen oder irgendwelche unerwünschten Nebeneffekte hervorzurufen. Was ist dann der Sinn hinter alldem?«


  Mit dem Teeglas, aus dem sie gerade trinken wollte, in der Hand schien sie zu erstarren. »Das ist eines der Dinge, die ich herausfinden möchte. Niemand macht sich die Mühe, ein quantenverschränktes Nanogerät aus einem unmöglichen Material herzustellen und es heimlich in die Schädel zahlloser junger Menschen auf der ganzen Welt einzupflanzen, ohne damit irgendeinen Plan zu verfolgen.«


  Er grunzte. »Bei dir klingt es gleich richtig teuflisch.«


  »Ich hoffe wirklich, dass es das nicht ist, Whispr«, entgegnete sie todernst.


  Ihr Tisch stand auf einer flachen Sandbank in der False Bay. In der Ferne schwebten Wolkenfetzen, die aussahen wie von Turner gemalt, und glühten purpurrot über Seal Island. Da sie sich so spät am Abend nicht mehr so weit von ihrer Anlegestelle entfernen wollten, kreuzten kleine Privatschiffe zwischen den Bootshäfen hin und her. Angetrieben durch Segel, Elektrik oder eine Kombination aus beidem erinnerten sie an zusammengeknüllte Papierbälle in erstaunlichen Formen, die man auf das dunkler werdende Wasser hinausgeworfen hatte.


  »Je länger wir auf der Jagd sind, desto mehr bin ich davon überzeugt, dass sich etwas sehr Wichtiges und Wertvolles auf dem Faden befindet.« Whispr tauchte den Löffel in seine Seeohrensuppe. Sie erinnerte ihn an Meeresfrüchtesuppen, die er in Savannah gegessen hatte (bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen er das Geld besessen hatte, um sich diesen Luxus leisten zu können), schmeckte allerdings kräftiger und würziger. Neben Sahne, Gewürzen und Stücken des akribisch genau gezüchteten Schalentiers enthielt das Gericht auch eine gesunde Dosis der Nährstoffe, die sein Meld-Verdauungssystem dringend benötigte.


  »Vergiss doch mal für eine Minute die implantierten Nanogeräte. Wenn es nur die Beschaffenheit dieses besonderen Metalls wäre, die dieses Unternehmen geheim halten will, warum macht es sich dann die Mühe, daraus einen gewöhnlichen Speicherfaden herzustellen?«


  »Er ist ganz und gar nicht gewöhnlich«, korrigierte sie ihn. »Denk doch nur mal an das Signal, das er abgibt.«


  »Dessen Reichweite allerdings äußerst begrenzt ist«, warf er ein. »Ansonsten wären wir inzwischen längst von Agenten der Firma umringt.«


  Sie schob sich etwas Rundes und Frittiertes in den Mund und kaute automatisch. »Vielleicht muss er in direktem physischem Kontakt mit dem dazugehörigen Empfänger stehen, damit es funktioniert.« Sie saß ihm am Tisch gegenüber und konnte nach rechts auf das Wasser hinaussehen, und in diesem Moment wurde ihre Aufmerksamkeit vom Unterhaltungsprogramm des Abends angezogen. »Kennst du Dornröschen oder Die schlafende Schöne?«


  »Persönlich?« Er zwinkerte ihr zu.


  »Das Ballett«, erwiderte sie und unterdrückte ihr Grinsen.


  Er starrte peinlich berührt auf seinen Teller. »Ich weiß absolut nichts über Ballett. Und die einzigen schlafenden Schönheiten, die ich kenne, sind Melds, die zu pleite sind, um sich eine eigene Wohnung leisten zu können, oder die sich selbst vermieten. Für mich sind sie alle Dornröschen. Sie sind meine Freunde.« Er sah auf, und auf einmal wirkte sein Blick sehr durchdringend. »Genauso wie du meine Freundin bist.«


  »Geschäftspartnerin«, schoss sie zurück. Als sie seinen niedergeschlagenen Gesichtsausdruck bemerkte, fügte sie widerstrebend hinzu: »Und Freundin, hoffe ich.«


  Bei diesem Zugeständnis, das zugegebenermaßen eher gezwungen klang, heiterte sich seine Miene auf. Derweil setzten die manipulierten Seehunde in der Bucht vor dem Restaurant ihre Kunststücke fort, indem sie im Wasser Sprünge und Pirouetten ausführten, die kein Mensch, nicht mal einer mit einem sehr speziellen Meld, hätte nachmachen können. Der vorprogrammierte Tanz war ebenso charmant wie diejenigen, die ihn ausführten, auch wenn es unvermeidliche Ausfälle innerhalb der Choreografie gab. Ohne Beine war es nun mal nicht gerade einfach, einen Grand Jeté auszuführen.


  »Ich denke, wir sollten einige kleinere visuelle Veränderungen durchführen lassen, bevor wir weitermachen.«


  »Was, schon wieder?« Sie hörte auf zu kauen. »Für dich mag ein Meld ja nichts Besonderes sein, aber die Veränderung, die ich vor unserer Reise nach Florida durchgemacht habe, war die erste in meinem ganzen Leben. Und jetzt schlägst du vor, dass wir das schon wieder machen sollen?«


  »Florida ist auch genau der Grund dafür. Der Widerling, der den jungen Wizwang im Inneren seines Hauses verteilt hat, konnte uns beide in unserer jetzigen Verkleidung sehen. Möglicherweise wusste er auch, wie wir vor unserer Manipulation ausgesehen haben, aber da wir ihm danach persönlich begegnet sind, konnte er sich einen besseren Eindruck verschaffen. Wir brauchen einige neue Veränderungen.«


  »Vielleicht sollten wir einfach unser ursprüngliches Aussehen wieder annehmen?«, schlug sie hoffnungsvoll vor.


  Immer, wenn ihr Begleiter seinen schmalen Kopf auf seinem dünnen Hals schnell hin und her bewegte, hatte Ingrid Angst, er könne ihm einfach abfallen.


  »Nein.« Er ließ sich nicht erweichen. »Wir brauchen eine dritte, brandneue Verkleidung. Als Erstes fangen wir mit den Haaren an. Hier ist es warm, daher werde ich mich einfach vorübergehend enthaaren lassen. Dann die Körperform. Ich muss an Masse zulegen. Ich hasse das Fleisch, aber es ist weitaus wichtiger, anonym zu bleiben, als seinen ästhetischen Ansprüchen zu genügen.« Er musterte sie von oben bis unten. »Du könntest ein bisschen was von dem Collagen im Gesicht und der Knochenmasse loswerden.«


  »Das ist ein guter Vorschlag. Wenn das die Art von Meld ist, die du vorschlägst, dann kann ich damit leben.«


  »Du solltest auch etwas größer werden, aber das geht nur durch Knochenwachstum, und wir haben keine Zeit für den Heilungsprozess.« Sein Blick wanderte an ihrem Körper hinunter. »Und ich würde eine Brustvergrößerung empfehlen.«


  »Zweifellos nur, um meine Anonymität zu wahren?«, erwiderte sie mit eisiger Stimme.


  »Das ist mein Ernst. Du musst deine Körperform schnell verändern. Behalte die Fettpolster– die hast du ja sowieso schon bezahlt– und nutzte sie, um deine Proportionen anzupassen.«


  Sie trank einen Schluck von dem Fruchtsaft, dessen Namen sie nicht aussprechen konnte, aus dem sich selbst kühlenden Glas. »Alles natürlich nur im Interesse der Sicherheit.«


  »Hör mal, ich habe nur ein paar Vorschläge gemacht.« Überraschenderweise klang sein Ärger nicht gespielt. »Wenn du es vorziehst, kannst du dir die Brust auch verkleinern lassen. Alles, was eine schnelle Formveränderung bringt, ist in Ordnung. Ich würde dir auch vorschlagen, dir lange rote Haare zuzulegen.« Er schniefte. »Oder, falls du denkst, dass die langen Haare nur einem meiner persönlichen Fetische entsprechen, dann kannst du sie dir ebenso wie ich auch einfach abrasieren.«


  Ingrid versuchte, sich vorzustellen, wie sie mit kahlem Kopf aussah. Das war kein ungewöhnlicher Look, und das galt nicht nur für Patienten, die sich auf eine Operation vorbereiteten. »Dann lieber lange rote Haare.« Dieses Erscheinungsbild gefiel ihr doch deutlich besser. »Vielleicht lasse ich sie auch ein wenig funkeln. Das habe ich bei einigen Krankenschwestern im Krankenhaus des Turms gesehen, aber ich fand es für jemanden in meiner Position nicht angemessen.«


  Zur Linken ihres Begleiters war ein Seehund gerade dabei, in einer Pause während des abendlichen Auftritts um Spenden zu bitten. Die Hälfte des Geldes würde für die Aufrechterhaltung des Ballettprogramms genutzt werden und die andere Hälfte für den Kauf von Heringen. Whispr rückte mit seinem Stuhl ein bisschen weiter vom Ufer ab und versuchte, noch unauffälliger als sonst auszusehen.


  »Tja, Doc… deine ›Position‹ hat sich geändert. Ich werde mich morgen nach einem guten, diskreten Melder erkundigen.« Er musterte die Paare, die zusammen mit ihnen auf der Plattform über dem Wasser saßen. Sie schienen alle völlig in das Ballett der Robben vertieft zu sein. Aber ein Firmenagent, der sie beobachtete, wäre natürlich sehr geübt darin, sich seine aktuelle Aufgabe nicht anmerken zu lassen und geschickt in der Masse unterzutauchen. »Und ich denke, es wird Zeit, das Hotel zu wechseln«, fügte er hinzu.


  Ihrer Antwort war deutlich anzumerken, was sie von seinem Vorschlag hielt. »Das Hotel wechseln?« Sie deutete auf ihre Umgebung. »Aber wir sind doch gerade erst hier angekommen, und mir gefällt dieses Hotel.«


  »Mir auch.« Er schob seinen Stuhl vom Tisch weg. »Doch die erste Regel, um nicht die Aufmerksamkeit von Lods und anderen unangenehmen Zeitgenossen zu erregen, lautet: Bleib nie mehr als zwei oder drei Nächte am selben Ort.«


  ***


  Whispr suchte die nobleren Meld-Studios mit ihren Spa-artigen Erholungsräumen und den kostspieligen Anpassungsmöglichkeiten nach der OP in den teureren Gebieten von Kapstadt gar nicht erst auf, sondern gab sich mit einem im Geschäftsviertel des Hafens zufrieden, dessen Besitzer und Melder ihm wärmstens empfohlen worden war. Nachdem sie früher an diesem Morgen aus ihrem Hotel ausgecheckt hatten, trug Ingrid ihren an ihre Wirbelsäule angepassten Reiserucksack auf dem Rücken und betrachtete die Vorderseite des Ladens wenig enthusiastisch.


  »Ich weiß nicht so recht, Whispr. Der sieht mir nicht allzu… sauber aus.«


  »Anders als die Krankenhäuser, in denen du arbeitest, muss er auch nicht sauber aussehen, er muss nur die minimalsten Hygienevorschriften einhalten.« Er blickte die Sicherheitstür an, die in der Mitte des verwitterten Eingangs aus künstlichem Holz eingelassen war. »Ich habe diesen Biochirurgen in der Box und bei den Leuten auf der Straße überprüft. Er hat hier einen sehr guten Ruf.«


  Durch eine Berührung der Tür aktivierte er eine automatisierte Antwort einer Synthstimme. Es wurden Informationen ausgetauscht. Sobald die Tür zu ihrer Zufriedenheit festgestellt hatte, dass die beiden Besucher weder von der örtlichen Polizei noch von den Gesundheitsbehörden geschickt worden waren, durften sie eintreten.


  Patience Nonyameko war so klein wie ihr Vater, der Goldschürfer gewesen war, und so zart wie ein seltener Küstenvogel. Sie sah fast zerbrechlich aus, fand Ingrid. Aber an der hermetisch abgeschlossenen Operationskammer der Biochirurgin hatte sie nichts auszusetzen. Soweit es Ingrid erkennen konnte, waren die Instrumente, die dort auslagen, steril und modern. Das Vorhandensein einer bemerkenswert großen Anzahl an schweren Ausrüstungsgegenständen erstaunte sie jedoch so sehr, dass sie sich danach erkundigte.


  »Viele meiner Kunden sind Seeleute, meine Liebe. Jene, die sich ein Meld zulegen wollen, entscheiden sich meist für recht extreme Manipulationen, mit denen sie sich die Arbeit erleichtern können.« Ihr Lächeln erinnerte an einen Regenbogen. Es war bezaubernd, und ihre Zähne hatten jedes Mal, wenn sie den Mund öffnete, eine andere Farbe. Das große Farbspektrum wurde durch veränderte, chromogeladene Speicheldrüsen ermöglicht.


  »Dann sind da noch die verschiedenen, durchaus intensiven sexuellen Melds. Sie dürfen nicht vergessen, dass wir von Seeleuten sprechen, und deren Geschmack hat sich seit Jahrhunderten nicht groß verändert.« Als sie auf ein großes, in Metall gebundenes Buch deutete, glitt der bewegliche Band über den Tisch hinweg auf sie zu. »Wenn Sie einige Beispiele meiner…«


  »Schon okay«, erwiderte Ingrid schnell. Sie war nicht prüde, und der menschliche Körper war ihr durchaus vertraut– aber seitdem es eine Vielzahl an Melds gab, war sie vor Überraschungen nicht mehr gefeit. Es gab immer etwas, das meist auf Kundenwunsch verändert worden war und das man noch nie zuvor gesehen hatte. Wenn es um den individuellen Geschmack in Bezug auf sexuelle Melds ging, blieben einige Überraschungen besser unter Verschluss.


  »Wir wollen keine großen Veränderungen vornehmen lassen.« Whispr stand in der Nähe, da er es vorzog, sich nicht hinzusetzen. Auf dem Stuhl sitzend hätte er die Tür im Rücken, und das machte ihn selbst im abgeschotteten und gesicherten Büro einer Biochirurgin nervös. »Nur einige kosmetische Anpassungen hier und da. Wir sind… im Urlaub und wollten diese Gelegenheit für einige Experimente nutzen.« Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Sie wissen schon, um die Sache ein wenig anzuheizen. Aber nichts Radikales.«


  »Ah. In Ordnung.« Nonyameko ließ das Buch wieder auf seinen Ruheplatz krabbeln und aktivierte den Projektor. Dieser scannte zuerst Ingrid und dann Whispr. Einen Augenblick später materialisierte sich das Bild ihrer Körper in der Luft zwischen der kleinen Biochirurgin und ihren Kunden. »Wer von Ihnen möchte anfangen?«


  »Ich.« Ingrid zögerte keine Sekunde. Je eher sie es hinter sich hatte, desto besser. Außerdem hätte sie, wenn sie als Erste drankam, mehr Zeit zum Heilen als ihr Begleiter und, was für sie noch viel wichtiger war, auch mehr Zeit, sich an ihr drittes Erscheinungsbild in gerade mal knapp einem Monat zu gewöhnen. »Ich möchte rote Haare, wenigstens schulterlang. Meine Augenfarbe passt dazu, aber Sie werden eine Rundumanpassung machen müssen.«


  »Natürlich.« Nonyameko musste sich keine Notizen machen, da die Unterhaltung und die Beschreibung aufgezeichnet wurden.


  Ingrid zwickte sich in die Wangen. »Ich möchte, dass das vor Kurzem manipulierte Collagen und die Knochenmasse entfernt werden.« Sie setzte sich gerade auf ihrem Stuhl hin und stellte sich vor ihrem inneren Auge ihr neues Erscheinungsbild vor. »Ich hätte gern einen längeren Hals, falls Sie das ohne Knochenverschiebung hinkriegen. Gern auch längere Finger.« Sie war sich sicher, Whisprs Blick in ihrem Rücken spüren zu können, und senkte die Stimme, als sie die Veränderungen beschrieb, die sie an Gesicht und Körper vornehmen lassen wollte. »Und eine Brustvergrößerung.«


  Die Biochirurgin sah nicht einmal von der Projektion auf, als sie fragte: »Welche Größe, meine Liebe?«


  »Ähm, machen wir vierundneunzig Zentimeter, dieselbe Körbchengröße.«


  Während die Klientin der Biochirurgin ihre Wünsche nannte, wurden diese automatisch in das zwischen ihnen schwebende Bild eingefügt, sodass Ingrid jederzeit sehen konnte, wie die verlangten Manipulationen später an ihrem Körper aussehen würden.


  »Wie viele?«, erkundigte sich Nonyameko höflich. »Ich kann ein halbes Dutzend in einem perfekten Kreis anordnen oder…«


  »Nur die üblichen zwei«, fügte Ingrid hastig hinzu. Sie hatte ganz vergessen, dass hier auch viele Seeleute bedient wurden. Zur Sicherheit fügte sie hinzu: »Horizontal.«


  Nonyameko war noch immer nicht fertig. »Farbe? Technologische Verbesserungen?«


  »Passend zur Körperfarbe.« Ingrid schüttelte unsicher den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, was Sie mit technologischen Verbesserungen meinen.«


  Whispr eilte ihr zu Hilfe. »Sie ist den Großteil ihres Lebens ein Natural gewesen. Das ist erst ihr zweites Meld überhaupt.«


  »Verstehe«, meinte die Biochirurgin mit freundlichem Tonfall. »Wir können eine Vielzahl an Soundeffekten hinzufügen, die entsprechend der Art des Kontakts, der Körpertemperatur oder des Ausmaßes der manuellen Manipulation reagieren. Dann wären da der chemophorische Farbfluss, die Reaktionsweise auf Musik, die anpassbare Empfindlichkeit…«


  Doch Ingrid hatte genug gehört. »Was ist mit dem Stillen? Können Sie das auch hinkriegen?«


  »Jetzt werden Sie aber zynisch, meine Liebe.« Nonyameko rückte ein kleines Stück vom Schreibtisch ab. »Vielleicht bin ich doch nicht die Richtige für Ihre Melds.«


  »Doch, doch!« Schnell machte Whispr einige Schritte nach vorn und lächelte die Biochirurgin beruhigend an. »Wie gesagt, das ist alles noch neu für sie.« Er warf der sitzenden Ingrid einen ernsten Blick zu. »Aber ich hätte gedacht, dass sie etwas mehr Ahnung von der Materie hätte.«


  »Mit Standard-Melds kenne ich mich sehr gut aus«, entgegnete die Ärztin mit eisiger Stimme. »Aber du hast recht: Einige dieser Manipulationen sind in der Tat neu für mich.« Dann wandte sie sich erneut an die geduldig wartende Biochirurgin. »Es tut mir leid, Miss Nonyameko. Ich bin bloß ein wenig nervös, das ist alles.«


  »Wenn das erst Ihr zweites Meld ist, kann ich das verstehen.« Die kleingewachsene Biochirurgin erhob sich. »Wenn Sie mich bitte begleiten würden, dann könnten wir mit den Vorbereitungen anfangen. Ich möchte Sie beide zu nichts drängen, aber meine Zeit ist begrenzt, da ich heute Nachmittag noch einen Termin habe und ein halbes Dutzend Schauermänner erwarte. Sie wären überrascht, bei wie vielen wichtigen Berufen heutzutage noch Handarbeit und Krafteinsatz gefordert werden.« Ihre Augen strahlten. »Und ich arbeite gern an großen, starken Männern.«


  Beinahe hätte Ingrid zu Whispr gesagt: »Damit kann sie dich wohl kaum meinen«, doch obwohl ihr Hang zum Sarkasmus mit jedem Tag größer zu werden schien, behielt sie ihre Gefühle dieses Mal für sich.


  Besänftigende Musik begleitete die Verabreichung des Beruhigungsmittels, das die Biochirurgin ausgewählt hatte. Da sie selbst sehr viele Arzneien verabreicht und erst vor Kurzem ihre erste Manipulation durchgestanden hatte, wusste Ingrid, was sie erwartete, als ihr liegender Körper von der Trage gehoben und in dem medizinischen Magnetfeld festgehalten wurde. Trotz ihrer Vorkenntnisse war sie überrascht, wie wenig Zeit die Prozedur in Anspruch nahm. Als sie sich auf der weißen Plattform aus Carbonmetall aufsetzte, musste sie der Biochirurgin widerstrebend Anerkennung für ihre Künste zollen.


  »Vielen Dank, meine Liebe.« Nonyameko half ihr vorsichtig in die Erholungskammer. »Ich werde mich jetzt um Ihren Freund kümmern, und dann können wir die Sache zum Abschluss bringen. Es wird nicht lange dauern.«


  »Ich weiß. Sie sind schnell, sehr schnell.« Ich hoffe nur, dass Sie nicht schlampig arbeiten, nur um schneller zu sein, dachte sie, sprach es jedoch nicht aus.


  Im Erholungsraum erklang sanfte Musik. Als sich Ingrid auf die weich gepolsterte runde Bank in der Mitte setzte, spürte sie, wie sich die frische Synthhaut an einigen Stellen anspannte. Da sie ein wenig Angst hatte, an sich herabzusehen, aktivierte sie die Reflektoren. Selbst durch den feinen therapeutischen Heilungsnebel, der die Kammer erfüllte, konnte sie ihren Körper deutlich erkennen. Sie war schockiert von diesem Anblick. Jemand, der sein ganzes Leben lang ein Meld gewesen war, hätte auf einige wenige, vergleichsweise geringe kosmetische Veränderungen zweifellos nicht so heftig reagiert. Doch Ingrid, für die das Ganze noch relativ neu war, reagierte mit aufgerissenen Augen auf die neue Situation.


  Ihre neuen Proportionen waren nicht nur beeindruckend, sondern fast schon furchterregend. Langes rotes Haar fiel ihr fast bis zur Hüfte den Rücken herab. Ihre Augen waren leicht vergrößert worden und blickten jetzt mit einer Verwegenheit drein, die im Kontrast zu ihrem Alter und ihren Erfahrungen stand. Ihre Ohren waren gestutzt worden, und ihre Lippen hatten ihre frühere Form zurück. Rajeev hätte erfreut zur Kenntnis genommen, dass ihre Nase endlich gerichtet worden war. Auch die anderen Anpassungen hätten ihm gewiss gut gefallen.


  Sie war schon immer attraktiv gewesen. Jetzt war sie, zumindest nach älteren und irgendwie auch historischen Maßstäben, wunderschön. Obwohl sie die kleinen Unvollkommenheiten, die eine sichtbare Erinnerung an ihre Individualität darstellten, immer gemocht hatte, würde sie zumindest in nächster Zeit ohne sie auskommen müssen.


  Als sie das studierte, was sie jetzt ausmachte, wurde ihr bewusst, dass sie ihr Erscheinungsbild noch weiter aufpeppen und modernisieren konnte, indem sie sich die neuesten gengenieurten Kosmetikerrungenschaften zunutze machte wie funkelnde Augen, Flammen abfeuernde Ohrläppchen oder funkensprühende Fingerspitzen. Indem sie ihre Größe oder ihre Hautfarbe veränderte oder Gliedmaßen (oder auch andere Körperteile) hinzufügte, konnte sie ihr Erscheinungsbild völlig ändern, doch dazu war sie noch nicht bereit. Nicht mental, und auch nicht emotional, und außerdem hatten sie auch gar nicht die Zeit dafür. Aber sie konnte nicht leugnen, dass sie diese Vorstellung durchaus verlockend fand.


  Aber sie musste vorsichtig sein. Meld-Sucht war ein weitverbreiteter und gut dokumentierter psychologischer Zustand, gegen den ihre Ausbildung und ihr Wissensstand nur einen unzureichenden Schutz boten. Wie sie aus Erfahrung wusste und weil sie die relevante Literatur dazu gelesen hatte, waren insbesondere Mädchen im Teenageralter, die hinsichtlich ihres Körpers und ihres Erscheinungsbilds unsicher waren, gefährdet. Das Problem war seit Anbeginn der Zeit dasselbe: Zusammen mit neuen kosmetischen Moden veränderte sich auch stets die Sicht der Dinge. Innerhalb weniger Monate konnte auf einmal etwas als schön angesehen werden, das vor Kurzem noch scheußlich erschienen war. Das war kein Problem, wenn es um Mode oder Schmuck ging, stellte aber ein bedeutend größeres Dilemma dar, wenn man, um schön zu sein, Muskeln und Fett, Sehnen und Bänder, Haut und Keratin manipulieren musste. Wenn man beispielsweise sechzehn Jahre alt war, dann war jede Veränderung noch ausschlaggebender, und jede Entscheidung, die man traf, konnte weitreichende und möglicherweise auf Dauer schädigende Konsequenzen haben.


  Doch sie war schon lange keine sechzehn mehr, rief sie sich ins Gedächtnis. Derartige Gedanken dürften ihr eigentlich völlig fremd sein. Sie war Ärztin, um Himmels willen! Aber jetzt, da sie zum zweiten Mal ein Meld hatte machen lassen, selbst wenn es von jedem Biochirurgen als minimale Manipulation eingestuft würde, begriff sie deutlich besser, welche Verlockungen damit einhergingen, als sie es durch das Lesen von Büchern oder die Unterhaltung mit verstörten Patienten je gekonnt hätte.


  Lass ein Meld machen, und du bist versucht, es mit einem weiteren zu probieren. Nach dem zweiten bist du überzeugt, dass beim dritten Mal alles richtig wird. Hast du das dritte hinter dir, dann… Es war alles so einfach, wenn man die Zeit und die Entschlossenheit hatte, dann konnte man so viele Melds über sich ergehen lassen, dass man im Alter von dreißig nicht mehr wiederzuerkennen war. Und hier ging es nur um kosmetische Melds. Industrielle Melds, Sport-Melds, kommerzielle Melds– gegen einige davon sahen diese einfachen kosmetischen Manipulationen wie ein Kinderspiel aus. Durch professionelle Melds wurden die wirklich radikalen Veränderungen an dem jetzt so leicht manipulierbaren menschlichen Körper vorgenommen. Und jenseits davon fand sich das wissenschaftliche Melding, mit dem man einen Erdbewohner in einen Homo martianus oder titanus verwandeln konnte.


  Im Vergleich dazu waren eine kleine Haarverlängerung, Augenvergrößerung, Nasenkorrektur und Brustvergrößerung nicht wirklich der Rede wert. Erneut rief sie sich ins Gedächtnis, dass sie diese Veränderungen nicht vorgenommen hatte, um ihre Eitelkeit zu befriedigen, sondern um nicht erkannt zu werden. Um sich vor den sie verfolgenden Attentätern zu verstecken. In dieser Hinsicht würde die traditionelle weibliche Schönheit, ob perfekt oder nicht, vermutlich weniger Aufmerksamkeit erregen als die radikaleren oder modernen Melds.


  Sobald sich Whispr so weit von seiner eigenen Operation erholt hatte, dass er zu einer vernünftigen Unterhaltung fähig war, diskutierte sie ihre Gedankengänge mit ihm. Die Ironie, dass eine Ärztin einen Rat von ihrem Patienten wollte, war ihr durchaus bewusst. Sie hatte eigentlich damit gerechnet, seinem charakteristischen Sarkasmus zum Opfer zu fallen, und war überrascht, als er sofort Mitgefühl zeigte und ihr Verständnis entgegenbrachte.


  »Ich habe zu viele Freunde an schlechten Manipulationen sterben sehen.« Er saß neben ihr im Erholungsraum und atmete den leicht aromatischen Nebel ein, der sie umgab. »Und ich weiß genau, wovon du redest. Viele fangen mit den kleinen Sachen an, weil sie sich nicht mehr leisten können. Wenn sie das Glück hatten, an eine größere Summe Subsist zu gelangen, dann drehen sie richtig durch. Sie wollen mehr Muskeln, klassische Proportionen. Sie wollen kleinere Ohren, mit denen sie besser hören können. Sie wollen hellere Augen oder dunklere. Vor und zurück, rein und raus, runter und rauf. Da draußen gibt es einige üble Biochirurgen, Doc. Die nehmen dein Geld und behandeln deinen Körper wie Knetgummi. Sie ziehen, zerren und schneiden, und eines Tages kannst du nichts mehr verändern lassen. Irgendwann ist nicht mehr genug da, auf dem man etwas aufbauen kann.« Er starrte sie an. »Du hast im Krankenhaus bestimmt genug Beispiele dafür gesehen.«


  Das hatte sie: Gebrochene und verdrehte Körper, die grob und fehlerhaft manipuliert worden waren, bis der Süchtige nicht mehr richtig gehen oder sich überhaupt nicht mehr bewegen konnte. Andere arme, zu oft veränderte Seelen waren blind, taub oder impotent geworden oder hatten noch Schlimmeres erleiden müssen, weil ein unfähiger oder schlecht ausgebildeter Biochirurg seine Arbeit in nicht registrierten und nicht überwachten Anlagen ausübte. Sie hatte menschliche Wracks gesehen, die in einer Landschaft von Bosch besser aufgehoben gewesen wären. An der medizinischen Fakultät hatten alle Studenten, unabhängig von der Fachrichtung, die sie studierten, diese armen Menschen studieren müssen, auch eine Allgemeinmedizinerin wie sie.


  Auf der Straße oder irgendwo in der Öffentlichkeit sah man diese gescheiterten Melds nur selten. Sie blieben unter sich, hielten sich in den ärmeren, weniger auffälligen Ecken der dunklen Städte auf, suchten im Schatten nach Subsist und Hilfe und fragten sich, ob sich der Kampf um das Überleben überhaupt noch lohnte.


  Und dennoch träumten sie weiterhin vom letzten, finalen Meld, das schließlich alles wieder in Ordnung bringen würde.


  Etwas berührte ihre nackte Schulter. Verärgert schlug sie danach, nur um festzustellen, dass es Strähnen ihres verlängerten, frisch gefärbten Haares waren. Im Angesicht ihrer Überlegungen sah sie es auf einmal nicht mehr als flatternden roten Schwall, sondern als dünne Komponenten eines trügerisch weichen, unzerbrechlichen Tentakels, der nur auf den richtigen Moment wartete, um sie im Schlaf zu erdrosseln.


  Sie zwang sich, das verstörende Bild aus ihrem Kopf zu verbannen. Ihr manipuliertes Haar war nichts als ein weiterer Teil ihrer Verkleidung, wie eine dunkle Brille oder ein schwerer Mantel. Sobald das alles vorbei war, konnte sie es wieder loswerden, wenn sie erst mal nach Hause, nach Savannah, zurückgekehrt war.


  Oder sie könnte versuchen, es anzupassen. Dazu war nichts als ein einfaches, schnelles Meld erforderlich. Ein kurzes Meld, das…


  Was geschieht mit mir?, fragte sie sich ein wenig bestürzt und versuchte, bewusst und langsam zu atmen.


  Nichts. Nichts geschah mit ihr. Sie war noch dieselbe ruhige, verantwortungsbewusste, kultivierte Ärztin, die sie immer gewesen war. Gut, momentan war sie auf einer leicht an Besessenheit grenzenden Suche im Namen der Wissenschaft und um ihre persönliche Neugier zu befriedigen, aber ihre Persönlichkeit und ihr Charakter hatten keine elementare Wandlung erlebt.


  Whispr starrte sie an, was vermutlich daran lag, dass sie auf seinen letzten Kommentar nicht reagiert hatte.


  »Ja, ich habe Beispiele dafür gesehen.« Erfreut stellte sie fest, dass ihre Stimme noch ganz normal klang. »Genug, um diese Sucht zu verstehen.« Sie deutete auf ihr frisch verändertes Erscheinungsbild. »Sobald wir diese Sache hinter uns haben und ich wieder zu Hause bin, lasse ich mich wieder in den Zustand bringen, in dem ich vorher war. Ich werde mein Natural-Aussehen so schnell wie möglich wiederherstellen. Es gibt keinen Grund dafür, all diese… diese… Falschheit beizubehalten.«


  »Natürlich nicht. Ich könnte dir natürlich widersprechen, und das nicht nur, weil ich ein Meld bin.« Er stand auf. »Wir müssen uns eine Unterkunft für die Nacht suchen. Und morgen werde ich dich an unsere Vereinbarung erinnern, dass ich einige Tiere zu sehen bekomme. Es wird ebenso entspannend wie konstruktiv sein, wenn wir für eine Weile die Touristen spielen. Falls uns jemand beobachten sollte, wird er feststellen, dass wir uns nicht einmal in die Nähe einer der Saft-Anlagen begeben. Aus diesem Grund können wir auch unmöglich diejenigen sein, die sie suchen.« Er malte mit einem langen, dünnen Finger einen Bogen in die Luft. »Anstatt direkt zu der ersten Adresse auf der Liste der Sangoma zu eilen, werden wir eine lange Reise daraus machen. Wir arbeiten uns langsam ran und treffen aus einer anderen Richtung an der Stelle ein.«


  Sie erhob sich ebenfalls. »Du suchst doch nur nach einer logischen Begründung eines Umwegs, damit wir mehr Zeit haben, uns die Tiere anzusehen, ist es nicht so?«


  Er verzog den Mund zu einem Grinsen. »Das ist einer der Gründe, Doc. Ja, ich möchte die Tiere sehen, aber ich möchte auch jeden, der uns verdächtigt, verwirren und in die Irre führen. Übrigens, falls ich es noch nicht erwähnt haben sollte, und das ist meine ganz objektive Meinung: Du siehst ganz großartig aus.« Bei diesen Worten drehte er sich auf den nackten Hacken um und ging auf den Ausgang zu.


  Da sie sich gerade erst entschlossen hatte, ihr Aussehen nach ihrer Rückkehr in die Heimat wieder in den Urzustand zurückzuversetzen, waren diese Worte das Schlimmste, was er hätte sagen können.
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  Die beiden unpünktlichen Lods waren Einheimische und gehörten zur Ersatzcrew, die dem Vertreter der Firma aufgezwungen worden war, der direkt nach der Identifizierung der beiden Namerikaner aus Joburg anreisen musste. Dummerweise kamen sowohl der Vertreter als auch die beiden Handlanger, ebenso wie ihre Kollegen zuvor in Savannah, einen Tag zu spät. Überdies hatten die Namerikaner bereits aus ihrem Hotel in Simon’s Town ausgecheckt, ohne eine neue Adresse oder sonstige Informationen zu hinterlassen. Die ruhelosen Aufseher der Organisation waren daher zu Recht frustriert und wütend, da sie sich nicht mehr länger sicher sein konnten, dass sich ihre Beute überhaupt noch auf demselben Kontinent aufhielt. Es gab Gerüchte, dass sie vielleicht nach Tokio weitergereist wären. Andere vermuteten, sie wären nach Namerika zurückgekehrt, jedoch in eine andere Stadt als Savannah. Wie üblich in derartigen Unternehmen wurde viel rumgebrüllt und in einer Vielzahl von Sprachen unverhältnismäßig viel geflucht.


  Aus diesem Grund wurden viele Daumen gedrückt, echte wie auch Meld-Daumen, dass die beiden überraschend umtriebigen Ziele noch immer in Südafrika und möglicherweise sogar noch in Kapstadt waren. Obwohl eine üppige Summe an Subsist in konzentrischen Informantenringen verschwand, hatte man nur eine Spur in Bezug auf den aktuellen Aufenthaltsort und die Aktivitäten der Flüchtigen finden können– allerdings eine sehr gute.


  Das Ergebnis davon war, dass Sela Chelowich auf dem Deck eines schwebenden Cafés saß und schlechten, mit Absinth versetzten Kaffee trank, als die beiden ansässigen Schergen atemlos auf sie zugerannt kamen.


  Während sich die beiden Frauen auf den letzten freien Stühlen an dem runden Tisch niederließen, die Sicherheitsgurte anlegten und Rotbuschtee bei der Einheit in der Tischmitte bestellten, musterte Chelowich ihre neu hinzugekommene Verstärkung. Boo Terror war auch ohne ihren einschüchternden Spitznamen schon beeindruckend genug. So groß wie ein Footballspieler und voller manipulierter Muskeln, schmückte sich die Meld dennoch mit mädchenhaften Accessoires wie langen, herunterbaumelnden Ohrringen, Lippenstift und einem die Farbe wechselnden Lidschatten. Sie hatte ihre Haare, die ihr bis auf die breiten Schultern herunterreichten, zu einem dicken schwarzen Zopf geflochten, dessen Durchmesser an den der altmodischen Trosse heranreichte, die man auf den Decks der im Hafen liegenden Frachtschiffe finden konnte.


  Die andere Lod war zwar nicht größer als Chelowich, musste ihre oberen Gliedmaßen aber einrollen, damit sie sich nicht auf dem Boden breitmachten. Bei Lindiwe handelte es sich um eine Meld mit Tentakeln; sie hatte ihre Arme gegen weitaus biegsamere Anhängsel ausgetauscht, mit denen sie gut zupacken konnte. Das Flex-Meld war durchaus gewöhnlich und erforderte eine komplette Entfernung des Arms inklusive der Knochen bis hinauf zur Schulter, der dann durch gengenieurte, mit Saugfüßen gespickte Zephalopodengliedmaßen ersetzt wurde. Die daraus resultierende Manipulation hatte sich bereits bei mehreren Gelegenheiten bewiesen, bei denen es eher auf Kraft und Beweglichkeit als auf präzise Kontrolle angekommen war, wie beispielsweise beim Auffüllen von Regalen, langen Autofahrten oder in der Sexindustrie. Die Haut auf Lindiwes oberen Gliedmaßen schimmerte in einem faszinierenden glänzenden Schwarz, das von breiten Streifen aus leuchtendem Karminrot durchsetzt war. Unter anderem waren die Tentakel auch äußerst nützlich, um ängstliche Individuen festzuhalten, die sich eigentlich aus dem Staub machen wollten.


  »Wir haben jemanden aufgespürt, der sie definitiv gesehen hat.« Terrors Stimme klang eher wie ein tiefes Poltern aus den unteren Tonlagen der menschlichen Stimme, wurde aber dennoch von einem überraschend femininen Trillern begleitet.


  Die neben ihr sitzende Lindiwe machte mit einer Tentakelspitze eine Geste, während sie mit der anderen geschickt eine große Teetasse von einer Natural-Kellnerin entgegennahm. Diese stellte noch einen Teller mit Keksen und Petits Fours zwischen die drei Frauen, dessen Unterseite an der gelegentlich wackelnden Tischplatte haftete, damit er nicht den steilen Abhang neben Chelowich hinunterfallen konnte. Jeder Keks und jedes mit Vanille oder Schokolade gefüllte Teilchen stieß einen einzigartigen Klingelton aus, um auf den Inhalt hinzuweisen. Die Jägerin hob einen Keks auf und verspeiste ihn zur Musik.


  »Und warum sitzen wir dann noch hier und reden um den heißen Brei herum?« Chelowich hatte die letzten Töne der Melodie verspeist und wollte aufstehen, doch Lindiwe legte ihr eine Hand auf den Arm, sodass die ehemals blonde und mittlerweile kahlköpfige Jägerin innehielt.


  »Boo sagte ›gesehen hat‹. Diese Person hat auch beobachtet, wie sie den Ort verlassen haben, an dem sie gesehen wurden, und dass sie wieder in Richtung Stadt gegangen sind.«


  Automatisch wanderte Chelowichs Blick wieder in Richtung der Metropole, die sich unter ihnen ausbreitete. Kapstadt war nicht gerade klein. Es würde nicht leicht werden, das namerikanische Paar aufzuspüren– und erst recht nicht, falls sie clever genug waren, ihr Erscheinungsbild ebenso wie ihre Unterkunft erneut zu wechseln. Wenigstens konnte sie ihren Vorgesetzten melden, dass sich die beiden Besucher an diesem Morgen noch in Südafrika aufgehalten hatten. Ihr war nur zu gut bewusst, dass sie bis zum Abend an so gut wie jedem anderen Ort auf dem Planeten sein konnten. Wenn dem so wäre, konnte ihr keiner innerhalb der Organisation dafür die Schuld geben. Es hatte sich ja bereits in Savannah gezeigt, dass die beiden Namerikaner genug Grips hatten, um in Bewegung zu bleiben und sich nicht zu lange an einem Ort aufzuhalten. Allerdings würde ihr eine erneute Flucht der beiden auch keine Credits einbringen.


  »Wir vergeuden hier Zeit mit Tee und Keksen. Wo ist dieser Ort, an dem sie gesehen wurden?«


  Die beiden ansässigen Melds sahen einander an. »Ganz in der Nähe«, antwortete Lindiwe. »Sie haben ein Geschäft aufgesucht.«


  Zumindest das war vielversprechend, dachte Chelowich. »Vielleicht haben sie dort ja darüber gesprochen, wo sie abgestiegen sind oder wo sie als Nächstes hinwollen.« Rasch stürzte sie den Rest ihres Getränks hinunter und warf die Tasse gereizt über das Geländer, anstatt sie wieder auf den Tisch zu stellen. »Los geht’s.«


  Ein weiteres Mal streckte Lindiwe ihren Tentakel aus. »Vielleicht sollten wir diesen Laden nicht so schnell aufsuchen, sondern auf andere Weise versuchen herauszufinden, wo die beiden Besucher hingegangen sind.«


  Im Vergleich zu den beiden Einheimischen, die ihr gegenübersaßen, waren die Melds, die sich Chelowich zugelegt hatte, eher bescheiden. Da für eines davon eine vollständige Enthaarung notwendig gewesen war, besaß sie auch keine Augenbrauen, die sie hochziehen konnte, daher runzelte sie nur die Stirn.


  »Wollen Sie mich verarschen? Wenn man Scheiße riecht, dann rennt man nicht davor weg, sondern bückt sich, um sie wegzumachen. Das ist mein Job. Und von heute an ist es auch Ihre Aufgabe. Warum sollten wir woanders suchen?«


  Lindiwe, die sich sichtlich unbehaglich fühlte, wandte sich Unterstützung suchend an ihre Begleitung, doch die großgewachsene Terror sah einfach zur Seite. Der ungeduldigen Chelowich war es fast unbegreiflich, dass die gewaltige Frau ziemlich eingeschüchtert wirkte. Die Tentakel-Meld sah sich gezwungen, selbst wieder das Wort zu ergreifen.


  »Dieser Laden, den die beiden Namerikaner aufgesucht haben… Dabei handelt es sich um das Geschäft einer Sangoma.«


  »Einer sehr bekannten Sangoma«, fügte Terror rasch hinzu.


  Chelowich versuchte gar nicht erst, ihre Frustration zu verbergen. »Ich komme aus Brno und arbeite erst seit wenigen Monaten für den dort ansässigen Zweig der Firma. Was zum Henker ist eine Sangoma?«


  »Früher waren sie Hexendoktoren«, erklärte Lindiwe und rollte die Spitzen ihrer Tentakel auf.


  »Heutzutage sind sie noch immer Hexendoktoren«, murmelte Terror leise.


  Verblüfft starrte Chelowich die beiden an. Diese grobschlächtigen Frauen, von denen eine selbst einen starken Mann mit ihren manipulierten Tentakeln ersticken konnte, während sich die andere dazu nur auf ihn setzen musste, hatten Angst vor irgendeiner primitiven, kindischen Institution aus der Vergangenheit! Wenn sie es nicht selbst sehen würde, hätte sie lauthals angefangen zu lachen!


  »Sie haben Angst. Sie haben beide Angst.« Ihr Blick wanderte von einer Frau zur anderen. »Vor einem ›Hexendoktor‹? Ich kann gar nicht glauben, was ich hier höre.«


  Sofort ging Lindiwe in die Defensive. »Sie haben selbst gesagt, dass Sie noch nicht lange in diesem Land sind, Sela. Sangomas haben hier sehr viel Macht. Und nur um das richtigzustellen: Boo und ich haben nicht etwa Angst vor uralten Märchen, in denen diese Leute andere Menschen verfluchen und jene, die sie verärgert haben, mit Fledermausblut bespritzen. Sie sind mit einem Großteil ihrer Mysterien und vielen ihrer Talente in der modernen Welt angekommen. Aus diesem Grund werden sie von der Bevölkerung auch weiterhin geschätzt. Und darum sind sie noch im Geschäft.«


  Chelowich stand auf und schob ihren Stuhl nach hinten. Sie stellte den rechten Fuß darauf und tippte mit den Fingern unablässig auf dem Oberschenkel herum. Die moderne Ballonhose, die sie trug, war äußerst praktisch, um die Knarre mit Mehrfachlauf zu verbergen, die sie an ihr Bein gebunden hatte.


  »Ich habe hier etwas, das jegliche Mysterien in Luft auflösen kann. Außerdem müssen wir möglicherweise gar nicht grob werden, wenn es dieser Sangoma nur ums Geschäft geht. Ich bin autorisiert, jede beliebige Summe auszuzahlen, wenn wir dadurch an wichtige Informationen kommen, die für unsere Jagd von Bedeutung sind.«


  »Genau.« Terror war sichtlich erleichtert. »Wir sind einfach nur Kunden, genau wie die beiden Namerikaner.«


  »Aber diese Sangoma hat einen beachtlichen Ruf«, warf die vorsichtigere Lindiwe ein. »Vielleicht will sie keine Informationen herausgeben, die sie als vertraulich ansieht.«


  Das Spinnwebmuster, das mit Henna auf ihre nackte Kopfhaut gemalt worden war, glänzte in der Sonne, als die Jägerin Chelowich die Knöchel in ihrer rechten Hand knacken ließ. »Dann werden wir sie davon überzeugen. Wir sind drei Frauen gegen eine.« Sie entfernte sich vom Tisch. »Wo finden wir dieses Haus der archaischen kulturellen Traditionen? Sie haben gesagt, es wäre nicht weit entfernt.«


  Terror stand auf, drehte sich um und zeigte auf eine Stelle am Berghang. »Wir können vom Café zu Fuß hingehen. Natürlich könnte das Haus in Bewegung sein, aber wir werden es schon finden.«


  »Ja, das werden wir«, stimmte ihr Chelowich zu. »Ein Ziel in Bewegung ist besser als gar kein Ziel.«


  ***


  Die Jägerinnen hatten Glück. Das Haus der elektrischen Sangoma war bei allen, die daran vorbeikamen– oder an denen es vorbeikam– so gut bekannt, dass sie immer wussten, wo es sich zwischen den anderen wandelnden Häusern am Berghang befand. Die wechselhafte Gegend war wunderbar ruhig, als sich die drei Frauen auf den Weg vom Café den Hang hinauf machten. Die meisten Bewohner waren entweder bei der Arbeit in der Stadt oder jenseits der Hügel in den Wets oder mit alltäglichen Hausarbeiten beschäftigt. Das fordernde Schreien von Babys übertönte das ständige Knirschen der Gebäude, die sich bewegten und gegeneinanderstießen. Stöhnen, Schreie, Rufe, Fluchen und Betteln war aus lautstark plärrenden Vid-Verbindungen zu hören, wenn Hausfrauen, Mütter und schläfrige Großeltern versuchten, ihrem Leben zu entfliehen und ihr Nervensystem mit dem Beruhigungsmittel der populären Unterhaltung zu betäuben.


  Lindiwe ging voraus, Chelowich bildete die Mitte und Terror das Schlusslicht. Der kraushaarige alte Mann, dem sie begegneten, als sie sich dem Haus näherten, nickte Lindiwe zu, lächelte Chelowich an und weitete die Augen, als er Terror erblickte, um dann das Tempo seiner servo-unterstützten Beine zu erhöhen.


  Als sie auf der kleinen Veranda zwischen den einfachen Rattanmöbeln standen, studierte Chelowich den Hauseingang aus professionellem Blickwinkel. Da niemand öffnete, nachdem sie mehrmals sanft über das druckempfindliche Material gestrichen und gerufen hatten, versuchte sie, die Tür zu öffnen, doch der altmodische Türgriff reagierte weder auf Drücken noch auf Ziehen, obwohl sie auf diese Weise schon viele derartige Barrieren überwunden hatte.


  Die links neben der Anführerin stehende Lindiwe versuchte, durch ein Fenster ins Innere des Hauses zu sehen, doch dieses war fast komplett durch eine Kaskade aus farbenfrohen Wimpeln und Stofffetzen versperrt. »Drinnen scheint sich nichts zu bewegen. Es ist alles dunkel.«


  Chelowich antwortete, während sie die Tür genauer in Augenschein nahm. »Haben Sie Angst im Dunkeln?«


  Lindiwe streckte sich und sah die Europäerin an. »Boo und ich arbeiten im Dunkeln am besten. Die Dunkelheit ist unsere Freundin, und vor Freunden haben wir keine Angst.«


  »Genau«, stimmte Terror ihrer Freundin mit leiser, aber tiefer Stimme zu.


  Inzwischen hatte Chelowich ein kleines Gerät aus der Tasche geholt und scannte damit langsam den Umriss der Tür. Jedes Mal, wenn es einen Kontaktpunkt entdeckte, piepte es leise und zeigte etwas auf der integrierten Anzeige an.


  »Was ist das?« Interessiert blickte Terror der kleineren Frau über die Schulter.


  Die ehemalige Blondine fuhr mit der Arbeit fort. »Sehen Sie es als Schlafmittel für Alarmanlagen. In diese Tür wurden gleich mehrere eingebaut. Das Gerät stellt sie nicht nur ruhig, sondern deaktiviert sie auch sofort.« Nachdem sie die Barriere einmal komplett umrundet hatte, steckte sie das Gerät wieder ein, legte die Hand erneut auf den Türgriff, grinste ihre Begleiterinnen an und drückte. Mit einem leisen Klicken öffnete sich die Tür nach innen.


  Sobald sie das Haus betreten hatten, zeichnete sich auf Chelowichs zufriedener Miene Abscheu ab. Sie wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht herum, doch der Wirbel ekelerregender Gerüche, der ihr in die Nase drang, ließ sich nicht so leicht vertreiben.


  »Was für eine Müllhalde!« Ihre Pupillen weiteten sich und passten sich an die Lichtverhältnisse an. Im Inneren war es hell genug, dass sie die unangenehme Umgebung erkennen konnte. Sie hätte zwar nichts gegen mehr Licht gehabt, aber sie wollte auch keine Zeit damit vergeuden, das interne Beleuchtungssystem auf weitere integrierte Alarmanlagen zu untersuchen. Außerdem würden sie nur die unerwünschte Neugier von Nachbarn und Passanten auf sich ziehen, wenn es auf einmal hell im Haus würde, und das schwache Licht reichte für ihre Zwecke mehr als aus.


  »Verteilen Sie sich und suchen Sie nach einer Art Aufnahmegerät. Vid- oder Audioempfänger, Festplatten, Boxverbindungen– alles, worauf sich Aufzeichnungen über Besucher befinden könnten.«


  »Falls wir etwas finden, ist es bestimmt verschlüsselt«, murmelte Terror, verschloss die Tür hinter ihnen und nahm daneben ihre Abwehrposition ein, während Lindiwe grob einen Haufen kleiner Skulpturen aus Lehm von einer Kommode fegte, die ihr im Weg waren. Mehrere knallten auf den Boden und zerbrachen. Sie trat darüber hinweg, ohne sie noch einmal anzusehen.


  Da sie die Boxkonsole und die danebenstehenden Geräte bereits entdeckt hatte, wühlte Chelowich in einem Stapel Ausdrucke herum, die sie in einer Schublade gefunden hatte. Erfreut nahm sie zur Kenntnis, dass der Großteil davon auf Englisch war. Falls es eine Aufzeichnung gab, die bewies, dass sich zwei Namerikaner hier kürzlich aufgehalten hatten, dann konnte sie es wenigstens lesen. Mit etwas Glück würde sie zumindest eine Notiz finden. Und wenn sie wirklich nichts entdecken konnten, dann mussten die drei Frauen eben auf die Rückkehr der Sangoma warten, um von ihr die benötigten Informationen zu erhalten. Sie bezweifelte nicht, dass sie diese bekommen würden. Lindiwe und Terror waren professionelle Überzeuger, und auch Chelowich hatte auf diesem Gebiet so ihre Erfahrungen.


  In den Tiefen des überfüllten Gebäudes knurrte irgendetwas.


  Lindiwe ließ den tragbaren Rekorder, den sie soeben gefunden hatte, vor Schreck fallen. Die an der Tür stehende Terror drehte sich um, sodass sie ins Zimmer sehen und den Rücken an die Wand pressen konnte. Es knurrte erneut. Das Geräusch klang zu voll und zu urtümlich, um von einem Hund oder einer Hauskatze zu stammen– zumindest nicht von einer stinknormalen Hauskatze.


  Chelowich sah nicht einmal auf, sondern wühlte weiter in den Dingen herum, die auf der Konsole der Sangoma lagen. »Klingt fast wie ein Löwe.«


  »Genau, ein Löwe.« Lindiwe entspannte sich ein wenig, als sie merkte, dass ihre Chefin ganz ruhig blieb. Die an der Tür stehende Terror, die bereits Kampfpositur eingenommen hatte, richtete sich auf.


  Das Knurren ertönte ein drittes Mal. Jetzt war es allerdings viel lauter. An einem Ende des Empfangszimmers materialisierte sich langsam eine Gestalt in der Finsternis. Die beiden einheimischen Frauen wirkten sehr verunsichert, blieben jedoch, wo sie waren. Als sie merkte, dass Lindiwe sie ratsuchend anblickte, sah Chelowich verärgert auf und unterbrach ihre Suche.


  »Das ist lediglich eine Geräusch- und Vid-Projektion. Sonst nichts. Typische traditionelle Vorrichtung zur Abwehr von Eindringlingen, wie man sie überall auf der ganzen Welt finden kann. In Brno wäre es ein großer Hund oder vielleicht auch ein Wolf.« Sie deutete kurz auf die größer werdende Form. »Hier bekommt man einen Löwen vorgesetzt. Sehen Sie nur.«


  Sie entfernte sich von der Konsole und ging in den hinteren Teil des Raumes. Terror spannte ihren Körper an. Die Umrisse des Löwen waren jetzt gut zu erkennen. Massiv, komplett dreidimensional und aktiv sah er so real aus, wie er nur sein konnte. Bis Chelowich die Hand in seinen Mund steckte– die hinten am Hals wieder rauskam. Das Bild der Großkatze reagierte darauf mit einem weiteren Knurren und schnappte nach der frechen Hand, woraufhin sich Lindiwe erschreckte. Chelowich war jedoch ebenso unbeeindruckt wie unversehrt. Der Löwe war eine hervorragende Nachbildung, die sogar interagieren konnte, mehr allerdings auch nicht.


  »Gehen Sie wieder an die Arbeit.« Sie ignorierte das Bild der riesigen Katze mit der großen Mähne, die jetzt mit einer Tatze nach ihrer Hüfte schlug, und setzte ihre Suche fort. Trotz Chelowichs entlarvender Demonstration war Terror erst wieder in der Lage, sich zu entspannen, als die Darstellung des Löwen endgültig verschwand. Stattdessen war nun eine spitze, warnende Stimme zu hören.


  »Lumkela… Qphela… Achtung!«, bellte sie in den drei hier vertretenen Sprachen. »Sie haben dieses Haus unbefugt betreten! Verlassen Sie es sofort oder Sie müssen die Konsequenzen ertragen und der Zorn der elektrischen Sangoma Madame Patience Thembekile wird Sie treffen!«


  Das klingt ja fast schon biblisch, dachte Chelowich und wühlte weiter in dem Inhalt der Konsole herum. Bei den Unwissenden hatte diese Ansprache bestimmt den gewünschten Effekt. Sie machte eine Schublade nach der anderen auf und warf ihren Inhalt auf einen Haufen, um den schnell anwachsenden Stapel an Papieren, Geräten und Hexendoktorutensilien dann zu durchsuchen. Terror bewachte weiterhin den Eingang und hielt durch das kleine Seitenfenster Ausschau nach Besuchern oder Leuten, die sich einmischen wollten, während Lindiwe den Inhalt des Schrankes inspizierte, der an der hinteren Wand stand.


  Der Monitor der Europäerin, der an ihrem Gürtel befestigt war, summte leise. Verärgert über die Störung hob Chelowich ihn hoch und sah auf die Anzeige. Lindiwe hielt in ihrer Herumwühlerei inne und blickte zu ihr herüber.


  »Was ist los?«, erkundigte sie sich mit unsicherer Stimme. »Kriegen wir gleich noch eine Projektion zu sehen?«


  Chelowich schüttelte den Kopf und befestigte den Monitor wieder an ihrem Gürtel. »Er hat eine Kurzstreckenübertragung sehr niedriger Stufe aufgefangen. Vielleicht wird gleich eine weitere Projektion aktiviert. Bleiben Sie wachsam und lassen Sie sich von den Gespenstern nicht erschrecken.« Da sie bisher noch nichts Informatives gefunden hatte, setzte sie sich auf den Stuhl vor dem Boxbildschirm und aktivierte die Einheit. Falls es irgendwelche Informationen über ihre Beute gab, würde sie diese mit einem schnellen und direkten Hack schon zutage fördern.


  »Sehen Sie diese cleveren Vid-Erscheinungen doch einfach als Unterhaltung an. Dann wird uns beim Suchen wenigstens nicht langweilig.« Sie bewegte die Finger schnell über die Tastatur. Natürlich konnte sie die Spracheingabe nicht hacken, um die Einheit zu aktivieren. Diese war auf die Stimme der Besitzerin codiert und würde auf die Anfragen eines Eindringlings nicht reagieren. Aber sie war zuversichtlich, dass ihr eines oder mehrere der spezialisierten Geräte, die sie bei sich trug, weiterhelfen würden.


  Etwas kribbelte an ihrem linken Bein. Immer, wenn sie sich setzte, rutschte ihre schicke Ballonhose ein Stück hoch, sodass ein Stück Haut zwischen Stiefel und Saum frei lag. Das Kribbeln konnte von einer Mikrowellenprojektion kommen, die zur Verunsicherung und Irritierung gedacht war. Wenn es so intensiv wurde, dass sich die Stelle heiß anfühlte, dann würde sie sich der Sache annehmen, aber angesichts des Zustands des Hauses und der vorherigen fruchtlosen Versuche, sie mit einer simplen Projektion abzuschrecken, rechnete sie nicht damit, dass ihnen etwas Raffinierteres als ein Blutkocher entgegengesetzt wurde. Einer, der kraftvoll und effektiv genug, aber immer noch sehr klein war, würde mehr Strom verbrauchen, als die meisten Gebäude von der Größe des Hauses der Sangoma sicher oder anonym aus dem öffentlichen Netz bezogen.


  Natürlich wurde ihre Haut nicht heißer. Sie konnte überhaupt keinen Temperaturanstieg merken.


  Der Boxbildschirm vor ihr wurde aktiviert. Sie zog ein weiteres Gerät aus einer Tasche und schloss es unten am Bildschirm an. Es würde sich drahtlos mit der Boxkonsole verbinden, sich durch die Abwehrpasswörter graben und jegliche Schutzverschlüsselung knacken. Wenn das gelungen war, hätte sie auch verbalen Zugang und konnte mit einer schnellen Folge an Fragen herausfinden, welche nützlichen Informationen die privaten Dateien der Hexendoktorin enthielten. An Chelowichs linkem Bein zwickte es erneut. Gedankenverloren griff sie nach unten, um sich zu kratzen.


  Irgendetwas biss sie. Es war klein, spitz und entschieden reeller als eine Projektion. Im selben Moment kreischte Terror auf und taumelte zur Seite. Dabei versuchte die große Frau, sich an den Stofffetzen festzuhalten, die vor dem Fenster hingen, neben dem sie stand. Diese zerrissen in ihren kräftigen Händen, und das graue Licht des Nachmittags flutete in den Raum und verbannte die Dunkelheit.


  Chelowich sah an ihrem Bein hinunter und entdeckte die Spinne. Zwei Spinnen. Dann eine dritte. Alle waren klein, dick und glänzten in einem fast schon metallisch wirkenden Schwarz. Lindiwe schrie jetzt auch und schlug gegen ihren Körper, während sie herumhüpfte und sich drehte, als wäre sie vom neuesten Shebeen-Tanzanfall infiziert worden.


  Die Europäerin stand auf und sah mit geweiteten Augen an sich herab. Ihr gesamter Unterkörper war bedeckt mit den herumhuschenden Arachniden, die jetzt ihre Hüfte erreichten und weiter nach oben krabbelten. Als sie wie wild danach schlug und sie sich vom Leib fegte, konnte sie das Gewicht ihrer winzigen, aber zweifellos soliden Körper spüren. Sie blickte sich im Raum um und stellte fest, dass er mit Hunderten dieser hässlichen kleinen, schwarzen, bissigen Biester angefüllt war. Diese Unterbrechung war unerwartet, aber nicht unbedingt…


  Auf einmal hatte sie Atemprobleme. Ihr Herz schlug schneller. Ein weiterer Pikser an ihrem linken Bein sagte ihr, dass sie erneut gebissen worden war. Obwohl sie an diesem Morgen kaum etwas gegessen hatte, wurde ihr plötzlich speiübel. Terror, die weitaus öfter gebissen worden war, lag zuckend und stöhnend auf dem Boden. Ihre Abwehrversuche wurden zunehmend schwächer, und ihre riesigen Meld-Muskeln konnten gegen den Angriff der zahllosen mehrbeinigen Wesen nichts ausrichten.


  Plötzlich stand eine wild gestikulierende Gestalt vor Chelowich. Lindiwe krallte sich an der Europäerin fest. »Braune Witwen! Braune Witwen! Echte!«


  Chelowich hatte schon eine scharfzüngige Erwiderung auf den Lippen, musste dann jedoch feststellen, dass ihr die Zunge nicht mehr gehorchen wollte. Von ihrem Bauchnabel aus schien sich Feuer in ihrem Körper auszubreiten. Schweiß drang ihr aus allen Poren, und ihre Augen begannen zu tränen. Die Spucke schäumte in ihrem Mund und quoll über ihre Lippen, während sie versuchte, Worte zu bilden. Auch wenn sie die Ursache dafür nicht kannte, wusste sie ganz genau, was gerade mit ihr geschah. Ihr Körper reagierte auf die vielen Injektionen eines starken Neurotoxins.


  Sie schob die panische Lindiwe beiseite und taumelte in Richtung Tür. Wie immer die chemische Zusammensetzung des Gifts auch aussehen mochte, so war ihr klar, dass sie eine signifikante Dosis des entsprechenden Gegenmittels haben musste, und zwar schnell. Sie trat über Terrors liegenden und jetzt sich kaum noch regenden Körper hinweg und wollte den Türgriff packen, doch er schien sich immer wieder von ihr wegzubewegen. In Anbetracht der anderen raffinierten und unangenehmen Überraschungen, die sie hier bereits erlebt hatten, wäre Chelowich nicht erstaunt gewesen, wenn man ihr gesagt hätte, dass sich der Griff tatsächlich bewegt hatte und dass ihr Unvermögen, ihn zu ergreifen, keine Illusion war. Lindiwe stand noch immer aufrecht und schien nicht gebissen worden zu sein. Sie trat jetzt neben Chelowich, hatte aber auch nicht mehr Glück, da sich der Griff von der Tür löste und an der Wand nach oben kroch. Dort blieb er außerhalb ihrer Reichweite hängen und glänzte wie eine dicke Fledermaus aus Messing.


  »‘dre Tür. Andere Tür suchen.« Chelowich spürte, wie ihre Lippen taub wurden. Ihr Herz schien verrückt zu spielen. »Raus. Brauchen Gegenmittel, schnell.« Sie griff nach Lindiwe und wollte sich an ihrer Untergebenen abstützen.


  Etwas Kleines, Aktives und sehr Schnelles biss ihr ins linke Auge.


  Wäre das Gebäude nicht derart gut schallisoliert gewesen, dann hätte man ihren Schrei fast im ganzen Vorort hören können. Er war zwar noch kräftig und durchdringend genug, sodass er von einigen Nachbarn vernommen wurde. Diese vergaßen ihn jedoch gleich wieder. Seltsame und zuweilen auch verstörende Geräusche drangen des Öfteren aus dem Haus der elektrischen Sangoma, und es war am besten, sie einfach zu ignorieren.


  Ein weniger gequälter, aber ebenso markerschütternder Ton störte die nachbarschaftliche Ruhe, als sich ein weiblicher Körper durch eines der verschlossenen Fenster des Hauses stürzte. Lindiwe, die noch immer nicht gebissen worden war, blutete aus mehreren Schnittwunden und kam nun taumelnd auf die Beine. Ebenso wie die außergewöhnlich beunruhigenden Geräusche, die ihrem gewalttätigen Verlassen des Hauses vorausgegangen waren, wurde auch sie von allen Anwohnern geflissentlich ignoriert.


  Innerhalb des langsam voranschreitenden Hauses bewegte sich nichts mehr, das größer als eine Maus war. Als es außer den kleinen schwarzen Kreaturen, die es lautlos freigesetzt hatte, kein lebendiges Wesen mehr wahrnahm, veränderte das Verteidigungssystem des Hauses das hochfrequente und schwer lokalisierbare Signal, das es abgegeben hatte. Ohne zu zögern oder nachzudenken reagierten die Hunderte künstlich reizbarer gemachten, gewalttätigen Spinnen auf die präzise eingestimmte Frequenz, ließen von ihrem andauernden Angriff auf die beiden bereits toten Frauen ab und eilten zurück in ihre verborgenen Käfige. Diese waren in kleinen, dunklen Ecken des Gebäudes versteckt und genau so, wie es die einheimischen Latrodectus indistinctus bevorzugten. Daraufhin sorgte das Haus für ein Bankett aus gefangenen Grillen, die von den zufriedengestellten Spinnen verschlungen wurden. Das Fest wurde allerdings nicht von triumphalem Gebrüll begleitet.


  Die Überlebenschancen der Eindringlinge wären weitaus größer gewesen, wenn sie es nur mit einer so simplen und prosaischen Gefahr wie der Konfrontation mit einem Löwen zu tun bekommen hätten.
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  Die Aussicht war mehr als atemberaubend. Vom Gipfel des Tafelbergs konnte man nicht nur ganz Kapstadt, sondern auch noch einen Großteil der Küste im Norden und fast die komplette Südküste sehen. So früh am Morgen waren noch keine Wolken, die normalerweise die Spitze des Massivs wie eine graue Fuchsstola umgaben, zu sehen. Dunkelgrünes, schaumgekröntes Wasser schwappte an die ferne Küste, und das Geräusch der tosenden Wellen wurde durch die Entfernung und die Höhe abgemildert.


  Sie standen alleine an der Kante. Die wenigen Touristen und Paare, die zusammen mit ihnen in der Kabine der uralten Seilbahn nach oben gefahren waren, wanderten getrennt voneinander zwischen den Fynbos herum. Ingrid hatte den Wunsch geäußert, sich weiterhin möglichst unauffällig zu verhalten. Daher hatten sie sich von dem schützenden Geländer entfernt und waren den Weg entlanggegangen, der parallel zum Rand der Böschung verlief. Umgeben von Büschen und exotischem Gras hatte Whispr das Gefühl, dass der Hang des großen Berges noch genauso aussah, wie er es seit Tausenden von Jahren getan hatte.


  Er ließ sie vorausgehen und schlenderte gemütlich ein Stück hinter ihr her. An diesem Tag trug sie eine leichte Jacke, die sie am Abend zuvor in der Stadt gekauft hatte. Ein böiger, immer wieder abflauender Wind blähte sie rings um ihre schmale Gestalt, sodass sie breiter wirkte, als sie tatsächlich war. Als sie hinter einem dunklen hervorstehenden Felsen stehen blieb, drehte sie sich zu ihm um und lächelte. Frauen lächelten ihn nur selten an. Wenn sie es allerdings taten, dann hätte sich für ihn selbst das Milchbad der Kleopatra nicht wärmer und angenehmer anfühlen können.


  »Was für ein Ausblick! So etwas gibt es nicht an der Ostküste.« Sie deutete in Richtung Meer und umfasste mit der Bewegung die gewaltige Masse aus Küste, Stadt und Himmel. »Man kann fast bis nach Namibia sehen!«


  Das konnte man natürlich nicht. Das riesige und leere Wüstenland lag zu weit im Norden, um vom Rand des Tafelbergs aus sichtbar zu sein. Er nahm den Anblick in sich auf, konzentrierte sich dabei allerdings auf sie und ignorierte das beeindruckende Panorama. Sie war zu sehr in dem Moment verloren, um zu bemerken, dass er sie anstarrte.


  Wieder einmal erstaunte es ihn, wie klein sie war. Klein und natürlich, trotz ihrer kosmetischen Manipulationen. Auch wenn der geheimnisvolle Faden in dem speziellen Fach in ihrer Unterwäsche relativ sicher war, hätte er ihn doch lieber wieder in der ausgehöhlten Sohle seines Schuhs verborgen. Doch sie bestand darauf, ihn bei sich zu behalten. Er musste zugeben, dass die Wahrscheinlichkeit deutlich geringer war, dass der Faden in seinem jetzigen Versteck entdeckt wurde, als wenn er ihn selbst aufbewahrte.


  Er blickte den steilen Abhang hinunter und sah den ersten von Büschen bedeckten Felssturz unter sich. Ohne dass er es wollte, schossen ihm auf einmal unheilvolle Optionen durch den Kopf, die ihn an das Leben erinnerten, das er auf den Straßen von Savannah geführt hatte. Auch wenn er drahtig und leicht war, bezweifelte er nicht, dass ihn dieses Leben abgehärtet und ihn sowohl körperlich als auch mental weitaus mehr gestärkt hatte, als es bei seiner von der Aussicht abgelenkten Gefährtin der Fall war.


  Er wusste, dass es nicht schwer werden würde. Verglichen mit Zwischenfällen, die er auf der Straße überlebt hatte, musste er sich nicht einmal richtig anstrengen. Sie war zwar noch immer vorsichtig, hatte sich inzwischen aber an seine Nähe gewöhnt. Wenn er die Aussicht bewunderte, konnte er ihr sogar noch näher kommen. Ein einziger Schubs mit beiden Händen, und weg wäre sie. Er sah sich um. Sie hatten sich relativ weit von den anderen Besuchern entfernt. Niemand würde ihre Schreie hören, und falls doch, dann würden sie rasch vom Wind und ihrem schnellen Absturz erstickt.


  Vor seinem inneren Auge sah er sie auf den Felsen weiter unten aufprallen. Es wäre alles schnell und fast schmerzlos vorüber. Als Ärztin würde sie es wissen. Noch im Fallen hätte sie einige Sekunden Zeit, um die bevorstehende Endgültigkeit und die fatalen Konsequenzen daraus, dem Falschen vertraut zu haben, zu überdenken. Er bezweifelte, dass er den letzten Aufprall überhaupt noch hören würde.


  Schreiend würde er den Weg zurückrennen, den sie gekommen waren, das Gesicht verzerrt vor Verzweiflung, während er seine Sorge hinausbrüllte. Keuchend würde er in den Armen von erschrockenen, aber mitfühlenden Fremden zusammenbrechen, da ihn seine Beine nicht mehr tragen wollten. Man würde die Polizei rufen. Die SAHV-Polizei war nach dem Massaker und der Massenverbrennung von 23 ausgesprochen effizient geworden. Sie würden viele Fragen stellen. Die Stelle, an der die beiden Namerikaner direkt vor der Tragödie gestanden hatten, würde von den hiesigen Forensikern untersucht. Natürlich musste der Verdacht sofort auf ihn fallen, aber da es außer ihm keine Augenzeugen gab, ließe sich seine Schuld nicht beweisen.


  Weinend um den Verlust seiner Freundin würde er darum bitten, die Überreste identifizieren zu dürfen. Whispr war schon früher in Leichenschauhäusern gewesen. Falls es hier nicht völlig anders ablief als überall sonst auf der Welt, würde er die Gelegenheit bekommen, den Faden an sich zu bringen. Danach konnte er die Entdeckungsreise fortsetzen, ohne von seiner klugen, aber oftmals auch naiven Reisegefährtin aufgehalten zu werden. Außerdem würde das ganze Subsist, jeder Ertrag, den diese Reise einbringen mochte, ganz allein ihm gehören. Mit einem Schubs, mit einem Stoß konnte er seinen möglichen Profit auf einen Schlag verdoppeln.


  Er rückte näher an sie heran. Noch völlig fasziniert von dem wunderbaren Panorama, schien sie ihn nicht einmal zu bemerken. Inzwischen konnte er sie mit seinen langen und dünnen, aber auch kräftigen Armen erreichen.


  Ein Schubs, sagte er sich. Ein schneller Stoß mit beiden Händen, und nach wenigen Sekunden wäre alles vorbei. Keine weiteren missbilligenden Blicke mehr. Keine weiteren unbeholfenen Tarnungsversuche mehr.


  Mehrere Dinge gaben ihm zu denken. Wenn sie tot war, würde es ihm sehr schwerfallen, ihre Creditkarten noch zu benutzen. Er hatte sich seit Anbeginn ihrer Partnerschaft darauf verlassen können, dass sie jederzeit Zugriff auf Subsist hatte. Außerdem war sie trotz ihres ständigen Sarkasmus meist eine sehr angenehme Begleiterin. Und er hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass sie irgendwann, eines Tages, doch noch in seinem Bett landen würde. Das wichtigste Argument war jedoch…


  Sie war klüger als er, und das war ihm nur zu gut bewusst. Aber er war clever genug, um das auszunutzen. Also beschloss er, sie auch weiterhin auszunutzen– zumindest in der nächsten Zeit. Er wusste, was er für ein Mensch war. Er kannte sich selbst gut genug. Die wichtigste Frage, die er sich ständig stellte, war, zu was für einem Menschen er werden konnte.


  Er machte einen Schritt nach hinten. Sie bemerkte die Bewegung und drehte sich zu ihm um. Die Ehrfurcht auf ihrem Gesicht verwandelte sich in Neugier.


  »Du siehst komisch aus, Whispr.« Sie neckte ihn. »Komischer als sonst. Stimmt was nicht?«


  Eine Krähe flog direkt jenseits der Klippe vorbei. Ein Omen?, fragte er sich, oder doch nur ein hungriger Vogel auf der Jagd? Auf einmal fühlte er sich dem schwarz-weißen Aasfresser irgendwie verbunden.


  »Nein, es ist alles in Ordnung.«


  Ihr Grinsen verblasste, je länger sie ihn anstarrte. »Warum siehst du mich dann so an?«


  Er wandte sich ab, ebenso von ihr wie von seinen finsteren Gedanken. »Ich sehe nicht dich an, Doc. Es ist nur so… Ich mag keine Höhen, das ist alles.«


  Daraufhin ging sie an ihm vorbei auf die Bahn zu. »Die Höhe schien dich in meiner Wohnung in Savannah aber nicht gestört zu haben.«


  Er war froh über die Gelegenheit, das Thema wechseln und auf andere Gedanken kommen zu können. »Das war was anderes. Es war ein geschlossener Raum, und ich hatte viele Unterhaltungsgeräte, um mich abzulenken. Und es gab was zu essen. Was mich daran erinnert: Ich hab Hunger.«


  »Das muss an der Luft liegen.«


  »Ja«, stimmte er ihr zu, »das liegt bestimmt an der Luft.«


  Während sie wieder nach unten fuhren, sagte er nichts. Sie war noch immer zu fasziniert von ihrer Umgebung, um seine Schweigsamkeit wirklich zu bemerken– und falls sie es doch tat, dann wollte sie seine ungewöhnliche Sprachlosigkeit anscheinend nicht kommentieren.


  Sie wussten nichts davon, dass zwei Drittel einer kriminellen Verfolgergruppe, die weniger als einen Tag davon entfernt gewesen war, Kontakt zu ihnen herzustellen, früher an diesem Nachmittag einen ebenso primitiven wie schmerzvollen Tod erlitten hatten, als sie eine Anfrage in eine schwebende Sphäre eingaben, die sich vor dem Souvenirshop befand. Diese bot ihnen eine Liste an Optionen an, aus der sie sich eine ansässige Transportfirma heraussuchten. Diese waren preiswerter, und ihre Datenbank würde aufgrund ihres Gesuchs vermutlich keinen Alarm auslösen, was letzten Endes noch wichtiger und bei einer internationalen Leihfirma eher unwahrscheinlich war.


  Als sie in dem kleinen öffentlichen Transportmittel saßen, das sich langsam den Weg in Richtung Innenstadt bahnte, hatten sie genug Zeit, um auszudiskutieren, welche Art von Fahrzeug sie für den Rest der Reise mieten wollten.


  »Es muss unauffällig sein.« Whispr war ernster als jemals zuvor. »Wir dürfen auf keinen Fall Aufmerksamkeit erregen. Und es muss auch sehr robust sein.« Er sah ihr in die Augen. »Denn wir werden unerwartet und unangekündigt an unserem Ziel auftauchen, was bedeutet, dass wir nicht die Straße nehmen können.«


  Sie stimmte ihm zu. Hinter ihr saß ein Herr mittleren Alters mit Anzug, Krawatte und einem Bowlerhut, den zwei nach hinten zeigende gelbe Vogelfedern zierten, sowie der Kriegsbemalung eines bekannten internationalen Konglomerats, der sich auf die linke Seite seiner Designerbrille konzentrierte, die von einem Projektor ausgefüllt wurde. Während er mit dem rechten Auge die Welt innerhalb des Transporters und die vorbeikommenden Passanten betrachtete, war das andere in eine kleine, aber immer noch dreidimensionale Episode einer hier produzierten Seifenoper vertieft. Die schwülstigen, aber auch süchtig machenden Dialoge wurden per Induktionsbuchse übertragen, die sich in seinem linken Ohr befand. Das leise Zischen zweier einander ankreischender Frauen war aufgrund des Ratterns des öffentlichen Transportmittels kaum zu hören. Ingrid ignorierte den gut gekleideten Mann und seine halb private Unterhaltungsmethode und beachtete auch die anderen Natural- und Meld-Pendler, die sich zusammen mit ihr und Whispr in dem Wagen drängten, nicht.


  »Ich habe immer geglaubt, dass wir es so machen müssen«, fügte sie hinzu. »Wir können wohl kaum auf den Parkplatz der Firma fahren, vorausgesetzt, die Anlage, die wir suchen, hat überhaupt einen, zum Haupteingang gehen und um eine Führung bitten.« Ihr Gesichtsausdruck wurde ernst. »Mein Geld wird uns bis zu dieser Tür bringen. Dann liegt es an dir und deinen Künsten, dass wir auch hineinkommen.«


  Und erst recht wieder raus, dachte er bekümmert. »Angenommen, wir kommen rein, was dann? Du kannst den Faden ja nicht einfach irgendjemandem vors Gesicht halten und erwarten, dass er uns alles darüber erzählt.«


  Die Entschlossenheit, mit der sie ihm antwortete, überraschte ihn nicht. Sie konnte wankelmütig und unentschlossen sein– allerdings nur, wenn es nicht um die Wissenschaft ging. Dann wurde sie so hart wie Stahl. Es musste wunderbar sein, jeglichen Realitätssinn opfern zu können in der Hoffnung, ein oder zwei neue Fakten zu erlangen, dachte er.


  »Ich habe vor, mich als Forscherin auszugeben. Das sollte mir zumindest für eine Weile gelingen. Und du kannst als mein Assistent durchgehen.«


  Bei diesen Worten musste er grinsen. »Ich werde ganz bestimmt den Mund halten. Aber wie kommst du auf die Idee, dass dich jeder dort lediglich als eine weitere Wissenschaftlerin betrachten wird?«


  »Benimm dich, als würdest du wissen, was du tust, und die Menschen kaufen dir das ab«, versicherte sie ihm. »Die meisten tun das nämlich nicht. Das habe ich an der medizinischen Fakultät gelernt. In den drei Forschungsanlagen, die uns die Sangoma herausgesucht hat, werden sich nicht nur Wissenschaftler aufhalten, da gibt es auch Pförtner, Laborangestellte, Fahrer, Lagerarbeiter, Buchhalter, Verwalter… Und keiner von denen wird jemandem, mit dem er nicht direkt zu tun hat, irgendwelche Fragen stellen. Sie werden einfach annehmen, dass wir zu ihnen gehören, weil wir so tun, als würden wir zu ihnen gehören.«


  Er dachte darüber nach. Da er nie mutig genug gewesen war, sich den Weg zu irgendeinem Erfolg in seinem Leben zu ertrotzen, reizte ihn die Möglichkeit, es jetzt zu tun. Insbesondere, wenn ihm jemand wie Ingrid Seastrom zeigte, wie es gemacht wurde.


  »Angenommen, wir kommen da rein, wie lange können wir damit durchkommen?«


  Sie sah aus dem Fenster auf die an ihnen vorbeiziehende Stadt. »Das hängt davon ab, wie gut ihre interne Sicherheit ist. Ich habe viel Zeit in Krankenhäusern und medizinischen Einrichtungen verbracht, bei denen allein die externe Sicherheit verhindert hätte, dass auch nur eine Maus hineinkommt. Aber wenn man erst mal drin ist, hat man seine Ruhe. Das liegt daran, dass die Industriesicherheit, mit der ich zu tun hatte, darauf abzielt, Eindringlinge fernzuhalten, und nicht darauf, sie zu entdecken, wenn sie bereits drin sind.« Dann drehte sie sich zu ihrem Begleiter um. »Die standardmäßige Annahme, dass nicht autorisierte Besucher gar nicht erst reinkommen, kommt uns zugute, Whispr.«


  »Das würde ich nur zu gern glauben«, knurrte er.


  »Wenn die Installationen von Saft nur annähernd so sind wie gesicherte medizinische Anlagen, dann haben wir im Inneren umso mehr Bewegungsfreiheit, je besser die Sicherheitsvorkehrungen draußen sind. Je überzeugter Saft davon ist, dass man in seine Forschungszentren nicht unbefugt eindringen kann, desto weniger wahrscheinlich ist es, dass das Personal im Inneren tägliche Sicherheitsprüfungen über sich ergehen lassen muss.«


  »Sie haben vermutlich auch keinen Grund, sich deswegen Sorgen zu machen.« Als das Transportmittel langsamer wurde, deutete er auf die Tür. »Wenn ich mich nicht irre, müssen wir hier aussteigen.«


  Nach dem Aussteigen bahnten sie sich den Weg durch die Masse an Pendlern. Als sie wieder von der frischen Meeresluft umgeben waren, gingen sie an einer Reihe moderner Häuserfronten vorbei und um eine Ecke, wo sie einen kleinen Park durchqueren wollten, der wie ein grüner Fleck inmitten einer Umgebung aus Beton und gehärtetem Bauschaum erschien– und fanden sich mitten in einem Krieg wieder. Zumindest kam es der besorgten Ingrid so vor. Da er schon viele Straßenkämpfe mit angesehen hatte oder selbst daran beteiligt gewesen war, schien Whispr von der Konfrontation vor ihnen weniger beeindruckt zu sein.


  Mehrere Hundert potenzielle Kämpfer, die mit allem was ihnen in die Finger geraten war, von modernen Taschenschockern bis hin zu vorsintflutlichen Holzknüppeln, bewaffnet waren, standen einander in der Parkmitte gegenüber. Etwa ein Dutzend Polizisten hatten sich an einer Seite postiert und blickten gelangweilt drein. In dem Moment, in dem die beiden Namerikaner auf den Plan traten, wurde die Auseinandersetzung vor allem verbal ausgetragen, indem man einander verspottete, anschrie oder beleidigte. Dabei wurden die noch ungenutzten Waffen drohend geschwenkt. Hastig versuchte Whispr, seine nervös gewordene Begleiterin zu beruhigen.


  »Beruhige dich, Doc. Wir machen einfach einen Bogen um sie.«


  »Einen Bogen?« Sie blickte zu ihm auf. »Sollten wir nicht zusehen, dass wir so schnell wie möglich aus dieser Gegend verschwinden? Am besten, indem wir den Weg zurückgehen, den wir hergekommen sind?« Sie deutete auf den lauten, aber noch immer recht reglosen Mob. »Bevor die Sache hier außer Kontrolle gerät?«


  »Wie kommst du auf die Idee, sie könnte außer Kontrolle geraten?«


  Sie verzog das Gesicht. »Warum denkst du, dass es nicht so enden wird?«


  »Ich vermute, dass sich die Mobs überall gleichen, ob sie nun aus Melds oder aus Naturals bestehen.« Er beugte sich zu ihr und deutete auf die aus der Menge hervorstechenden Polizisten. »Siehst du die Bullen? Die sehen eigentlich ganz gelassen aus, findest du nicht? Das ist ein sicheres Anzeichen dafür, dass sie die Sache unter Kontrolle haben, sonst wären mehr davon hier, hätten sich mit gezückten Waffen verteilt und würden vielleicht sogar Verstärkung rufen. Ich kenne mich in diesem Teil der Welt nicht aus, habe aber meine Erfahrungen mit den Bullen gemacht. Wenn sie so entspannt sind, dann kannst du darauf wetten, dass sie alles unter Kontrolle haben.«


  Sie warteten, dass sich der Mob auflöste oder weiterbewegte. Stattdessen wurde das Geschrei der beiden gegensätzlichen Gruppen immer lauter und aggressiver. Die Lage wurde auch nicht besser, als mehrere Teilnehmer, die umfangreiche Kehlen-Melds besaßen, sodass sich ihr Hals wie der eines Ochsenfrosches aufblähte, auf beiden Seiten einander Drohungen zuriefen und sich so lautstark herausforderten, dass es trotz des allgemeinen Lärms zu hören war.


  Konfrontiert mit der Aussicht auf noch mehr Gewalt wusste Ingrid nicht, ob sie in Deckung gehen oder auf ihren Begleiter vertrauen sollte. Was das Leben auf der Straße anging, so hatten sich seine Ratschläge bisher zugegebenermaßen immer als zutreffend erwiesen. Aber sie befanden sich hier auch nicht in Savannah.


  Während sie das Geschehen fasziniert beobachteten, begann eine Gruppe, rhythmisch aufzustampfen und zu singen, was ebenso fesselnd wie einschüchternd wirkte. Die Gegenseite reagierte sofort mit einer völlig anderen Reihe von Schrittfolgen und Gesängen. Dabei machten die übergroßen und oftmals sehr extremen Melds mit ebenso enthusiastischen und dabei schamlos simplen Naturals gemeinsame Sache, und es war, als würden sich zwei Armeen mit Tanz und Gesang anstelle von Waffen bekämpfen. Was im Grunde genommen genau das war, was gerade stattfand.


  »Das ist ein Toyi-Toyi.«


  Ingrid hatte den jungen Mann nicht gehört, der auf einmal zwischen ihnen auftauchte. Das war in einer normalen Umgebung schon nicht ungewöhnlich, und erst recht nicht an diesem Ort, an dem eine derart lautstarke Demonstration stattfand. Außergewöhnlich war jedoch, dass selbst Whispr den Neuankömmling nicht bemerkt zu haben schien. Als sie ihn anstarrte (sie konnte nicht anders, sie war nun mal Ärztin), schätzte sie ihn auf etwa achtzehn, konnte das allerdings nicht mit Gewissheit sagen. Er konnte auch fünfzehn, sechzehn oder dreißig sein. Das dichte braune Fell, das seinen deformierten, manipulierten Schädel bedeckte, war ebenso irritierend wie abstoßend.


  Und dann waren da noch seine alles andere als kleinen Augen.


  Auch wenn sie diese durch die riesige Sonnenbrille, die einen Teil seines Gesichts verdeckte, nicht richtig sehen konnte, ließen die Gläser dennoch genug Licht hindurch, dass sie erkennen konnte, dass diese von einem auf Augenheilkunde spezialisierten Biochirurgen vergrößert worden waren, der auf seinem Gebiet Experte war. Damit die Augäpfel doppelt so groß werden konnten, waren auch die Augenhöhlen deutlich erweitert worden. Trotzdem war sein Schädel schmaler als normalerweise üblich. Auch wenn er nicht an die Proportionen von Whisprs Kopf herankam, wirkte er gerade im Vergleich zu den riesigen glänzenden Augen unnatürlich klein.


  Nachdem die Ohren erst aus ihrer normalen Position entfernt und oben auf dem Schädel wieder angebracht worden waren, hatte man sie trianguliert und nach vorn ausgerichtet. Das braune Fell bedeckte jeden sichtbaren Zentimeter mit Ausnahme eines breiten nackten Streifens, der sein Gesicht dominierte. Einige der Zähne waren spitz, und der linke Schneidezahn (aber nur der linke) ragte nach draußen über die eingesunkene Lippe hervor. Als sie den Blick senkte, erkannte sie, dass die Finger des jungen Mannes länger und dünner waren als üblich. Außerdem standen die Knöchel weiter vor, als es bei einem normalen Menschen der Fall war.


  Zwar war Whispr ein wenig beunruhigt, dass sich jemand von hinten an ihn angeschlichen hatte, doch das Aussehen des anderen Meld irritierte ihn nicht weiter. Zu Hause in Savannah hatte er schon weitaus radikalere Veränderungen gesehen.


  »Ist das ein Grasland-Meld?«, erkundigte er sich. »Darüber habe ich schon was gelesen.«


  Der junge Mann schüttelte den Kopf, richtete den Blick aber weiterhin auf die Demonstration, die etwa einen Steinwurf von ihnen entfernt stattfand. »Es basiert auf einer Kreatur, die auf einer Insel in Küstennähe lebt. Es ist ein Lemur-Meld. Seit meiner Kindheit liebe ich Lemuren. Ich habe mein Subsist jahrelang gespart, damit ich mir dieses Meld leisten konnte, als ich alt genug war. Jetzt hab ich das Komplettpaket. Sehen Sie?« Stolz vollführte er vor ihnen eine Pirouette. Etwas, das an ein braunes Seil erinnerte, hätte dabei beinahe Ingrids Gesicht gestreift. Dank der Meld-Muskeln war der transplantierte, in einem Tank herangewachsene Schwanz voll funktionstüchtig.


  Sein Vorhandensein überraschte Ingrid nicht. Seitdem es Melds gab, hatten Schwänze zu den beliebtesten und am einfachsten zu realisierenden Manipulationen gehört. Zu den seltenen Gelegenheiten, an denen sie darüber nachgedacht hatte, ihre Natürlichkeit aufzugeben, war ein Schwanz unter den Bioaccessoires gewesen, die sie als Erstes mit in Erwägung gezogen hatte. Mit einem wohlgeformten Schwanz konnte man den Angehörigen des anderen Geschlechts hervorragend den Kopf verdrehen. Laut der Psychologen hatte das etwas mit einer atavistischen Sehnsucht und den natürlichen Rhythmen eines Körpers in Bewegung zu tun. Dieser Lemur-Meld war zweifellos sehr stolz auf sein verändertes Erscheinungsbild.


  »Toyi-Toyi?«, griff sie das vorherige Thema wieder auf.


  »Tanzen und Singen, um seinen Protest zum Ausdruck zu bringen oder einen Gegner zu entwaffnen. Eine sehr alte lokale Tradition, auch wenn einige behaupten, wir hätten sie von den Zimbabwern gestohlen. Doch heutzutage interessiert das ohnehin niemanden mehr, da sich alle hiesigen Stämme vereint und den SAHV gebildet haben.« Die riesige Sonnenbrille wurde in Ingrids Richtung gedreht. »Diese Art der Demonstration ist für Nichtteilnehmer harmlos, wie Ihr Begleiter gesagt hat.«


  Whispr war nicht bereit, sich durch beiläufigen Small Talk ablenken zu lassen. »Wie lange hast du dich schon versteckt und uns beobachtet, Käferauge?«


  Protestierend hob der Lemur-Meld seine langen, fellbedeckten Hände. »Hey, ich bin einfach nur meines Weges gegangen und habe Sie im Vorbeigehen entdeckt. Als ich hörte, dass Sie keine Einheimischen sind, bin ich neugierig geworden. Sie sehen auch überhaupt nicht einheimisch aus. Wo kommen Sie her?«


  »Von irgendwo anders«, erwiderte Whispr angespannt.


  Der Teenager nickte verständnisvoll. »Ich wollte Sie nicht aushorchen, wirklich nicht.« Dann wandte er sich wieder an Ingrid. »Ich weiß nicht, wie es bei Ihrem dürren Freund aussieht, aber Sie haben ängstlich ausgesehen und auch so geklungen. Also hab ich mir gesagt: Phosa, sei nett, geh hin und beruhige die hübsche Dame. Selbst wenn es zum Kampf kommt, wird man Sie in Ruhe lassen, weil Sie beide zu keiner der beteiligten Gruppen gehören.«


  »Was sind das für Gruppen?«, wollte Ingrid wissen, die weiterhin zwischen dem fellbedeckten Kommentator und der wütenden Konfrontation hin und her blickte. »Ist das eine Art politische Demonstration?«


  Seine spitzen Ohren zuckten, als er den Kopf schüttelte. Die riesigen manipulierten Augen hinter der Sonnenbrille wirkten traurig.


  »Man sollte meinen, dass es heutzutage keine Stammesauseinandersetzungen mehr gäbe. Wie schon gesagt, weil Saft jetzt so gut wie alles vom Kap bis zum Kongo regelt, sollte man glauben, dass es nur noch Streitigkeiten zwischen Firmen gäbe. Entschuldigen Sie das Klischee, aber alte Gewohnheiten sterben nur langsam aus.« Er deutete auf die Konfrontation vor ihnen. »Vor Ihren Augen, interessierte Besucher, läuft gerade gratis der anthropologische Film ›Stammesauseinandersetzung‹.« Er richtete die Ohren nach vorne. »Soweit ich es herausfinden konnte, geht es um die Verteilung von Regierungsgeldern für einen Luftkommunikationsdienst in bestimmten Teilen der Wets.« Dann wandte er den Blick von der zunehmend angespannteren Auseinandersetzung ab und richtete ihn auf den Boden. »Das ist sehr traurig.«


  »Ich werde dir sagen, was traurig ist.« Whispr war näher an Ingrid und den Jungen herangetreten. »Dass du uns in eine politische Unterhaltung verwickeln willst, während du heimlich versuchst, dein manipuliertes Anhängsel in die Tasche meiner Freundin zu stecken.« In diesem Moment packte er den Meld-Schwanz des Teenagers mit beiden Händen.


  Dieses schlanke, geschmeidige und zum Greifen geeignete Anhängsel hatte tatsächlich versucht, sich in ihre Tasche zu schlängeln, während sein Besitzer diese Versuche mit seinem Körper abzuschirmen versuchte. Erschrocken umklammerte Ingrid ihre Tasche, während der Teenager Whispr einen schwachen Stoß versetzte, was fast schon lächerlich gewesen wäre, wenn der Junge nicht so verzweifelt versucht hätte, sich zu befreien. Da er schon gegen weitaus größere und gefährlichere Gegner gekämpft hatte, zögerte Whispr nicht eine Sekunde, es auch mit dem fellbedeckten Meld aufzunehmen.


  »Lass mich los, lass mich los!« Der Junge wand sich in Whisprs spinnenartigem Griff. »Es tut mir leid, aber ich habe Hunger… Ich werde euch in Frieden lassen, versprochen!« Die tellergroßen Augen hinter der Sonnenbrille schienen sie anzuflehen.


  Ingrid sah dem Gerangel zu und bekam Mitleid mit dem Jungen. Der Taschendieb konnte wohl kaum derselben Verbrecherkategorie zugeordnet werden wie die beiden muskelbewehrten Gauner, die sie und Whispr vor ihrem Hotel in Simon’s Town überfallen wollten. Das hier war nur ein armer Straßenjunge, der um sein Überleben kämpfte und nichts außer seinem teuren Meld hatte, auf das er stolz sein konnte. Genau das sagte sie auch zu Whispr.


  »Ja, klar… Was soll ich deiner Meinung nach machen, ihn einfach gehen lassen?«


  Sie blickte ihren Gefährten unsicher an. »Du kannst natürlich auch die Polizei rufen. Die würde ihn in Gewahrsam nehmen, und dann bräuchte sie natürlich auch Informationen von seinen Opfern. Also von uns. Sie würden Fragen stellen… die üblichen Fragen.«


  Das gab ihm zu denken. In gefährlichen Situationen reagierte Whispr schnell, aber Vorausdenken gehörte nicht zu seinen besten Eigenschaften. Widerstrebend ließ er den Teenager los und trat einen Schritt zurück, wobei er leicht keuchte.


  »Du hast großes Glück, dass meine Freundin mehr Mitgefühl als gesunden Menschenverstand besitzt! Wenn du uns noch einmal in die Quere kommst, du Meld-Desaster, dann werde ich dich mit deinem eigenen herumwackelnden Schwanz erwürgen!«


  Der Lemur-Meld entfernte sich vorsichtig von ihnen. »Geh doch zum Kap, Strohhalmmann, und lass dich vom Wind bis zum südlichen Eis wehen!« Seine riesigen Augen starrten daraufhin Ingrid an und schienen feucht zu werden. »Seien Sie gesegnet, Natural-Dame voller Güte. Ich entschuldige mich dafür, dass ich Sie bestehlen wollte. Ich habe Hunger und brauche etwas zu essen, damit ich andere retten kann, aber ich darf nicht aufgeben.« Er schlug nach seinem zusammengerollten Schwanz. »Blödes, dummes Meld! Drei Mal habe ich dafür bezahlt, die schlechte Arbeit des Biochirurgen korrigieren zu lassen, und er funktioniert noch immer nicht richtig!«


  Ingrid sah ihn blinzelnd an. »Andere retten? Was für andere?«


  Daraufhin versuchte er, noch schneller zu verschwinden. Allerdings ging er nicht den Weg zurück, den er hergekommen war, wie man es erwartet hätte. Er näherte sich auch nicht etwa Whispr, um ihn erneut herauszufordern. Stattdessen zog sich der fellige Heranwachsende in Richtung des sich streitenden Mobs zurück.


  »Ich muss versuchen, den Streit beizulegen, bevor die wütenden Worte und trotzigen Tanzschritte von etwas anderem abgelöst werden.«


  Whispr runzelte die Stirn. Die Worte des Jungen ergaben keinen Sinn und passten nicht dazu, dass er sie eben noch hatte bestehlen wollen. »Was interessiert es dich? Gehörst du einem dieser Stämme an?«


  »Ich gehöre zu keinem der Stämme, aber das ist unwichtig«, erklärte der Meld. »Die alten Gepflogenheiten müssen aufhören. Es darf keine Stammesfehden mehr geben. Hier nicht, und auch nirgendwo sonst. Es ist zum Wohl der Menschheit, dass ich gehe.«


  Alarmiert versuchte Ingrid, ihn aufzuhalten. »Bist du verrückt? Du kannst doch da nicht einfach reinspazieren! Die werden dich niedertrampeln– oder Schlimmeres mit dir anstellen!«


  »Ich muss es versuchen. Ich weiß nicht, warum.« Zum ersten Mal lächelte der Junge und enthüllte seine polierten weißen Zähne und den Rest des auf seltsame Weise verlängerten linken Schneidezahns. »Das ist so ein Gefühl tief in meinem Inneren. Aber ich bin nicht alleine– Sie werden schon sehen.« Er winkte ihnen zu, drehte sich um und hastete auf die immer kleiner werdende freie Fläche zu, die die beiden streitsüchtigen Parteien noch voneinander trennte.


  »Warte, Junge!« Whispr legte die Hände um seinen Mund, damit man ihn besser verstehen konnte. »Ich will Tiere sehen! Gibt es hier in der Nähe irgendwas, wo wir uns Tiere angucken können? Wenn du mir einen Zoo nennst, dann kannst du von mir aus abhauen.«


  Der Meld, der schon den halben Weg zurückgelegt hatte, rief ihnen über die Schulter hinweg zu: »Sanbona! Gehen Sie nach Sanbona. Das ist ein ganz besonderer Ort, selbst für MMBA-Afrika!« Dann hatte er die Straße überquert und seine Stimme wurde ebenso wie sein Körper vom Mob verschluckt.


  »Die werden ihn doch umbringen.« Ingrid konnte es kaum fassen. »Und wofür? Nur für eine noble, aber nutzlose Geste?«


  Whispr zuckte mit den Achseln. »Ich hab Kinder schon für weniger sterben sehen. Zuerst versucht er, dich zu beklauen, und dann wird er auf einmal ganz rechtschaffen und stellt sich in den Dienst der Menschheit?« Er schüttelte den Kopf. »Und zu guter Letzt hat er auch noch gelogen: Er ist ganz alleine.«


  Doch Ingrid hatte bereits einen lauter werdenden Tumult am anderen Ende des kleinen Parks bemerkt. »Dort kommen noch mehr Leute.«


  Da ihn die Sache nicht wirklich interessierte, machte sich Whispr auch nicht die Mühe, überhaupt hinzusehen. »Mehr Bullen? Wurde aber auch Zeit. Selbst bei uns zu Hause werden politische Demonstrationen meist so lange ignoriert, bis man keine andere Wahl mehr hat. Denn was immer die Polizei auch tut, letzten Endes wird eine Seite sie dafür hassen.«


  »Nein, ich glaube nicht, dass das die Polizei ist.« Sie streckte sich und versuchte, die nahenden Gestalten besser zu erkennen. »Sie tragen keine Uniformen und haben auch keine Waffen bei sich. Zumindest keine, die ich sehen kann. Die sehen eher aus, als würden sie auch einen Toyi-Toyi machen.«


  Das war Whispr eigentlich völlig egal. Verzögerungen waren gefährlich, denn sie bedeuteten, dass einem jeder Verfolger ein Stück näher kam. Sie mussten sich ein Transportmittel mieten, und er wollte endlich Tiere sehen. Aber die Ärztin stand wie angewurzelt da, sah über die Straße zu der andauernden Konfrontation hinüber und machte keine Anstalten, weitergehen zu wollen.


  Was sollte er tun? Er konnte ihren Arm nehmen und sie mit sich ziehen, vermutete aber, dass sie sich instinktiv dagegen wehren würde. Außerdem hatte er versprochen, sie nur im Notfall zu berühren. Der einzige Notfall, den er hier erkennen konnte, war Langeweile und Ungeduld, und gegen beides schien sie immun zu sein.


  Die gerade eingetroffene dritte Gruppe sang. Ihre begeistert trällernden harmonischen Stimmen übertönten die fortbestehenden Salven der Verwünschungen zwischen den Stämmen. Keiner der Neuankömmlinge schien älter als neunzehn zu sein. Sie tanzten energisch und rückten immer paarweise vor, indem sie zuerst nach links und dann nach rechts schaukelten und tänzelten, nur um dann wieder von vorn anzufangen. Der Anblick erinnerte Ingrid an die schlangenartigen Windungen eines Papierdrachen aus Chinatown, nur dass hier das Kostüm fehlte. Diese Tänzer schienen den Drohungen und Einschüchterungsversuchen beider streitenden Gruppen keine Beachtung zu schenken.


  Jugendliche Hände streckten sich zu den Wütenden, den Tobenden, den Erzürnten aus. Unter den mitfühlenden Worten, besänftigenden Berührungen und flehentlichen Blicken schien ihr Zorn langsam zu verrauchen. Wie ein wütender Wind, der sich ausgetobt hatte, ließ der Lärm langsam nach. Moderne ebenso wie traditionelle Waffen wurden gesenkt. Auf den Gesichtern zeichnete sich anstelle von Wut und Abneigung nun Unsicherheit und sogar Unbehagen ab, als die Gruppe aus Teenagern die leiser werdenden Gegner beruhigte und besänftigte.


  »Das glaub ich doch nicht.« Der jetzt doch faszinierte Whispr stellte sich neben Ingrid, und sie sahen gemeinsam zu, wie die jungen Neuankömmlinge den Streit beilegten– und das gänzlich ohne Waffengewalt oder Drohungen. »Was hat er gesagt? ›Zum Wohl der Menschheit‹? Ich hätte schwören können, dass er nicht der Typ dafür ist. Nicht wahr, Doc? Doc?«


  Ingrid starrte weiterhin auf die andere Straßenseite, und ihr Gesichtsausdruck spiegelte ihre Faszination wider.


  »Er hat noch etwas anderes gesagt. Irgendwas über die verpfuschte Arbeit eines Biochirurgen. Arbeit, die er dreimal korrigieren ließ und die immer noch nicht richtig wäre.«


  »Na und?« Whispr sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Vielleicht gar nichts. Vermutlich gar nichts. Aber du weißt ja, dass ich mich für Menschen seiner Altersklasse interessiere, die kosmetische Melds reparieren lassen mussten.« Sie deutete auf den Park, in dem die Gruppe aus Jugendlichen den Aufstand so ruhig und effizient eingedämmt hatte.


  Whispr begriff nicht, was sie meinte. »Es gibt eine Menge dummer Jugendlicher auf dieser Welt, die sich mit schiefgelaufenen Melds rumschlagen müssen. Was ist an diesem Fellball so besonders, der dir auch noch das Portemonnaie klauen wollte?«


  Ihr Blick ruhte noch einen Augenblick auf dem Park, dann zuckte sie mit den Achseln und wandte sich ab. »Vermutlich gar nichts. Es schien mir nur ein merkwürdiger Zufall zu sein. Auch, dass alle in dieser Gruppe etwa gleich alt sind. Keine älteren Erwachsenen und keine Kinder.«


  »Aha. Als Nächstes wirst du mir noch erzählen, dass sie alle schlampige Reparatur-Melds mit das Gehirn manipulierenden Nanogeräten haben, die verschwinden, wenn man sie untersuchen will.«


  »Nein.« Sie drehte sich um und ging den Weg zurück, den sie gekommen waren, da sie nicht vorhatte, durch den Park zu gehen. Sie mussten sich einen anderen Weg zu ihrem Ziel suchen. »Nein, ich habe nicht vor, das zu sagen.«


  »Das ist auch gut so, Doc, denn ich komme nur mit einer bestimmten Menge an seltsamen Dingen klar, daher hätte es mir gerade noch gefehlt, wenn du jetzt auch noch komisch wirst. Nicht jetzt. Und nicht hier. Das würde mir die Laune verderben. An meinem letzen Tag in der großen Stadt will ich mich noch ein bisschen amüsieren, bevor wir von hier verschwinden.«


  Das brachte sie dazu, ihre widersinnige Hypothese für einen Moment zu vergessen, und sie blickte ihn skeptisch an. »Wie genau willst du dich denn ›amüsieren‹?«


  »Das willst du gar nicht wissen, Ingrid.«


  »Ich bin eine erfahrene Ärztin, Whispr, von daher bezweifle ich, dass es irgendetwas in diesem Bereich gibt, das mich beunruhigen würde, selbst wenn du daran beteiligt bist.«


  »Okay.« Er beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Dann richtete er sich schnell wieder auf, was eine kluge Entscheidung gewesen war.


  Sie hätte ihn geschlagen, wenn sie es gekonnt hätte.
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  Obwohl sie den weiten Umweg machten, dauerte es nicht lange, bis sie den Mietservice gefunden hatten, der ihnen von der mobilen Werbeeinheit am Tafelberg empfohlen worden war. Konnte der menschliche Agent, der am Schalter eines derart einfachen Unternehmens stand, ihre Bitte nach etwas Kleinem, Effizientem, Unauffälligem und Zähem erfüllen? Ja, er konnte. War es möglich, die Bezahlung der Gesamtrechnung bei der Abgabe zu tätigen, wenn man eine Kaution hinterlegte? Das war kein Problem. Konnten sie die erforderlichen Formulare unter Decknamen, auf die sie sich einigten, unterschreiben, da sie inkognito reisten, um einen sehr wichtigen Geschäftsabschluss zu tätigen? Der Agent, ein kleiner, pummeliger Natural mit finsterer Miene, aber strahlenden Augen, nickte ihnen auf diese Frage nur verschwörerisch zu. Alles konnte entsprechend ihrer Wünsche arrangiert werden.


  Nachdem sie versprochen hatten, am nächsten Tag zur Ladenöffnungszeit wiederzukommen, um das Fahrzeug, das sie sich ausgesucht hatten, abzuholen, und sich weigerten, ihm zu verraten, wo sie abgestiegen waren, gingen seine hochzufriedenen Kunden ihres Weges. Der Agent sah ihnen hinterher.


  Ein seltsames Paar, dachte er. Ein Meld, der so schlank war, dass man ihn fast nicht mehr sehen konnte, und eine zurückhaltende, aber sehr intelligente Natural. Er fragte sich, was für ein geheimes Geschäft dieses ausgesprochen ungleiche Paar abzuschließen gedachte. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, sie verfolgen zu lassen, doch dann beschloss er, dass seine Neugier nur daher rühren konnte, dass er zu viele einheimische Immersions-Vids gesehen hatte, und verwarf diesen Gedanken. Nur weil sie eigentlich nicht zusammenpassten, bedeutete das noch lange nicht, dass sie sein Interesse oder gar spekulative Aufwände rechtfertigten.


  Eine ganz andere Art der Stimulation hatte Whispr im Sinn, als er zusammen mit Ingrid in ihr neues Hotel zurückkehrte, nachdem sie ein frühes Abendessen zu sich genommen hatten. Das zentral gelegene, angenehm bescheidene Hotel ähnelte dem, das sie in Simon’s Town bewohnt hatten, nur dass dieses hier etwas größer war, und sie betraten den Eingangsbereich, in dem eine Unmenge schwebender Werbeanzeigen ihre Bahnen zog, nachdem die Ärztin ihre Zimmerkarte vorgezeigt hatte und ihre Netzhäute gescannt worden waren.


  Als sie ihr Zimmer im elften Stock betreten hatten, hängte sie ihre Jacke auf einen Haken im Flur und ging auf das einzige Schlafzimmer zu. Auch wenn ihn die gemütliche Couch, auf der er in der vorangegangenen Nacht gut geschlafen hatte, lockte, bewegte er sich nicht auf sie zu. Das große Fenster wurde durchsichtiger, als die Sonne dahinter versank.


  Sein Verstand riet ihm, zu bleiben, wo er war. Manchmal hörte er auf ihn, dann wieder waren andere Organe einfach lauter. Er hatte diesen Wunsch so lange unterdrückt, wie er nur konnte. Jetzt, da er die Taschen voller Subsist hatte, das von Ingrid stammte, war er der Ansicht, dass er das lange genug getan hatte.


  »Ich gehe aus.«


  Sie zog sich gerade die Schuhe aus und steckte den Kopf durch die Schlafzimmertür. »Du gehst aus? Aber wir haben gerade gegessen.«


  »Ja. Ich hol mir einen Nachtisch.«


  Als sie aus dem Schlafzimmer kam, fiel ihm auf, dass sie nur noch einen Schuh anhatte. Diese Asymmetrie machte sie nur noch anziehender. Doch er ignorierte es.


  »Kann ich dich begleiten? Ich hätte auch Lust auf etwas Süßes.«


  »Die Art von Süßigkeit, die ich mir holen will, würde dir nicht zusagen.«


  Sie legte den Kopf auf die Seite und blickte ihn nachdenklich an. »Woher willst du wissen, welche Art von Nachtisch ich mag? So oft haben wir noch nicht zusammen gegessen.«


  »Ich rede nicht vom Essen. Außerdem habe ich dir heute schon davon erzählt«, fuhr er mit ausdrucksloser Stimme fort. »Ich werde den Rotlichtbezirk aufsuchen.«


  »Oh.« Sie war offensichtlich erschüttert. »Du hast recht. Da möchte ich lieber nicht mitkommen.« Sie zögerte. »Wir brechen morgen ziemlich früh auf, und wir sind hier in Sicherheit und wurden noch nicht entdeckt. Ist diese… Ablenkung… denn wirklich notwendig?«


  »Nein«, schnaubte er. Was spielte sie sich so auf– sie war doch nicht seine Mutter. »Sie ist nicht ›notwendig‹. Allerdings ist sie lange überfällig. Aber ich habe auch nicht damit gerechnet, dass du es verstehst.«


  Ihr Gesicht schien zu erstarren. »Ach, hast du nicht?«


  »Nein.« Er drehte sich um und wollte das Zimmer verlassen. »Ich werde nicht die ganze Nacht wegbleiben. Einerseits, weil ich genauso gut wie du weiß, dass wir morgen früh aufbrechen, und andererseits, weil das Taschengeld, das du mir gibst, nicht ausreicht, damit ich mir davon die ganze Nacht lang kaufen kann, was ich will.«


  Sie nickte nur. Die unvoreingenommene, systematisch denkende Ärztin rang ganz offensichtlich mit der neugierigen Singlefrau. »Wenn du mir die Frage erlaubst: Was genau willst du dir denn ›kaufen‹?«


  Ein leicht süffisantes Grinsen stahl sich auf seine Züge. »Keine Ahnung. Ich kenne diese Stadt ja nicht. Ich weiß nicht, was man hier kriegen kann, wo und für wie viel. Im Moment bin ich für alles offen. Keine Sorge, ich werde dir all die pikanten Details erzählen, wenn ich wieder da bin… Falls du dann noch wach bist.«


  Daraufhin wurde ihr Tonfall ebenso eisig wie ihre Miene. »Ich war bloß neugierig. Die ›pikanten Details‹ kannst du dir sparen.«


  »Auch gut.« Er verzog die Lippen zu einem gequälten Grinsen. »Dann muss ich mir wenigstens keine Mühe geben, mich an alles zu erinnern.« Er drehte sich um und ging durch die Tür. »Bleib nicht auf und warte auf mich, Doc. Du brauchst deinen Schönheitsschlaf.«


  Die Röte, die ihr in die Wangen stieg, passte gut zu ihrer neuen Haarfarbe. »Was soll das denn wieder…?«


  Aber da war er bereits gegangen.


  ***


  Whispr alias Archibald Kowalski wusste nicht viel über Geschichte oder Biologie– aber er kannte zumindest eine entscheidende Binsenweisheit. Die kannte er aber auch nur, weil sie ihm vom verrückten Weisen im Iron Mountain Park anvertraut worden war. Der verrückte Weise war angeblich ein türkisch-französischer Exprofessor von der Atlanta-Fakultät der Kaust-Universität, der zu viele Gehirn-Melds hatte vornehmen lassen in der ewigen, aber vergeblichen Hoffnung, die Größe seiner integrierten Festplatte auf diese Art steigern zu können. Als Ergebnis schaltete sich sein Gehirn nun auf dieselbe unvorhersehbare und unregelmäßige Weise an und aus wie das Kraftwerk einer Kleinstadt. Nachdem er seinen Job, seinen Ruf und seine Familie verloren hatte, verbrachte er seine Tage damit, durch den Park und die daran angrenzenden Straßen zu wandern und scharfsinnige Bonmots abzusondern, die mal mehr und mal weniger zutreffend waren. Manchmal verlangte er eine Spende für Teile dieses gelehrten Auswurfs, manchmal auch nicht.


  Da Whispr dem alten Mann mit den wilden Augen und dem Bart bei seinen Ausflügen in diesen Teil von Savannah schon öfter begegnet war, wusste er, dass es sich bei ihm nur um einen schwatzhaften, aber harmlosen Kauz handelte. Bei dieser besonderen Gelegenheit war der verrückte Wissenschaftler zwischen der 23. Straße und der Jackson auf einmal zur Seite gesprungen und hatte Whispr so den Weg versperrt. Dann hatte der irrsinnige Gelehrte den vorsichtigen, aber auch selbstbewussten Fußgänger an den fast nicht existenten Schultern gepackt und ihn mit glasigen Augen angesehen.


  »Kennen Sie das Geheimnis der Menschheit, dünner Meld-Mann? Wissen Sie, worum es dabei geht?«


  »Nein.« Whispr bewegte eine Hand langsam und unauffällig in Richtung der Tasche, in der er das ausklappbare Stilett, das er meist bei sich trug, aufbewahrte. »Aber ich habe das Gefühl, dass ich bald mehr darüber wissen werde.«


  »Es ist einfach, ganz einfach, und so offensichtlich!« Die Hände, die sich in Whisprs Schlüsselbeine bohrten, waren groß, aber aufgrund der schlechten Ernährung ihres Besitzers auch schwach. »Ich werde es Ihnen verraten, und zwar umsonst, weil es so offensichtlich ist, und Sie können damit machen, was Sie wollen.« Der Bärtige sah sich um und leckte sich die Lippen, da er offenbar kurz davorstand, die Antwort auf ein großes Mysterium zu offenbaren.


  »Sex und Macht. Mehr ist da nicht. Mehr gibt es für uns nicht. Nur diese beiden Dinge. Alles entwickelt sich daraus. Alles andere ist bedeutungslos– Kunst, Musik, Literatur, Wissenschaft, Geschichte, Mathematik, Ingenieurskunst–, alles.« Seine Finger bohrten sich tiefer in Whisprs Schultern. »Wir haben uns kaum weiterentwickelt als die Schimpansen. Die Bonobos sind besser als wir, wenn auch weniger gebildet. Es geht nur um die Position des Kehlkopfes und einige glücklicherweise mutierte Gene im Gehirn, ansonsten sind die Unterschiede vernachlässigbar.«


  »Sie sind ja ein ganz Schlauer!« Whispr hatte die Hände des anderen Mannes von seinen Schultern geschoben und drängte ihn beiseite. »Und Ihr Geheimnis ist gar keins. Das weiß doch jeder, der auf der Straße lebt. Und selbst einige, denen es besser geht, wissen Bescheid. Die Politiker auf jeden Fall.«


  Mit diesen Worten hatte er den verwirrten, irritierten und verstörten verrückten Wissenschaftler stehen lassen, diesen derangierten alten Exakademiker, der aufgrund seines Wahnsinns im Laufe der Zeit endlich eine Wahrheit erkannt hatte, die jeder, der den Großteil seines Lebens auf der Straße verbracht hatte, instinktiv längst wusste.


  Sex und Macht, dachte Whispr und schlenderte tiefer in die Eingeweide von Kapstadt hinein. Als ob das eine so große Enthüllung wäre. Wie die meisten seiner Freunde wusste er alles über Sex und Macht, weil er wie sie nie mehr als ein bisschen von beidem gehabt hatte. Dank seiner lebenslangen Erfahrung und Beobachtungen wusste er auch, dass man Ersteres nutzen konnte, um Letzteres zu bekommen, und umgekehrt. Natürlich war alles andere nur Nebensache und nichts weiter als eine Beigabe.


  Der Rotlichtbezirk war für einen erfahrenen Stadterkunder wie ihn leicht zu finden. Einige Fragen an Passanten mit zunehmend geringerem sozialem Status führten unausweichlich zu Begegnungen mit anderen Bürgern mit zunehmend entarteteren sozialen Interessen. Kapstadt war ein internationaler Hafen mit weitaus mehr Bedeutung als Savannah und konnte sich daher eines wesentlich größeren und komplexeren Gebiets für die nächtliche »Unterhaltung« rühmen. Als er die unsichtbare und doch klar definierte Grenze zwischen dem Anständigen und dem Abnormen überquerte und sich dabei mit der Grazie einer nervösen Grille auf der Suche nach dem nächsten Abfall bewegte, wäre jedem eventuellen Verfolger klar geworden, dass er es hier mit jemandem zu tun hatte, der in vertrauter lotterhafter Umgebung agierte.


  Einer Umgebung, in der die gute Seastrom wie eine rote Lakritzstange inmitten einer Schüssel voller salziger Nüsse aufgefallen wäre.


  Diese Nüsse materialisierten sich um ihn herum in Form von Straßenhändlern, Türstehern, Verkäufern sowie einer Fülle von erschreckend unzensierten mobilen Werbeflächen, die diesen Bezirk nicht verlassen durften. In einer so kosmopolitischen Metropole wie Kapstadt gab es keine sexuelle Variation, die man nicht erwerben konnte. Der Großteil davon wurde akzeptiert, toleriert oder war sonst wie legalisiert, doch wie freimütig die Statuten auch niedergeschrieben oder die Abweichungen von der sozialen Norm toleriert wurden, so gab es doch immer eine neue Perversion oder die Variation einer alten, die auf das zeitgenössische Auge derart schockierend wirkte, dass man sie verbannte.


  Und diese wurden hier natürlich ebenfalls schamlos angeboten.


  Zwar stand den Einsamen eine Menge über die Box zur Verfügung, allerdings war es der Wissenschaft bisher noch nicht gelungen, ein elektronisch generiertes Substitut für den tatsächlichen körperlichen Kontakt herzustellen. Zumindest noch nicht. Das Militär hatte zwar angeblich beachtliche Erfolge bei der Entwicklung von etwas erzielt, das »Taster« genannt wurde, doch diese kostspieligen und schwer realisierbaren Manifestationen von diesem Etwas, das kaum mehr als ein unglaublich komplexes Programm war, mussten erst noch den Weg auf den gut bezahlten illegalen Marktplatz finden. Obwohl es jenen, die über die Box nach sexueller Erleichterung suchten, an echtem Körperkontakt fehlte, fanden sie auf andere Weise Ablenkung. Das war jedoch nicht das, wonach Whispr der Sinn stand. In einer Welt, die an Simulationen zu ertrinken drohte, suchte er nach einer Dosis Realität.


  Es gelang ihm, die lästigen Verlockungen eines halben Dutzends hartnäckiger Anwerber zu ignorieren, als ein kleiner, jugendlicher Natural neben ihm auftauchte. Nun ja, er war nicht durch und durch ein Natural, wie Whispr erkannte, als er den Einheimischen schnell inspizierte. Eine Reihe von intensiven Farben wechselte sich vom Haaransatz bis in die flackernden Spitzen ab. Diese Haarpracht bestand auch nicht aus Keratin, sondern schien ein Ball aus gengenieurten Glasfasersträngen zu sein. Außerdem wurden die Farben offenbar nicht zufällig generiert, da sie Bilder darstellten, die sich hin und wieder veränderten: Bilder, die animiert, selbsterklärend und außerordentlich obszön waren. Der Schädel des jungen Mannes war in eine mobile, animierte Werbeanzeige verwandelt worden.


  Whisprs Meinung nach war es klug, einen kleinen Mann als wandelnde Werbekampagne zu benutzen. Bei einem durchschnittlichen oder großen Mann hätte ein potenzieller Kunde die Werbung möglicherweise nicht oder nur schwer sehen können. Wenn er nicht im Dienst war, konnte er seine Kopfbeleuchtung bestimmt ausschalten, möglicherweise sogar schon durch einen bestimmten Gedanken. Als Körperteil eines Verkäufers wären die Bewegungen der Werbung auch nicht elektronisch auf einen bestimmten Bereich beschränkt wie die der schwebenden mobilen Anzeigen.


  Trotz der zunehmend offensichtlicheren Darstellungen ruhte Whisprs Blick weiterhin auf der Straße. Es fiel ihm jedoch deutlich schwerer, auch die Stimme des Mannes zu ignorieren. Dessen Worte waren auf ihre eigene Weise nicht weniger farbenfroh als sein raffinierter Meld-Schädel.


  »Guten Abend, mein Freund.«


  »Noch ist es kein guter Abend.« Whispr drehte sich nicht zu dem zweibeinigen Werbetreibenden um.


  »Ich sehe Ihnen deutlich an, dass Sie auf der Suche nach etwas Speziellem sind. Ich kann Sie hinführen. Ich bin Vusiquos.« Er streckte einen Arm aus. Als Whispr keine Anstalten machte, die angebotene Hand zu ergreifen, vollführte er rasch eine alles umfassende Geste. »Ich kenne alles und jeden in diesem Teil der Stadt, und mir ist klar, dass Ihnen der Sinn nach einem spätabendlichen Snack steht. Und ich kann Ihnen mit Stolz versichern, dass ich mich als Gourmet in Sachen spätabendlicher Snacks bezeichnen kann.« Er kicherte. »Wenig Kalorien und wenig Fett. Es sei denn, Ihnen steht der Sinn nach Fett. Oder etwas, das aus gesättigten Ölen hergestellt wurde.«


  »Und Sie nehmen natürlich keine Kommission«, murmelte Whispr, der nicht langsamer geworden war. »Sie tun das nur, weil Sie mein Freund sein wollen.«


  Der deutlich kleinere Einheimische zuckte zurück, als hätte man ihn beleidigt. »Reden Sie doch keinen Unsinn, mein Freund! Ich hoffe, an Ihnen und Ihren noch unbekannten Wünschen eine große Kommission zu verdienen. Ich persönlich kann Sie nämlich jetzt schon nicht leiden.«


  Daraufhin wurde Whispr langsamer und musste breit grinsen. Allzu breit wurde das Grinsen allerdings nicht. »Das gefällt mir schon besser. Ich kann einem Mann vertrauen, der seine eigenen Interessen eingesteht.«


  Der andere wirkte erfreut. »Ihr Interesse ist das meine.«


  Whispr schob die Unterlippe ein Stück vor. »Dann kann ich davon ausgehen, dass meine Perversion auch die Ihre ist?«


  »Vermutlich nicht. Ich stehe auf große weiße Frauen, die teilweise amputiert sind. Ich mag es, wenn sie sich noch ein wenig bewegen können, wenn ich…«


  »Das ist krank.«


  »Ja«, gab der Mann bereitwillig zu, »und Ihre Wünsche sind natürlich katholisch-koscher-halal, aus diesem Grund wandern Sie ja zu dieser achtbaren späten Stunde alleine in dieser ehrenwerten Ecke der Stadt herum. Urteilen Sie nicht über andere, mein Freund, ansonsten verlieren Sie schneller eines Ihrer kostbaren Körperteile, als Ihnen lieb ist.« Er grinste ebenfalls. »Was darf ich für Sie enthüllen? Wie kann ich Ihnen einen Gefallen tun? Welche Obsession möchten Sie sich an diesem schönen kühlen Abend erfüllen?«


  Da musste Whispr nicht lange nachdenken. »Ich will eine Jungfrau.«


  »Wollen wir das nicht alle?« Der Werber kicherte über seine Erwiderung, die eigentlich gar nicht so witzig gewesen war. »Kein Problem, mein Freund.« Er musterte seinen kantigen Kunden genauer. »Männlich oder weiblich? Mensch oder Tier? Neu oder wiederhergestellt?«


  Aus einem der vielen Klubs entlang der Straße kamen Kampfgeräusche, und der Streit wurde im Freien weiter ausgetragen. Da es sich bei den Streitenden um zwei Frauen handelte, hatte sich rasch ein größeres Publikum eingefunden. Dankbar über die kostenlose Unterhaltung feuerten sie das kämpfende Paar an. Whispr wandte sich ab, da er keine Waffen sehen konnte. Es war kein Kampf auf Leben und Tod, und solche Kämpfe hatte er auf den brutalen Straßen von Savannah schon zu oft gesehen, um noch Interesse daran zu haben.


  »Menschlich. Weiblich. Der letzte Punkt ist mir eigentlich egal«, antwortete er.


  Der Mann schien sich im Kopf Notizen zu machen. »Wie viele Arme? Beine? Ich kenne einen von Indern geführten Schuppen, der ziemlich berühmt für seine beiden ›She-vas‹ ist, die so viele Meld-Arme haben, dass ein Mann beinahe glaubt, er hätte drei Frauen zum Preis von einer gekriegt!«


  Whispr schüttelte den Kopf. »Die normale Anzahl. Dasselbe gilt auch für Augen, Ohren, Brüste und all die andern üblichen Anhängsel. In korrekten und akzeptablen Proportionen.«


  Die Augen des Werbers weiteten sich. »Sie wollen eine… Natural?«


  »Reden Sie keinen Blödsinn. Sehe ich aus, als ob ich mir eine Natural-Jungfrau leisten könnte?«


  »Nein, das tun Sie nicht, aber ich stelle keine Vermutungen an. Das ist nur schlecht fürs Geschäft. Ein heruntergekommenes Aussehen kann durchaus eine Tarnung für gutes Geld sein.« Er richtete sich auf. »Okay, eine Jungfrau. Wirklich nichts anderes?« Er beäugte seinen neuen Klienten genau. »Keine weiteren Wünsche? Keine Überraschungen? Überhaupt keine ›besonderen‹ Melds?«


  Whispr schüttelte den Kopf. Irgendwo jenseits der schwebenden hartnäckigen mobilen Werbeanzeigen, der hell erleuchteten Häuserfronten, der lärmenden Bars und der retinaverätzenden Lichter lag der Rest der Stadt. Und noch weiter in der Ferne befanden sich Weingärten und Obstplantagen, und wenn man sogar noch ein ganzes Stück weiter ging, konnte man die freigelegten Knochen des alten Afrika finden mit ihren uralten Geschichten, wilden Stämmen, geheimnisvollen Legenden und exotischen Tieren. Ebenfalls dort musste man auch auf die wichtigsten, geheimsten und am besten bewachten Forschungsanlagen des SAHV stoßen können, in die er einzudringen hatte, wobei er dabei möglicherweise mit einer Verhaftung oder sogar dem Tod rechnen musste.


  Aber nicht jetzt und nicht hier.


  »Vielleicht eins«, fügte er leise hinzu.


  »Ah!« Der Werber sah zufrieden aus. »Ich wusste es! Was wünschen Sie sich? Ihre Perversionen stehen kurz vor der Erfüllung, mein Freund. Nennen Sie sie mir, und ich werde mich darum kümmern.«


  »Ich möchte, dass sie nett zu mir ist«, erklärte Whispr.


  Der bedeutend kleinere Mann sah seinen ausländischen Klienten blinzelnd an. »›Nett‹? Was für eine Art von ›nett‹?«


  »Nett«, wiederholte Whispr. »Sie soll nett zu mir sein.«


  Die kleinen Schultern zuckten nach oben. »Sie werden alle nett zu Ihnen sein. Das ist schließlich Teil von dem, wofür Sie bezahlen.«


  »Nein.« Whispr beugte sich so ruckartig nach vorn und unten, dass der Werber erschrocken einen Schritt nach hinten machte. »Nett. Verständnisvoll. Mitfühlend. Warmherzig.«


  »Ich weiß nicht…« Der Werber schien tatsächlich ratlos zu sein und schüttelte zweifelnd den Kopf. »Löcher und Anhängsel kann ich mengenweise besorgen, einige ganz natürlich, andere aus Massenproduktion. Aber nett…« Seine Stimme brach ab, und dann strahlte er auf einmal. »Ich glaube, ich habe jemanden für Sie. Kommen Sie mit.« Mit diesen Worten drehte er sich um und ging schnellen Schrittes in eine Seitenstraße, die überflutet war von Neonlicht und Farben. Whispr folgte ihm hoffnungsvoll, aber nicht wirklich enthusiastisch. Er erwartete nicht viel von dem Werber, der ihm seine Dienste aufgedrängt hatte.


  Doch sein Pessimismus war grundlos. Das Gebäude, das sie schließlich betraten, war ordentlich, sauber und gut ausgestattet. Mehrere schwebende Monitore versicherten den Klienten, dass sie hier sicher wären und ihre Privatsphäre geschützt würde. Der Lod im Eingangsfoyer schien mehr zur Zierde als für die Sicherheit da zu sein.


  Kurz darauf betraten sie einen offenen Garten, der von der Außenwelt durch die ringsum stehenden zweistöckigen Häuser mit hohen Spitzdächern getrennt wurde. Da sich darüber weder eine Kuppel noch eine sonstige durchsichtige Absperrung befand, konnte der afrikanische Mond ungehindert direkt auf den mit Fynbos bepflanzten Hof scheinen. Der Duft seltsamer und unbekannter Blumen erfüllte die Luft und sorgte für Atmosphäre.


  In der Mitte des kleinen, aber durchaus eleganten Hofes schwebte eine große, sich drehende Holografie über einem Projektor, der aussah wie ein Brunnen. Eine Abfolge absolut realistischer Miniaturfrauen stolzierte im Mondlicht dahin, stellte sich zur Schau oder masturbierte.


  »Ich werde Sie jetzt hier allein lassen.« Der Werber war bereits auf dem Rückzug. »Dann können Sie Ihre Wahl treffen. Ich würde Imalo oder Trinca vorschlagen. Wenn sie nicht bereit sind für das, was Sie wollen, dürfte ein Zwanzig-Minuten-Qwikmeld Abhilfe schaffen. Dann werden sie all Ihre Wünsche erfüllen.«


  »Was ist mit Ihrer Kommission?«


  Der Werber schürzte die Lippen. »Ich bin gerührt, mein Freund… aber keine Sorge. Meine Lieferung, in diesem Falle also Sie, wurde pflichtgemäß vermerkt und aufgezeichnet.« Er deutete auf den Garten und die schallgeschützte Umgebung. »Abhängig von dem, was Sie ausgeben, werde ich meinen Anteil erhalten. Viel Spaß mit Ihrer Jungfrau.« Damit drehte er sich um und verschwand.


  Nun lag es an Whispr, eine der leuchtenden Feen aus der sich drehenden Projektionssphäre auszuwählen. Er hätte zwar ziemlich zufrieden eine weitere Stunde dastehen und einfach nur zusehen können, doch in einem Hotelzimmer am anderen Ende der Stadt wartete eine echte Frau auf ihn. Sie hatten vor, am nächsten Tag zeitig aufzubrechen, um dem Verkehr zu entgehen, der sich unvermeidlich auf den automatisch gesteuerten Strecken staute. Der Name »Imalo« klang irgendwie exotisch, also verlangte er nach Trinca.


  Sie war eine schmal gebaute Rothaarige mit manipulierten Sommersprossen und dauerhaft aufgerissenen Augen und sah beinah ganz genauso aus wie eine Kewpie Babypuppe. Sie sah aus wie fünfzehn, auch wenn sie in Wirklichkeit vermutlich Mitte dreißig war. Da Whispr selbst ein Meld war, störten ihn die geschickten, aber doch offensichtlichen Manipulationen nicht. Ihn durchfuhr ein Schauer der Wonne.


  »Trinca?«


  Sie nickte.


  »Du bist Jungfrau?«


  »Das hast du doch bestellt, Strich-Mann.« Die Frau sprach mit der hohen Stimme eines Teenagers und hatte in ihrer Antwort seine Frage weder bejaht noch verneint. Er entschied sich, nicht weiter nachzubohren.


  »Wo sollen wir hingehen?«


  Trotz ihres Versuchs, nicht gelangweilt zu wirken, seufzte sie und deutete auf die Wohnungen, die sie umgaben. »Wir können aus so gut wie jeder vorstellbaren Umgebung auswählen. Denk dir was aus, dann sag ich dir, ob es das hier gibt und ob es frei ist.«


  Das tat er, und es war verfügbar. Unter schwankenden Bäumen, die seinen nackten Rücken liebkosten, und neben einem Bach, der ermutigende Obszönitäten von sich gab, hatte er seine Jungfrau. Es war ihr erstes Mal, sie stöhnte mit eingeübter Überzeugungskraft, und ob er wohl zärtlich sein würde? Die Illusion war beinahe ebenso effektiv wie kostspielig, doch er war zufrieden, als er eine Stunde später ging und sich sowohl das Gewicht seiner Brieftasche als auch die Menge seiner Körperflüssigkeiten verringert hatte.


  Ziemlich erschrocken musste er daraufhin feststellen, dass Dr. Ingrid Seastrom noch wach war und auf ihn gewartet hatte.


  »Hast du bekommen, wonach du gesucht hast?« Ihre Stimme klang nicht mehr so kalt wie zuvor, stattdessen spiegelten sich darin eher Neugier und Missbilligung wider.


  »Mehr als das!« Er ging an ihr vorbei zum Sofa. Die Tür zum Schlafzimmer stand offen, und er konnte sehen, dass die Laken zerwühlt waren. Bestimmt, aber auch ermattet, wandte er sich ab und murmelte: »Ich brauch was zu trinken. Ich bin ganz ausgelaugt.« Mit diesen Worten schlich er zu dem kleinen Kühlschrank, der an der gegenüberliegenden Wand angebracht war. »Warum bist du noch auf? Hast du noch nicht geschlafen? Du bist doch diejenige, die morgen in aller Herrgottsfrühe von hier wegwill.« Der Kühlschrank produzierte ein sich selbst kühlendes Tusker, das sich auf Befehl öffnete. Er begann es durstig, lautstark und ohne sich dafür zu entschuldigen herunterzustürzen.


  Sie kam zu ihm herüber. »Ich bin immer noch wach, weil ich Angst hatte, dass du nicht rechtzeitig zurückkommst, und wusste, dass ich erst einschlafen kann, wenn ich weiß, dass du wieder da bist.«


  Er ließ die halb geleerte Flasche sinken und schnaubte, wenngleich er sich daraufhin fragte, wieso er das getan hatte. »Hattest du Angst, ich würde mich aus dem Staub machen?«


  »Nicht, solange noch die Chance besteht, dass die Sache etwas Geld einbringen könnte«, erwiderte sie und schüttelte den Kopf. »So viel weiß ich inzwischen über dich.«


  »Wie gut du mich inzwischen kennst, Frau Doktor.« Er wischte sich mit dem Rücken seiner knochigen Hand über die Lippen, um den Schaum zu entfernen, der beim Trocknen die Konsistenz von abblätternder Haut bekam. »Möchtest du noch etwas über mich wissen?«


  Trotz ihrer augenscheinlichen Gelassenheit kam sie nicht so nah an ihn heran, dass er sie berühren konnte. »Nicht, wenn es um deine Aktivitäten an diesem Abend geht.«


  Dank des gengenieurten Hopfen war das Tusker ein starkes Gebräu, dessen Effekte er bereits spüren konnte. Entgegen der landläufigen Meinung konnte die Fähigkeit, Bier augenblicklich zu metabolisieren, Geld sparen und den Alkoholismus reduzieren. Trinker, die einen guten Pegel erreichten, obwohl sie weniger Alkohol tranken, bekam man schneller von der Straße und nach Hause. Whispr, der nie wirklich ein Zuhause gehabt hatte, ging es dabei im Allgemeinen noch besser als den meisten anderen. Jetzt ignorierte er die Vernunft, die in seinem Gehirn um die Vorherrschaft wetteiferte, und machte einen Schritt auf sie zu.


  »Ach, komm schon, Doc. Mich kannst du nicht an der Nase herumführen. Du möchtest mehr darüber wissen, nicht wahr? Du willst all die nackten, schmutzigen, heißen, widerlichen Details wissen.« Er schnalzte theatralisch mit den Lippen, und seine Stimme wurde zu einem melodramatischen Murmeln. »Es war ein klasse Laden. Trotz der Extraausgaben nehme ich immer nur das Beste, was gerade verfügbar ist, wenn ich es mir leisten kann. Willst du auch wissen, warum?« Er sah sie begehrlich an. »Weil man sich in einem klasse Laden Zeit lassen kann, egal, was man bestellt. Dort darf man die… Dinge immer genießen. Ist das nicht dasselbe wie in einem klasse Krankenhaus… oder bei einem klasse Arzt?«


  Ihre Haltung spiegelte ihren wachsenden Abscheu wider. »Eigentlich ist es das genaue Gegenteil. Mit Ausnahme der Hypochonder können es die Menschen, die ein Krankenhaus oder einen Arzt aufsuchen, im Allgemeinen kaum erwarten, von dort wieder wegzukommen.«


  Er verzog das Gesicht, woraufhin sie eine Ahnung hatte, was in seinem Kopf vorging. »Hm, da hast du vermutlich recht. Siehst du, was passiert, wenn ich versuche, dich zu beeindrucken? Siehst du, was passiert, wenn ich die Metaphern durcheinanderbringe?«


  »Ich sehe, was passiert, wenn du schnell betrunken wirst«, erwiderte sie kühl.


  Als er einen weiteren Schritt auf sie zumachen wollte, stellte er fest, dass er stark schwankte. »Ich bin nicht betrunken. Ich komme nur gerade von einem physiologischen Hoch wieder runter, das man auch Orgasmus nennt. Vielleicht hast du ja schon mal davon gehört?« Er starrte auf sie hinab. »Vielleicht aber auch nicht.«


  Sie hätte ihn am liebsten ins Gesicht geschlagen, wollte ihm jedoch nicht zu nahe kommen. »Als du in Savannah in meine Praxis gekommen bist, dachte ich, du wärst nur ein gewöhnlicher Dieb. Jetzt ist mir klar geworden, dass du ein gewöhnlicher Schweinehund bist. Ein boshaftes, erbärmliches, armseliges Arschloch. Ich hätte dich niemals reinlassen sollen. Ich hätte diese Traktacs niemals aus dir rausholen sollen.«


  Erfüllt von falschem Stolz richtete er sich wieder auf. »Anstoß! Ich erhebe Anstoß, Doc! Du hast mich verletzt. Ich bin schlimmstenfalls ein ungewöhnlicher Schweinehund.« Einen Augenblick lang stand er noch schwankend vor ihr wie ein erbärmlich dürrer Meld. Dann fing er an zu weinen.


  Falls das ein Trick war, um ihr Mitleid zu erregen, würde es nicht funktionieren. Falls es sein Ernst und kein Trick war, würde es dennoch nichts bringen. Als er ebenso körperlich wie emotional zusammenbrach, sich auf den Boden hockte und zusammenkauerte und sein Gesicht in den Händen verbarg, ging sie in Richtung Schlafzimmer.


  »Versuch, ein wenig zu schlafen. Trotz deiner unzähligen Ausschweifungen werden wir morgen früh aufbrechen. Du hast schließlich verlangt, einige Tiere zu sehen, erinnerst du dich? Außerdem müssen wir mögliche Beobachter davon überzeugen, dass wir stinknormale Touristen sind. Also werden wir uns Tiere ansehen. Dir geht’s bestimmt bald wieder besser. Aber kotz nicht auf den Fußboden. Ich hab keine Lust, noch zusätzliche Reinigungskosten zu bezahlen.«


  Er wollte noch etwas sagen, als sie aus dem Zimmer marschierte, aber seine Stimme versagte. Tatsächlich waren in seinem Inneren einige frustrierte Körperfunktionen dabei, den Dienst einzustellen. Als sich auch die letzte davon verabschiedet hatte, brach er auf den synthetischen Fußbodenkacheln in einer Pfütze seines eigenen Speichels zusammen.


  Im Schlafzimmer verschloss Ingrid Seastrom die Tür hinter sich, zog sich aus, legte ihre Kleidung sorgfältig gefaltet auf einen Stuhl und schlüpfte nackt in das wartende Bett. Sie hielt einen Augenblick inne, bevor sie die Augen schloss. Whispr hatte aufgehört zu weinen, und aus dem anderen Zimmer war kein Laut mehr zu hören.


  Ich sollte mal nach ihm sehen, sagte sie sich. Wenn schon nicht aus persönlichem Interesse, dann war es doch zumindest ihre Pflicht als Ärztin.


  Scheiß drauf. Wenn er starb, konnte sie ohne ihn genauso gut alleine weitermachen. Wenn er überlebte, würde sie seine Anwesenheit tolerieren und ihn benutzen, wenn es nötig war. Der Mann war ein Accessoire, ein Zubehörteil, ein Werkzeug, das ihr helfen konnte, das Geheimnis des Fadens zu lüften. Nichts weiter. Er bedeutete ihr nichts. Sie würde weiterhin freundlich zu ihm sein, weil das nun mal ihre Art war. Wenn ihre Suche abgeschlossen war, erfolgreich oder nicht, dann würde sie ihn ebenso gleichgültig zurücklassen wie das Mietfahrzeug.


  Als sie so auf der rechten Seite mit angezogenen Knien im Bett lag, dachte sie an ihre wunderschöne Wohnung im fünfundachtzigsten Stock, an deren moderne Annehmlichkeiten und ihre beruhigende Vertrautheit. Sie vermisste ihre Freunde und Kollegen, ihre Patienten, das frische tägliche Mittagessen in einem der Restaurants des Turms. Hier war sie nun, auf der Flucht vor dem SAHV, verloren und gejagt, und ihr einziger Gefährte war ein unberechenbarer, degenerierter Krimineller, der aus der Kanalisation von Savannah gekrochen und in ihrer Praxis aufgetaucht war. Sie hätte es besser wissen müssen. Sie hätte ihn gleich wieder wegschicken sollen.


  Aber sie hatte ihn nicht mit dem Faden gehen lassen können. Er schwebte glühend vor ihrem inneren Auge, voller Versprechungen über unmögliche Technologien und verborgene Geheimnisse. Ihre Entschlossenheit, ihn zu verstehen, war so mächtig und so stark wie eh und je.


  Erschrocken stellte sie fest, dass ihre eigene Besessenheit nicht sehr viel anders war als perverser Sex, Drogen oder was auch immer eine Kreatur wie Whispr zur Entspannung nutzte. Sie hatte mehr als einmal gehört oder gelesen, dass die unablässige Gier nach wissenschaftlichen Daten ebenso süchtig machen konnte wie jedes Narkotikum. Und genau das war sie auch: ein Wissens-Junkie. Sie fixierte sich auf das Mysterium des Fadens. Wie ließen sich ansonsten die Widersprüche ihrer momentanen Lage erklären? Das passte alles ganz und gar nicht zu ihr. Für Ingrid Seastrom stellte schon ein Wochenende am Strand eine starke Störung ihrer Routine dar. Und jetzt befand sie sich in Südafrika und jagte technologischen Phantomen hinterher.


  Ihr wurde bewusst, dass sie Mitleid mit Whispr haben konnte. Verachten konnte sie ihn nicht, sonst würde er sie möglicherweise ebenfalls verabscheuen. Nicht, dass das wichtig war. Verachtung oder Freundschaft– solange sie zusammen weiterkamen und einander helfen konnten. Nun fiel ihr auch erst so richtig auf, dass er zwar betrunken gewesen war und sich von ihr angezogen gefühlt hatte, aber sie dennoch nicht berührt hatte. Genau genommen hatte er sie nicht mehr seit jenem Abend in ihrer Wohnung berührt. Doch auch wenn er sein Verlangen nicht ausdrückte, bedeutete es noch lange nicht, dass es verschwunden war, das war ihr durchaus bewusst. Oder sein ausschweifender Abend hatte ihn so sehr angestrengt, dass er keine Annäherungsversuche mehr hatte machen können.


  Am nächsten Morgen würde er entweder tot oder ausgeruht sein, sagte sie sich. Und erst dann konnte sie wirklich entscheiden, wie es weitergehen sollte. Sie drehte sich auf den Rücken, konnte nicht einschlafen und hasste sich dafür. Sie hasste sich, weil sie wusste, dass er recht hatte.


  Sie hätte zu gern ganz genau gewusst, was er an diesem Abend erlebt hatte, und anstatt dass über seine spottenden, aber jetzt schweigenden Lippen eine Beschreibung gekommen war, arbeitete ihre Fantasie nun auf vollen Touren und füllte ungebeten die unzüchtigen, schweißtreibenden leeren Bilder aus. Als Konsequenz daraus (und vielleicht auch als Bestrafung dafür) warf sie sich die nächsten Stunden im Bett herum und konnte dem Schwall der lüsternen Bilder nicht Einhalt gebieten, der vor ihrem inneren Auge ablief, konnte nicht einschlafen, bis sie die mentale ebenso wie die körperliche Erschöpfung schließlich doch noch ins Land der Träume gleiten ließ.


  Das Schlimmste an der ganzen Sache war jedoch nicht die Geilheit oder die Tatsache, dass ihr durch und durch zügelloser Gefährte daran beteiligt war, sondern die Erkenntnis, dass Whispr in mehr als nur einem dieser lasterhaften und wollüstigen Szenarios gar nicht die Hauptfigur war.


  Sondern sie selbst.


  ***


  Natural und Meld, Mann und Frau, Ärztin und Verbrecher, beide waren am nächsten Morgen ungewöhnlich wortkarg.


  Vermasselt, dachte Whispr, während er seine wenigen Sachen für die bevorstehende Reise packte. Du warst geil und hast es vermasselt. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Die Antwort auf diese Frage war einfach: Er hatte überhaupt nicht gedacht. Normalerweise hatte er kein Problem damit, seine Bedürfnisse unter Kontrolle zu halten. Das war leicht für jemanden wie ihn, der nicht gerade anziehend auf Frauen wirkte, seien sie Meld oder Natural. Es war die ständige Nähe zu Seastrom, sagte er sich. Sie trieb ihn in den Wahnsinn. Die Art, wie sie sich bewegte, wie sie roch, wie sie aussah, selbst ihre ihn ständig bevormundende Art– das alles zusammen ergab eine erotische Spannung, die er genauso wenig ignorieren konnte wie die gelegentlichen Hungeranfälle, die sein aufgrund des Melds eingeschrumpfter Magen verspürte.


  Das Schlimmste war, dass sie von alldem nichts zu bemerken schien. Sie ließ sich nicht anmerken, ob sie in irgendeiner Weise von dem Effekt wusste, den sie auf ihn hatte. Außerdem wurde seine Sehnsucht offenbar nicht erwidert. Die einzige Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, hatte mit seiner Fähigkeit zu tun, die weniger zerebralen Schwierigkeiten zu meistern, die ihr Weiterkommen zu verhindern drohten.


  Natürlich konnte er ihr nicht sagen, was er für sie empfand. Er konnte ihr nicht gestehen, wie anziehend er sie fand, um einen Krumen ihrer Aufmerksamkeit betteln, sie anflehen, ihn als etwas anderes als ein zweibeiniges Utensil anzusehen. Aber er hatte das bereits einmal versucht, in Savannah, und zwar auf sehr tollpatschige Weise. Er bezweifelte nicht, dass sie ihn bei einem zweiten verpfuschten Versuch wie ein lausiges Stück Straßendreck, das er ja auch war, fallen lassen würde, ungeachtet der Vorteile, die sie von seiner Anwesenheit hatte. Wie um seine schlimmsten Befürchtungen und seine Frustration zu bestätigen, ignorierte sie ihn an diesem Morgen noch mehr als sonst.


  Er weiß es. Während sie ihre Reiseausrüstung zusammensuchte, warf Ingrid ihrem schweigenden, schlanken Begleiter hin und wieder einen verstohlenen Blick zu. Whispr sagte nichts, weil er es vermutet, sagte sie sich. Er kannte sich in den niederen Gefilden der Gesellschaft zu gut aus und war zu geübt darin, Gesichtsausdrücke und Emotionen zu erkennen, um nicht zu wissen, was sie in der letzten Nacht durchgemacht hatte.


  Selbstverständlich hatte sie nichts davon erwähnt. Wollte er durch sein andauerndes Schweigen etwa zeigen, dass er ihre Privatsphäre respektierte? Sie merkte, dass sie jeden ihrer Schritte, den sie machte, und jede ihrer Gesten auf eine versteckte Bedeutung hin analysierte. Das bringt doch nichts, sagte sie sich. Du schreibst ihm eine größere Beobachtungsgabe zu, als er eigentlich besitzt. Er weiß überhaupt nichts. Wie könnte er auch? Vielleicht war er gut darin, andere einzuschätzen, aber er konnte keine Träume lesen.


  »Ist alles okay, Doc?«


  »Was?« Erschreckt von der plötzlichen Frage nach einer Stunde gegenseitigen Schweigens, sah sie abrupt auf.


  Er zog die Augenbrauen zusammen. »Ich habe gefragt, ob alles okay ist.«


  »Mir geht es gut. Wieso sollte es mir auch nicht gut gehen? Warum fragst du so etwas?«


  »Hey, ich habe nur meine Sorge zum Ausdruck gebracht«, erwiderte er und hob abwehrend die Hände. »Bleib locker.«


  Sie wandte sich ab. Ja, ich sollte wirklich lieber locker bleiben, dachte sie wütend. Ansonsten würde das eine sehr lange Reise, auf der sie vermutlich früher zusammenbrechen würde als ihr Mietfahrzeug.


  »Hast du alles?« Als sie an der Tür stand und ihre Reisetasche umklammerte, warf sie einen letzten Blick in den unansehnlichen Raum.


  Er stand dicht neben ihr. Es machte sie noch immer ein wenig nervös, ihn derart in ihrer Nähe zu haben und dass er sie so überragte, aber da sie keinen guten Grund hatte, sich deswegen zu beschweren, behielt sie ihr Unbehagen lieber für sich. Er achtete sorgsam darauf, sie nicht zu berühren und auch sonst keinen Körperkontakt herzustellen. Die Lektion aus Savannah hatte er gut gelernt.


  »Dann lass uns aufbrechen.« Er lächelte, doch das Lächeln galt weder ihr noch dem Raum, er dachte vielmehr an Bilder, die er seit seiner Kindheit mit sich herumtrug. »Lass uns Tourist spielen.«


  Als sich die automatische Tür hinter ihnen geschlossen hatte und sie über den Flur gingen, schüttelte sie den Kopf. »Wir vergeuden nur Zeit.« Er wollte schon protestieren, aber sie hob eine Hand. »Ich weiß, ich weiß… Ich hab es versprochen. Zuerst die Tiere, dann das Forschungszentrum. Aber das ist nicht notwendig. Außer ein paar einheimischen Gaunern, die nur ihre eigenen Interessen im Sinn haben, wird niemand in unsere Nähe kommen.«


  Nickend ging er neben ihr den schmalen Gang hinunter und passte seine Schritte an die ihren an, damit sie nicht schneller gehen musste, um mit ihm mitzuhalten.


  »Manch einer würde das als Bestätigung dafür ansehen, dass wir das Richtige tun.«


  Das brachte ihm einen zynischen Blick von ihr ein. »Wie kann es das Richtige sein, eine Woche zu verschwenden, indem wir Antilopen und Elefanten anstarren?«


  »Für mich ist es das Richtige«, meinte er grober als beabsichtigt. »Wenn nichts auf diesem blöden Faden ist und sich seine vermeintlich einzigartige Zusammensetzung als Fälschung herausstellt, dann habe ich wenigstens etwas von dieser Reise gehabt. Allerdings bin ich froh, dass du so zuversichtlich bist. Bleib ruhig weiterhin so entspannt.« Er blickte nach vorn und suchte den Korridor vor ihnen ab. »Ich werde paranoid genug für uns beide bleiben.«


  9


  Molé stand vor dem einfachen Hotel, das typisch war für die Orte, an denen sich seine überraschend bewegliche Beute üblicherweise aufhielt. War den beiden nicht bewusst, dass er inzwischen längst ein Profil von ihnen erstellt hatte? Eine solche Wiederholung war das Kennzeichen für Amateure. Diese Erkenntnis bewirkte, dass er sich gleich ein wenig besser fühlte und seine Frustration teilweise verschwand. Er war ihnen jetzt ganz nahe und freute sich mehr als jemals zuvor auf das unausweichliche Wiedersehen mit der guten Ärztin und dem bösen Kleinkriminellen.


  Die anscheinend grenzenlosen Verzögerungen hatten ihm genug Zeit gelassen, um gründlich nachzudenken. Er hatte sich überlegt, was er tun würde, wenn er ihnen erneut gegenüberstand. Ihre kostspieligen und zeitraubenden Fluchtversuche mussten bestraft werden. Aus diesem Grund hatte er vor, ihr Ableben etwas länger hinauszuzögern, als er es üblicherweise tat. Den armseligen Meld würde er stückweise belehren. Bei der Ärztin wollte er dagegen ein wenig länger verweilen, denn das würde ihm viel mehr Spaß machen. Unter anderem aus dem Grund, da er selbst ebenfalls am Aufbau des menschlichen Körpers interessiert war, und das nicht nur, weil er eine ganze Reihe radikaler Melds besaß, die ihn so stark verändert hatten, dass man nur noch schwer sagen konnte, was von ihm menschlich geblieben war und wie viel jetzt aus angepassten synthetischen Erweiterungen bestand. Die Bilder, die diese Gedanken in ihm hervorriefen, gefielen ihm. Ja, er würde sich ausgiebig mit der Ärztin unterhalten. Der Mann konnte zusehen und zuhören, falls Molé ihm gestatten würde, die dafür notwendigen organischen Komponenten solange zu behalten.


  Wie es bei solchen Mittelklasseabsteigen üblich war, war die Rezeption mit einem menschlichen Mitarbeiter besetzt. Zu dieser nachmittäglichen Stunde hielt sich sonst niemand in der Lobby auf. Die Touristen waren unterwegs, um sich die Sehenswürdigkeiten anzusehen, und die Geschäftsreisenden beklagten ihr jeweiliges erbärmliches Schicksal. Rauch stieg von der Spitze eines Simstäbchens auf, das der Rezeptionist zwischen seine Lippen gesteckt hatte, während er mit einem projizierten Kriegsspiel beschäftigt war, das auf alten hiesigen Geschichten beruhte. Auf dem Boxbildschirm wurden in rascher Abfolge statistische Angaben eingeblendet, neben denen miniaturisierte afrikanische Krieger und britische Soldaten früherer Zeit in der Luft kämpften. Obwohl der Ton heruntergedreht war, konnte man ihre Schreie und Schlachtrufe deutlich hören. Der in das Spiel versunkene Rezeptionist war ganz offensichtlich mit Eifer bei der Sache.


  Molé trat näher und ignorierte die Speere, Knüppel und Bajonette, die kurz auf ihn gerichtet wurden. Ein leises, aber forderndes Husten konnte die Aufmerksamkeit des Rezeptionisten nicht auf sich ziehen, der den älteren Mann, der nun vor dem Tresen stand, weiterhin ignorierte. Nachdem er ein weiteres Mal gehustet und eine Wolke aus Zulus und Rauch weggewedelt hatte, sprach Molé den Mann so laut an, dass er ihn trotz des martialischen Lärms des Spiels hören musste.


  »Entschuldigen Sie?«


  Der Rezeptionist sah nicht einmal von seinem Spiel auf.


  Also zog Molé seine Kommunikationseinheit aus der Tasche und aktivierte sie. Zwei lebensgroße dreidimensionale Bilder erschienen in der Luft zwischen ihm und dem Tresen, begleitet von den jeweiligen Porträts. Die Porträts wurden entsprechend der Drehung der Bilder angepasst und stellten das aktuelle Aussehen des gesuchten Paares dar, so gut es Molés Quellen herausgefunden hatten. Das schwebende Bild interagierte nicht mit den Projektionen des Spiels, überlappte sie aber teilweise.


  »Entschuldigung, ich muss unbedingt wissen, ob Sie diese beiden Namerikaner gesehen haben.«


  Endlich reagierte der Rezeptionist und machte sich nicht die Mühe, seine Verärgerung über die andauernde Störung zu verhehlen, indem er Molé mit unverhohlener Abneigung und offensichtlicher Verachtung anblickte.


  »Yebo, die hab ich gesehen, alter Mann.« Während er sprach, bewegte sich das Simstäbchen, das noch immer in seinem Mund hing, munter auf und ab.


  In dem Jäger regte sich etwas. »Sind Sie sicher?« Die beiläufige Bemerkung hinsichtlich seines Alters hatte er durchaus vermerkt.


  Der Rezeptionist schien etwa Mitte zwanzig zu sein. Er wirkte selbstsicher und apathisch, und es war offensichtlich, dass er letzten Endes nur auf den älteren Besucher reagiert hatte, weil er hoffte, ihn schnellstmöglich wieder loszuwerden. Rings um ihn herum waren die fehlerlosen Darstellungen afrikanischer Krieger, zäher Buren und der Soldaten ihrer Majestät aus dem 19. Jahrhundert zu sehen, die im kybernetischen Limbo darauf warteten, dass ihr Meister weitere Befehle eingab. Entsprechend ihrer Programmierung steckten sich einige Soldaten als zynische Imitation des Spielenden, der ihre höchst vergängliche Existenz steuerte, Zigaretten an. In modernen Spielen waren Untätigkeit und Stillstand nicht unbedingt dasselbe.


  »Natürlich bin ich mir sicher«, entgegnete der junge Mann und runzelte die Stirn. »Glauben Sie etwa, ich wäre ebenso senil wie Sie?«


  Molé legte diese Bemerkung als Fußnote neben dem Kommentar über sein Alter ab. »Nein, das denke ich nicht. Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?«


  Der jüngere Mann zuckte gleichgültig mit den Achseln. Solche Unterbrechungen konnte er nicht gebrauchen. Seine Spielzeit war ihm wichtig. Man wusste ja nicht, wann es zu einer wichtigen Unterbrechung kam, beispielsweise weil ein Gast eintraf oder sogar der Manager auftauchte.


  »Warum sollte ich Ihnen irgendwas erzählen, alter Mann?« Er musterte sein Gegenüber von oben bis unten und war offenkundig nicht beeindruckt. »Sie sehen nicht aus, als wären Sie von der Polizei. Sie wirken nicht mal wie ein Privatdetektiv. Sie sehen einfach nur… alt aus.«


  »Ja, ich bin alt«, gab Molé bereitwillig zu. »Aber ich bin nicht zu alt.«


  Der Angestellte runzelte die Stirn. Er mochte Rätsel, selbst wenn sie aus einer unerwarteten Quelle kamen. »›Nicht zu alt‹ wofür?«


  Weder Molés Gesichtsausdruck noch sein Tonfall veränderten sich. »Das werden Sie bald herausfinden, wenn Sie mir nicht sagen, wann Sie die beiden zuletzt gesehen haben.« Durch eine Berührung der Kommunikationseinheit verblassten die Ebenbilder von Archibald Kowalski und Ingrid Seastrom.


  »Wenn ich was…?« Der Rezeptionist starrte den Besucher an. Der ruhige, aber dreiste Fragensteller war nicht nur alt, sondern auch klein. Bedrohlich wirkte er nicht gerade. Aber das Letzte, was der Angestellte wollte, war ein Streit, der noch mehr Zeit in Anspruch nahm. Wie der Alte klargestellt hatte, handelte es sich bei dem weißen Paar, nach dem er suchte, nicht mal um Afrikaner. Warum sollte es den Rezeptionisten dann interessieren, wenn irgendein versteinerter alter Mann sie treffen wollte?


  »Ach, was zum Teufel… Yebo, ich erinnere mich sehr gut daran. Das war ein echt ungleiches Paar, selbst für eine Natural, die mit einem Meld reist.«


  »Das können Sie laut sagen«, murmelte Molé zustimmend.


  »Sie haben gestern Morgen ausgecheckt.« Der Rezeptionist paffte heftig an seinem Simstäbchen und hatte sich schon wieder seinem Spiel zugewandt.


  Gestern Morgen. Bald würde es vorbei sein, sagte sich Molé. Er war dem Ende schon so nah, dass er glaubte, sich ein wenig entspannen zu können. »Sie haben nicht zufällig erwähnt, wo sie hinwollten?«, erkundigte er sich beiläufig. »Vielleicht ein Ziel genannt oder eine Richtung, die sie einschlagen wollten?«


  Da er das Spiel bereits wieder gestartet hatte, antwortete der Angestellte, ohne aufzusehen. »Nein. Sie sind einfach gegangen. Von sich aus haben sie nichts darüber gesagt, wo sie hinwollten, und ich habe sie auch nicht danach gefragt.«


  »Natürlich nicht.« Du geistloser boxabhängiger Trottel. Das Leben geht an dir vorbei, und wie viele deiner Art tust du nichts weiter, als rumsitzen und mit leeren Augen in die bodenlosen Tiefen einer durch und durch künstlichen Existenz starren. Die Aufregung, die du zu spüren, zu erleben glaubst, ist ebenso synthetisch wie deine Seele. Napun Molé betrachtete sich selbst als eine Art Experte, was Realitäten anging.


  Als das Simstäbchen des Rezeptionisten plötzlich ausging, sah sein älterer Besucher die Gelegenheit gekommen, das Leben des jüngeren Mannes mit dem Vorgeschmack auf eine weitere Realität zu bereichern.


  »Isihogo und verdammt!« Er riss sich den halb aufgerauchten narkotischen Stängel aus dem Mund und suchte auf seinem Schreibtisch herum, auf dem auch der tragbare Boxbildschirm stand. Molé streckte eine Hand aus.


  »Gestatten Sie mir, Ihre freundliche und großzügige Hilfe zu erwidern?«


  »Dann lassen Sie’s mal flackern, alter Mann.« Der Rezeptionist beugte sich zu Molés ausgestreckter Hand hinunter. »Danke fürs Feuergeben.« Er betrachtete den Mittelfinger, den ihm sein Gegenüber hinstreckte. »Ein Fingerfeuerzeug-Meld, was? Das passt ja echt gut zu Ihnen.« Er grinste. »Dann kann man sein Feuerzeug wenigstens nicht verlieren, wenn es zum eigenen Körper gehört.«


  »Das stimmt allerdings.« Molé wartete, bis der Rezeptionist das Simstäbchen wieder im Mund hatte und sich weiter zu ihm herüberbeugte. Dabei deutete er auf den angebotenen Finger.


  »Das ist ein traditionelles Meld, nicht wahr? Aus den alten Zeiten?«


  »So alt ist es gar nicht«, erwiderte Molé. »Und auch nicht so traditionell.« In dem Moment, in dem die Fingerspitze aufklappte, wurde das Meld auch schon aktiviert.


  Der höllische schmale gelb-orange Feuerstrahl, der daraus hervorkam, karbonisierte augenblicklich das Simstäbchen und fegte dem Rezeptionisten direkt ins Gesicht. Der junge Mann schrie aus Leibeskräften, wobei seine Stimme seine unglaublichen Schmerzen widerspiegelte, dann fiel er nach hinten und umklammerte sein Gesicht. Seine Augen waren geschmolzen, als wären sie zwei Kugeln Vanilleeis, und sein ganzes Gesicht brannte. Ebenso wie sein Hemd. Doch durch sein wildes Um-sich-Schlagen bewirkte er bloß, dass sich die Flammen auf den Rest seines Körpers und die Möbel in seiner Nähe ausbreiteten. Als ihr immerwährender Kampf unterbrochen wurde, hörten die gefühllosen Zulu- und britischen Bataillone auf zu kämpfen und verblassten schließlich auf dem zusammensackenden Boxbildschirm.


  Da hatte sich Molé jedoch schon längst abgewandt und war auf den Ausgang zumarschiert. In seinem Beruf wusste man nie, welches kleine und anscheinend unbedeutende Accessoire sich eines Tages als nützlich erweisen würde. Manchmal hatte man einfach das Bedürfnis, Feuer zu machen. An der Tür blickte er zur Rezeption zurück. Der junge Mann stöhnte jetzt nur noch und schrie nicht mehr, er war als brennender, dem Tode naher Julklotz auf seinem in Flammen stehenden Schreibtisch zusammengebrochen. Der Hotelalarm ertönte, und die integrierten Feuerlöschsysteme des Gebäudes verspritzten überall weißen Schaum. Molé kam dadurch jedoch noch lange nicht in Weihnachtsstimmung.


  »Ohne ein bisschen Napalm gehe ich nirgendwohin«, murmelte er leise und zog die Eingangstür hinter sich zu.


  Als die ersten Feuerwehrschweber und -bodeneinheiten eintrafen, brannte das Hotel lichterloh. Neben dem Rezeptionisten, dessen Leiche nur anhand der Zahnarztakten identifiziert werden konnte, starben noch zwei Gäste, die in Panik geraten waren, sowie ein Gaffer. Einige Personen mussten in die umliegenden Krankenhäuser gebracht werden, andere konnten wegen Verbrennungen und Rauchvergiftung direkt vor Ort behandelt werden.


  Rauchvergiftung. Von den Feuerwehrleuten und Polizisten ignoriert, ging der alte Mann zielstrebig in Richtung des Fahrzeugparks, wo er seinen Roadster abgestellt hatte. Daran war der respektlose Rezeptionist gestorben. Rauchvergiftung. Er dachte an dessen Simstäbchen. Nach Napun Molés Maßstäben war das fast schon… witzig. Er hätte beinahe gegrinst.


  Seine Gesichtsmuskulatur konnte mit den merkwürdigen Befehlen jedoch nichts anfangen und diese daher auch nicht umsetzen.


  ***


  Es war offensichtlich, dass die N1 die Hauptverkehrsstraße zwischen Kapstadt und Joburg war, und zwar nicht nur wegen des starken Verkehrs auf der breiten Straße, sondern auch anhand der Tatsache, dass die Expressspuren komplett automatisiert waren. In der Mitte jeder Fahrspur verliefen Leitstreifen, die alles von einem entsprechend ausgerüsteten Einmann-Scooter bis hin zum Straßenzug lenken und kontrollieren konnten, und das den ganzen Weg vom Haupthafen des SAHV am Kap bis hin zu dem gewaltigen industriell-kommerziellen Komplex rings um Johannisburg und Pretoria. Sobald sie den Vorort von Parow erreicht hatten, programmierte Whispr den Weg bis ins ferne Worcester und machte es sich dann auf dem Fahrersitz bequem. Der gemietete Roadster beschleunigte auf entspannte 200km/h und machte sich auf einer der mittleren Spuren auf den Weg.


  Die elektrisch angetriebenen Speedster, die noch schneller fahren konnten, sausten auf der Überholspur an ihnen vorbei. Da ihre Maximalgeschwindigkeit von dem in die Fahrbahn eingelassenen Leitstreifen gesteuert wurde, bestand keine Gefahr für sie oder ihre Passagiere. Aber es gab auch das andere Extrem in Form von einzelnen Lastwagen, die sich mit gewaltigen Straßenzügen um bessere Positionen stritten, wobei Letztere aus einem Zugwagen und vier bis fünf antriebslosen Containern bestanden. Whispr schwenkte den Fahrersitz zur Seite und streckte seine langen Beine bis in den Beifahrerbereich aus. Das konnte er problemlos tun, da Ingrid ihren eigenen Sitz bereits nach hinten gestellt hatte und in ein Manuskript auf ihrem Lesegerät vertieft war.


  Whispr vertrieb sich die Zeit, indem er die sich rasch ändernde Aussicht genoss, die an ihnen vorbeiflog, die vollständig unabhängig arbeitenden Systeme des Wagens überwachte und ihr hin und wieder einen Seitenblick zuwarf. Er hielt ihre Gleichgültigkeit etwa eine halbe Stunde lang aus, bis er das Schweigen schließlich nicht mehr ertragen konnte.


  »Willst du den ganzen Weg bis Sanbona lesen?«


  Sie blickte ihn erstaunt an. »Vielleicht. Warum?«


  »Ich dachte nur…« Er zögerte und hätte wahnsinnig gern weitergesprochen, wollte sie aber nicht verärgern. Dann deutete er mit der Hand auf die Landschaft, die an dem Fahrzeug vorbeiflog. »Wir sind in Afrika. Interessiert dich das denn gar nicht? Ist es dir völlig egal? Wir bekommen vielleicht nie wieder die Möglichkeit, das zu tun.« Sie verzog ihr Gesicht. »Was ist aus deiner gottverdammten alles überlagernden Neugier geworden?«


  Sie deutete auf das Lesegerät. »Ich gehe ihr gerade nach und lese die letzte Ausgabe des Journals der Atlanteanischen Medizin. Nur weil mein Körper hier ist, heißt das noch lange nicht, dass ich mich nicht um meinen Job kümmern kann.« Sie lächelte sarkastisch. »Du hast natürlich nicht das Bedürfnis, aufgrund deines Jobs auf dem Laufenden bleiben zu müssen.«


  »Ach nein? Es könnte dich überraschen, dass Menschen, die meinem Job nachgehen, auch…«


  Seine Stimme stockte. Was sollte er ihr sagen? Dass Diebe untereinander Informationen über die neuesten Einbruchmethoden austauschten oder wie man jemanden ausschaltete? Dass jedes Mal eine Diskussion darüber entbrannte, wie man den Unvorsichtigen am besten Subsist abnehmen konnte, wenn er einen Berufskollegen traf? Dass die Geräte zum Ausschalten oder Verwirren von eingesetzten Polizeifunktionen ebenso schnell aktualisiert wurden, wie die Gesetzeshüter neue erfanden? Sie ließ ihm nicht die Zeit, mental Luft zu holen.


  »Was genau tust du eigentlich, Whispr? Außer am Rand der konventionellen Gesellschaft deine Existenz zu fristen. Ich weiß es nicht, weil ich dich nie danach gefragt habe.«


  Ich hätte sie doch weiter lesen lassen sollen, schalt er sich innerlich.


  »Komische Jobs.« Er ließ seine langen Beine wo sie waren und blickte auf die vor ihnen liegende Straße hinaus. »Hier und da ein wenig Subsist verdienen, wenn ich kann.«


  So, das war nahe genug an der Wahrheit.


  Sie starrte ihn an. »Einige dieser Jobs müssen ziemlich seltsam sein, nehme ich an.«


  Er drehte sich wieder zu ihr um. »Hör mal, du wusstest, was ich für ein Mensch bin, als wir uns zu dieser Reise entschlossen haben. Ich bin kein Heiliger und ich lebe auch nicht von Almosen. Wenn du die schmutzigen Details willst, dann warte lieber, bis das hier vorbei ist. Ansonsten änderst du deine Meinung vielleicht noch, und dafür ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.« Er wandte den Blick ab. »Wenn du mir jetzt mit der Ethikschiene kommst, dann sollten wir die Sache lieber gleich abblasen.«


  »Reg dich nicht auf.« Sie hatte den Blick zwar wieder auf das Lesegerät gerichtet, konzentrierte sich aber noch auf ihn. »Ich beurteile dich nicht. Ich war nur neugierig, das ist alles.«


  »Aus diesem Grund sind wir doch hier«, meinte er mit sarkastischem Tonfall. »Weil Ingrid Seastrom neugierig ist.«


  Sie lächelte freundlich. »Wenn du nicht gewesen wärst, dann wäre ich inzwischen wahrscheinlich tot, Whispr. Entweder hätte mich dieser Attentäter Molé umgebracht oder andere, die hinter dem Faden her sind. Du sprichst von Ethik. Es wäre unethisch von mir, jemanden zu verurteilen, der mir das Leben gerettet hat.«


  »Die Logik leuchtet mir ein.« Er rutschte auf seinem Sitz herum und legte sich auf die Seite. Dann streckte er seinen dünnen Körper und seine schlanken Beine von einer Tür des Roadsters bis zur anderen aus, sodass er wie eine fleischige Säule wirkte, die bei einem Unfall wie Frischkäse zerquetscht werden würde.


  Sie warf ihm noch einen langen Blick zu, hakte das Thema innerlich ab und beschloss, weiterzulesen. Die Landschaft, die an ihrem Fahrzeug vorbeiraste, war zwar interessant, aber nicht wirklich bemerkenswert. Außerdem konnte sie wenigstens für eine Weile vergessen, dass sie sich in der letzten Phase einer ebenso bizarren wie gefährlichen Reise befand, wenn sie sich mit der langen Liste kürzlich erschienener medizinischer Artikel beschäftigte. Und sie musste auch nicht daran denken, dass ihr einziger Begleiter, Beschützer und Geschäftspartner ein gewöhnlicher Straßendieb war, vielleicht sogar ein Mörder. Zweifellos hatte sie völlig den Verstand verloren.


  Aber sie fragte sich, nicht zum ersten Mal, warum sie die Sache dann so aufregend fand.


  Als sie automatisch auf die Abbiegespur gelenkt wurden und der Roadster abbremste, blickte sie endlich wieder von ihrer Lektüre auf. Whispr hatte sie seit ihrer letzten Unterhaltung nicht mehr gestört, und sie hatte über dem medizinischen Journal alles andere vergessen. Ihr war nicht einmal aufgefallen, wie schnell die Zivilisation hinter ihnen zurückgeblieben war. Sie fuhren gerade in die Karoo, eine Region voller Berge und Schluchten, die von den städtischen Wonnen Kapstadts weit entfernt war.


  Sie waren noch einige Kilometer von der Ausfahrt entfernt, als ihr Fahrzeug auf einmal stehen blieb. Und das ging nicht nur ihnen so. Auch wenn der Verkehr deutlich abgenommen hatte, konnten sie sehen, dass jeder Roadster, Familientransporter, Truck, Scooter und alle anderen Fahrzeuge gleichzeitig angehalten hatten. Während der Verkehr in Richtung Süden und nach Kapstadt ungehindert weiterfloss, waren alle vier Fahrspuren, die nach Norden führten, zum Stillstand gekommen. Whispr hätte ihr Fahrzeug von der automatisierten Fahrbahn lösen und neben der Straße weiterfahren können, aber da er davon ausging, dass die Situation, in der sie sich befanden, ähnlich derjenigen war, die sie unter vergleichbaren Umständen zu Hause erleben konnten, entschied er sich dagegen. Auch niemand sonst fuhr von den Fahrbahnen ab. Hätte es eines der angehaltenen Fahrzeuge versucht, hätten ihre Passagiere auf der Stelle eine Strafe zahlen müssen.


  Der Grund für diese Unterbrechung manifestierte sich in Form von zwei Polizeifahrzeugen, die mit lauter Sirene hinter den Reisenden auftauchten. Sie ignorierten die in die Straße eingelassenen Leitstreifen und nutzten die Antikollisionshardware ihrer Wagen, um sich so einen relativ konsistenten Weg durch den stehenden Verkehr zu bahnen. Schweber hätten natürlich jenseits der Straße und über dem Boden fliegen können, waren allerdings deutlich langsamer als die Fahrzeuge der Gesetzeshüter.


  Sobald die Polizisten an ihnen vorbeigerast waren, wurden die Leitstreifen wieder aktiviert und der Verkehr bewegte sich weiter.


  Ingrid hatte ihr Lesegerät ausgeschaltet und wieder in ihren Rucksack gesteckt. »Warum die wohl so schnell unterwegs waren?«


  »Keine Ahnung.« Whispr zwang seine Muskeln, sich zu strecken. Polizeisirenen jeglicher Art machten ihn nervös. Wären die beiden Wagen langsamer geworden und hinter ihnen eingeschert, dann hätte er sich darauf vorbereitet, den Kontakt mit der Straße zu unterbrechen und sein Heil in der Flucht zu suchen. Auch wenn er seine Sorge nicht mit seiner wunderbar sorglosen Begleiterin geteilt hatte, war er nicht bereit, sich von der hiesigen Polizei verhören zu lassen. Das letzte Mal, als er von der Polizei verhört werden sollte, hatte er mitten in der Nacht durch einen Sumpf fliehen müssen und später erfahren, dass diese seinen Partner ermordet hatte. So etwas wollte er nie wieder durchmachen. Und er wollte erst recht nicht, dass Ingrid Seastrom etwas Derartiges erleben musste.


  Ihm war klar, dass sie ihm in dieser Beziehung vermutlich nicht zugestimmt hätte. Wahrscheinlich hätte sie die Polizei sogar begrüßt und wäre nicht im Entferntesten auf den Gedanken gekommen, dass einer der Polizisten mit dem Attentäter Molé zusammenarbeiten könnte. Doch in einer Hinsicht hatte sie recht gehabt: Wären er und seine lebenslange Erfahrung auf der Straße nicht gewesen, dann wäre sie jetzt vermutlich bereits tot. Das Bild, das bei dieser Erkenntnis vor seinem inneren Auge entstand, gefiel ihm gar nicht, und er beeilte sich damit, es rasch zu verdrängen.


  Mit einer Bevölkerung von mehr als einhunderttausend Menschen war Worcester die größte Stadt im Breede River Valley. Wilde, schwer zu überwindende Berge erhoben sich an jeder Seite des Tals, das von dem über zweitausend Meter hohen Keeromsberg im Nordosten dominiert wurde. Hier wollten sie den stetigen Verkehr der N1 verlassen und erst in Richtung Südosten und dann nach Osten auf die Little Karoo zufahren. Ingrid wusste, dass es keine weiteren bequemen automatischen Straßen mehr geben würden. Whispr und sie mussten ab jetzt selber fahren. Das war auch einer der Gründe, warum sie diese Strecke ausgesucht hatten. Falls es jemandem gelungen war, ihnen bis hierhin zu folgen, dann würde er sich jetzt fragen, wo zum Teufel seine Beute abgeblieben war und warum.


  Die Straße schien die Landschaft in zwei Hälften zu teilen: Auf der einen Seite war sie grün, auf der anderen befand sich nichts als nackter Fels und mit Büschen bedeckte Berge. Whispr konnte auf der alten, sich windenden Asphaltstraße besser und entspannter fahren als auf dem breiten Highway mit dem glatten Straßenbelag. Hier draußen gibt es keine jaulenden Polizeiwagen, sagte er sich. Wenn sie verfolgt wurden, sei es von der Regierung oder Privatleuten, dann wären ihre Verfolger inzwischen aufgetaucht. Allmählich war er überzeugt davon, dass sie ihre Spuren wirklich verwischt hatten. Möglicherweise bereits schon, als sie in Miami im Flugzeug saßen. Der Scanner des Roadsters konnte im Umkreis von einer halben Meile hinter ihnen nichts entdecken.


  Vielleicht konnte er sich jetzt ein bisschen entspannen und die Reise genießen, sagte er sich. Zumindest den Teil, bevor sie versuchten, sich in eine der geheimsten Forschungsanlagen des SAHV zu schleichen, wo man sie vermutlich verhaften oder gleich umbringen würde.


  Sie erreichten eine weitere Kleinstadt, in der sie in Richtung Sanbona abbogen. Viele Kilometer später mussten sie sich zusammenreißen, um nicht die Fassung zu verlieren, als der Scanner am Terminal des Parktors ewig zu brauchen schien, um ihre manipulierten Ausweise zu untersuchen. Ein sieben Meter hoher doppelter, unter Strom stehender Zaun erstreckte sich nach Osten und Westen, so weit sie sehen konnten. Ingrid war beeindruckt von der Höhe und Länge der Barriere. Da sie die Broschüren in der Box gelesen hatte, wusste sie ungefähr, was der Zaun beschützen sollte, aber er war weitaus beeindruckender, wenn man direkt davorstand. Die Stimme, die aus dem Terminal kam, war kalt und synthetisch, als sie die Bezahlung verlangte. Whispr brachte seine Überraschung mit einem Pfeifen und einem leisen Fluch zum Ausdruck. Wie immer seit ihrer Abreise aus Savannah biss Ingrid die Zähne zusammen und zahlte.


  »Laut den mobilen Werbeanzeigen ist das ein einzigartiger Ort, selbst für Afrika. Hoffen wir, dass es wirklich so ist.«


  »Da hieß es aber auch, dass bestimmte Sichtungen nicht garantiert werden können«, meinte Whispr, der schon wieder am Steuer des Allradfahrzeuges saß. »Ich gebe mich aber auch mit einigen gewöhnlichen und einer speziellen zufrieden.«


  Die mechanische Stimme fuhr fort: »Sie erkennen an, dass Sie ein riesiges und größtenteils unerschlossenes Wildnisgebiet betreten, in dem eine Reihe an Spezies beheimatet ist, die für Naturals und Melds gleichermaßen potenziell gefährlich ist. Wir bitten nun jeden Erwachsenen, mit seinem Stimmabdruck zu bestätigen, dass er das verstanden hat.«


  »Ja«, verkündete Whispr.


  »Ja«, fügte Ingrid hinzu.


  »Sie erkennen außerdem als Erwachsene bei klarem Verstand an, dass die SAHV-Park- und -Naturschutzkommission keine Verantwortung für eventuelle Krankheiten oder Verletzungen trägt, die Sie im Verlauf Ihrer Reise im Sanbona-Reservat erleiden, bis zu einem Verlust von Gliedmaßen oder dem Todesfall.«


  »Ähm, ja«, murmelte Whispr.


  »Bitte sagen Sie entweder ›ja‹ oder ›nein‹. Wenn Sie kein Englisch sprechen, dann wählen Sie bitte eine der folgenden…«


  »Ja«, fügte Whispr hastig hinzu, dann gab Ingrid ihre Zustimmung.


  »In der Dwyka Lodge steht Ihnen eine Vielzahl an Unterkünften von Zelten bis hin zu luxuriösen Zimmern zur Verfügung. Alle Besucher, die ohne Führer unterwegs sind, haben sich am Ankunftstag bis zum Anbruch der Nacht bei der ihnen zugewiesenen Rangerstation zu melden. Geschieht dies nicht, hat das den sofortigen Verweis aus dem Reservat und eine mögliche Verfolgung entsprechend der Schutzgesetze des SAHV zur Folge. Vor Sonnenaufgang und nach Sonnenuntergang sind private Reisen durch das Reservat untersagt. Das Entfernen von Dingen aus dem Park, seien sie organisch oder anorganisch, wird als strafrechtliches Vergehen eingestuft. Die Entfernung oder Schädigung jeglicher Fauna ist eine Straftat, die mit einer Geldbuße von nicht weniger als zehntausend Rand sowie einer Gefängnisstrafe geahndet wird.«


  »Das ist ein verdammt hartnäckiger Infochip, findest du nicht?«, murmelte Whispr leise. Lauter meinte er: »Touristeninformationen?«


  »Bitte halten Sie ein Standardkommunikationsgerät oder ein anderes Aufzeichnungsgerät vor das Terminal.« Unter der durchsichtigen vandalensicheren Panzerung des Scanners leuchtete ein grünes Oval. Whispr zog seine Einheit aus der Tasche und drückte sie gegen die sanft pulsierende Plastikoberfläche. Sekunden später gab ihm ein Piepen zu verstehen, dass der Informationstransfer abgeschlossen war. Er reichte Ingrid das Gerät. Die Ärztin berührte es mit ihrem deutlich teureren, und die Informationen wurden ein weiteres Mal übertragen. Jetzt hatte jeder von ihnen Zugriff auf alles, was sie über das Reservat, seine Geschichte, Größe, Flora, Fauna, Anlagen, Straßen und mehr wissen mussten.


  Er ließ sein Gerät in den auf alle Standards ausgelegten Empfangsschlitz am Armaturenbrett des Roadsters gleiten, und auf Stimmbefehl erschien eine dreidimensionale Anzeige, auf der sie ihre Ziel-Lodge sowie die Rangerstation an der Seite eines dicht bewachsenen Flusstals sehen konnten. Anders als auf der N1 gab es hier keine Automatik, die die Kontrolle über ihr Fahrzeug übernahm und es an sein Ziel geleitete, aber es wäre ihnen dennoch schwergefallen, sich zu verfahren, es sei denn, sie hätten die Straße verlassen. Da alle Formalitäten erledigt waren, verabschiedete sich das effiziente Terminal auf freundliche, aber emotionslose Weise von ihnen.


  »Genießen Sie Ihren Aufenthalt in Sanbona. Denken Sie an die Kennzeichen eines erfolgreichen Besuchs. Nehmen Sie nichts außer Erinnerungen mit und lassen Sie keine Körperteile zurück. Verlassen Sie Ihr Fahrzeug unter keinen Umständen innerhalb des Reservats außerhalb der Gebiete, die deutlich als solche gekennzeichnet sind und für diesen Zweck umzäunt wurden.«


  Begleitet von einem leisen elektronischen Piepen öffnete sich das hohe Tor vor den Besuchern, um sie hindurchzulassen. Erst als es verschlossen und verriegelt war, schwang das innere Tor auf, und sie waren endlich im Reservat.


  Langsam fuhren sie weiter und ließen sich von der Anzeige, die sie vom Eingangsterminal erhalten hatten, in Richtung des einzigen Ortes leiten, an dem Besucher innerhalb des Reservats übernachten durften. In Sanbona war Campen nicht erlaubt, und das aus gutem Grund. Ingrid beobachtete ihren Begleiter, als sie die Asphaltstraße verließen und der Weg immer unebener wurde, und bemerkte, dass sein Gesicht immer finsterer wurde und seine Aufregung nachzulassen schien.


  »Was ist los? Ist das nicht das, was du wolltest?«


  »Ich dachte… Ich weiß nicht, Doc.« Er machte eine Handbewegung, die ihre gesamte Umgebung mit einbezog. Hohe graue Böschungen und mit Büschen bewachsene Ebenen dominierten jetzt den Blick in jede Richtung. Der Doppelzaun war längst hinter ihnen zurückgeblieben. Die einspurige Kiesstraße wäre zu Hause in Georgia nicht einmal als anständige Landstraße durchgegangen. »Ich dachte, dass hier ein Dschungel wäre oder zumindest… wie nennen sie die freien Flächen hier, auf der es Tausende von Tieren gibt?«


  »Grasland.« Sie schüttelte mitfühlend den Kopf. »Das ist alles in Ostafrika, Whispr. Und der Dschungel ist in der Mitte. Hier unten, wo wir sind… Das ist wie Arizona, nicht der Kongo.«


  »Da sind wir den ganzen Weg hergekommen…« Seine vor Enttäuschung belegte Stimme brach ab. »Wir könnten auch gleich eine Schleife fahren oder umdrehen und uns auf den Weg zu unserem wahren Ziel machen.« Vor dem Roadster bedeckten Lavendelbüsche und gelbe Wildblumen das ansonsten karge Terrain, und es sah aus, als wären die Felsen mit Farbe angemalt worden.


  Auf einmal raste eine Reihe von Kreaturen vor ihnen von links nach rechts über die Fahrbahn. Eine Art Antilope, dachte Ingrid, deren Herz raste. Ein Springbock vermutlich, ein Klippspringer oder sogar die südafrikanische Kuhantilope. Sie war sich nicht sicher, da sie nicht sehr viel über diesen Ort gelesen hatte. Was immer das auch für Tiere waren, sie bewegten sich schnell. Fast so, als wäre etwas hinter ihnen her, schoss es ihr durch den Kopf.


  Und so war es auch, und es hatte die Antilopen in Richtung seines Partners getrieben.


  Mit offen stehendem Mund trat Whispr auf die Bremse, sodass der Roadster beim Halt den Kies aufwirbelte, als etwas Riesiges und Muskulöses zwischen einigen Felsen zu ihrer Rechten hervorsprang und gegen einen der fliehenden Springböcke prallte. Der Aufprall allein hätte schon ausgereicht, um der Beute das Genick zu brechen.


  »Heilige Scheiße«, schrie Whispr. »Ein weißer Löwe!«


  Ingrid starrte das Tier mit aufgerissenem Mund an. Als sie endlich die Sprache wiedergefunden hatte, konnte sie nur auf das Offensichtliche hinweisen. »Er ist weiß, aber das ist kein Löwe, Whispr.«


  Die »besondere Spezies«, die Whispr unbedingt sehen wollte, hatte ihren Besuch soeben mehr als gerechtfertigt.


  Als der anfängliche Schock über die Begegnung abgeflaut war, konnte er erkennen, dass sie recht hatte. Das war einer der Gründe, weswegen sie hergekommen waren, auch wenn man sich nicht sicher sein konnte, dieses Tier auf den hunderttausend Hektar, die Sanbona umfasste, zu sehen zu bekommen, und erst recht nicht unter derart dramatischen Umständen. Das zerklüftete Terrain und der gewaltige freie Raum, die wenigen Touristen, die nicht in die berühmten Wildparks wie Kruger oder Addo fuhren, machten dieses Reservat zu einem idealen Ort für die Zwecke der Gengenieure, die es betrieben. Sanbona war ein Ort, an dem die Früchte der umgekehrten Gentechnik frei herumlaufen und so viel Freiraum und Abgeschiedenheit genießen konnten, wie es den Tieren in den geraderen, leichter zu führenden Reservaten nicht möglich war.


  Der Smilodon, der die Antilope gerissen hatte, war nicht reinweiß, sondern eher cremefarben. Als er keuchend auf dem Bauch lag und eine gewaltige Pranke besitzergreifend auf dem toten Springbock ruhte, tauchte seine Partnerin, die die Herde in den Hinterhalt gejagt hatte, auf. Gemächlich schritt sie direkt vor dem Allradfahrzeug und seinen staunenden Passagieren über die Straße und gähnte, als sie sich dem toten Tier näherte. Die rasiermesserscharfen oberen Schneidezähne, die sie dabei enthüllte, waren mehr als ein Dutzend Zentimeter lang und spitz wie Messer. Beide hellfarbigen, gefleckten Raubtiere hatten kurze Schwänze und waren robust gebaut, sodass sie eher wie Bären als wie Katzen aussahen.


  Der Elektromotor des Wagens machte kein Geräusch, und so konnten Whispr und Ingrid fasziniert dabei zusehen, wie sich die beiden riesigen Säbelzahntiger in dem frischen Kadaver verbissen. Ingrid hätte nicht sagen können, wie lange sie so dasaßen, bis sie schließlich den Mund aufmachte.


  »Und? Du wolltest doch Tiere sehen.«


  »Nach dem hier kann es nur noch abwärts gehen, und damit meine ich nicht die Straße«, murmelte Whispr und deutete nach vorn. »Was jetzt? Fahren wir einfach um sie herum?«


  »Ich schätze schon.« Zu ihrem Glück war das Tier neben der Straße erlegt worden. »Es sei denn, du glaubst, sie versuchen, den Wagen zu fressen.«


  Er lachte nicht. Wenn diese Säbelzahntiger mit ihren kraftvollen Pranken richtig zuschlugen, dann konnten sie auch eine Windschutzscheibe eindrücken. Doch die beiden großen Katzen achteten gar nicht weiter auf das Fahrzeug, das leise an ihnen vorbeiglitt. Ingrid beobachtete stumm mit der Abgeklärtheit einer Ärztin, wie die Raubtiere den toten Springbock stückweise auseinanderrissen, Gliedmaßen mühelos abrissen, wobei sie ihre krummsäbelartigen Zähne nutzten, um den Bauch und andere Weichteile aufzureißen. Erst als der Roadster ein Stück weitergefahren und die blutige Szene hinter ihnen verschwunden war, machte sie wieder den Mund auf.


  »Willst du zur Lodge oder sollen wir weiterfahren? Das ist dein Traum, deine Bezahlung dafür, dass du mich begleitest. Also solltest du es auch nach Leibeskräften auskosten.«


  Er überlegte. Ein Blick zum Himmel sagte ihm, dass der Sonnenuntergang noch einige Stunden auf sich warten lassen würde. Dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Dieses seltene Schauspiel bewirkte, dass er wie ein anderer Mensch aussah, und ein kindischer Enthusiasmus schlich sich in seinen Tonfall ein.


  »Lass uns ein paar Mammuts suchen gehen.«


  Da sie sehr geübt darin waren, ihre eigene Spezies zu verändern, war es kein Wunder, dass sich einige Gengenieure und Biochirurgen, die sich für die Paläontologie interessierten, exotischeren Bemühungen widmeten, um die Megafauna des präborealen Holozäns wieder aufleben zu lassen. Mithilfe von DNS, die aus eingefrorenen oder auf andere Weise erhaltenen Kreaturen gewonnen wurde, war es ihnen gelungen, bis zurück ins Pleistozän zu gehen. Rasch war es nichts außergewöhnliches mehr, Kreaturen neu zu erschaffen, die seit Langem ausgestorben waren. Tasmanien beheimatete erneut frei herumlaufende tasmanische Wölfe, während in Neuseeland und Madagaskar Farmen entstanden, auf denen riesige Elefantenvögel und Moas gezüchtet wurden. Auch der uralte Erzfeind der Moas weilte wieder unter den Lebenden, doch anders als seine Beute durfte er nicht frei am Himmel über Aotearoa fliegen. Da der Haastadler ein Kind ebenso leicht wegtragen konnte wie einen Moa, durfte er das Innere der riesigen, extra für ihn gebauten Vogelhäuser nicht verlassen.


  Sobald die Wissenschaft lebensfähig geworden war, wurde die Frage, ob uralte Raubtiere wiederbelebt werden sollten, heftig debattiert. Letzten Endes beschloss man, dass eine Säbelzahnkatze, die in einem Naturreservat lebte, nicht gefährlicher war als ein zu dieser Zeit lebender Löwe oder Tiger und in vielerlei Hinsicht sogar harmloser, da er beispielsweise deutlich langsamer war. Dass der amerikanische Gepard wieder auf den Ebenen von Namerika lebte und dort seine natürliche Beute, die flinke Gabelantilope, jagte, hatte sich sogar als natürliche und begrüßenswerte Option erwiesen, um die explosionsartig anwachsende Pumapopulation einzudämmen. Zuvor ausgestorbene Canis dirus paarten sich problemlos mit den modernen grauen, mexikanischen und anderen Wölfen. Aufgrund des politischen Drucks durften die gefährlicheren ausgestorbenen Raubtiere wie der Smilodon noch nicht in Nordamerika, Europa oder dem entwickelten Asien gehalten werden. Im Gegensatz dazu gab es in Afrika viele Gebiete, die fernab von den dicht bevölkerten Gebieten lagen sowie einen großen Erfahrungsschatz hatten, was das Verhalten großer Mengen an Megafauna betraf.


  Dennoch konnte man nur in einigen auserwählten Gebieten darauf hoffen, das ganze Ausmaß der einstmals ausgestorbenen Pleistozän- und Holozän-Megafauna zu erleben, und zu den größten und am wenigsten besuchten davon gehörte aufgrund des felsigen Geländes und des Eintrittspreises Sanbona.


  Zu Whisprs Enttäuschung entdeckten sie auf dem Weg zu der Lodge keine Mammuts, obwohl sie sich dabei sehr viel Zeit ließen. Allerdings konnten sie eine kleine Herde von Wollnashörnern beobachten, die im Flusstal graste. Außerdem sahen sie eine Elchfamilie, die von einem gewaltigen Bullen angeführt wurde. In der Nähe der Lodge hielt sich eine Herde wunderschöner Blauböcke auf. Auf einem Stück Land an der Südküste des geraden, langsam fließenden Flusses lagen die Rangerstation und das Besucherzentrum hinter doppelten Mauern, die mit demselben Elektrozaun geschützt wurden, der das gesamte Reservat umgab.


  Die Lodge war deutlich größer, als es Ingrid trotz der Informationen von den Werbeanzeigen vermutet hatte. Dort befanden sich nicht nur verschiedene Unterbringungsmöglichkeiten, sondern auch mehrere Restaurants, Souvenirläden und Aufladestationen für die Fahrzeuge des Reservats und der Besucher. Ingrids größte Befürchtung, sie könnten bei der Einhaltung ihres Versprechens, dass Whispr Tiere sehen würde, in einem kleinen Park zu viel Aufmerksamkeit erregen, legte sich bei diesem Anblick. Selbst zu dieser Jahreszeit, die man als Nebensaison bezeichnen konnte, hielten sich in der Lodge mehrere Hundert Besucher auf.


  Es machte Sinn, alle an einem Ort zu konzentrieren, sagte sie sich. Auf diese Weise konnte man auf die Gäste aufpassen, sie unterbringen, überwachen und versorgen, ohne dabei eine aufwendige Logistik zu benötigen. An jedem Morgen machten sich organisierte Gruppen in ihren eigenen Fahrzeugen oder Wagen des Reservats auf den Weg, um sich umzusehen und nach Tieren Ausschau zu halten. Abends mussten sie sich entweder wieder innerhalb des Lodge-Komplexes oder außerhalb des Reservats befinden. Diese Regelung war nicht nur effektiv, sie gewährleistete auch die Sicherheit der Besucher und Reservatmitarbeiter.


  Als Ingrid später am Abend ein leises Jaulen in der Ferne hörte, das ihr einen atavistischen Schauer über den Rücken jagte, fand sie diese Maßnahme noch sehr viel sinnvoller, da ihr wieder einfiel, dass sich unter den Parkbewohnern einige der furchterregendsten warmblütigen Raubtiere befanden, die je auf der Erde gelebt hatten.
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  »Ich weiß, dass deine Organe umfangreichen Manipulationen unterzogen wurden, aber als Ärztin ist es für mich trotzdem schwer zu verstehen, wie du von so wenig Nahrung leben kannst.«


  Whispr saß ihr an dem kleinen Tisch in dem etwa zu einem Viertel gefüllten Speisesaal der Lodge gegenüber und lächelte sie über sein gekochtes Ei hinweg an. »Das liegt nicht nur am Meld. Wenn man auf der Straße und immer nur von der Hand in den Mund lebt, gewöhnt man sich daran, mit so wenig wie möglich auszukommen.« Er würzte das Ei mit einem Salzstreuer, den er aus seinem Rucksack holte und der sein spezielles pulverisiertes Supplement enthielt, biss dann davon ab und kaute. »Es geht nur um Treibstoff. Mein Körper ist schlanker als die meisten anderen, daher brauche ich auch weniger davon als der Durchschnitt. Vergleich meine Essgewohnheiten nicht mit denen eines Naturals.«


  »Das tue ich auch nicht.« Sie schmierte ein wenig afrikanische Marmelade auf ihren Toast. Ihr Frühstück unterschied sich ganz gravierend von dem ihres Begleiters. »Ich habe es eher mit dem eines Finken verglichen.«


  Er kicherte und knabberte noch ein wenig an seinem Ei herum. »Ich bin eher eine Elster als ein Fink.«


  Während sie in einer Hand den Toast hielt, forderte sie ihn mit der anderen auf, leiser zu sein. Sie sah sich nervös um. Keiner der in der Nähe sitzenden Frühaufsteher blickte in ihre Richtung, aber trotzdem…


  »Lass uns nicht so laut über unsere antisozialen Einstellungen reden, ja? Siehst du den feisten Kerl zwei Tische weiter? Er sieht aus wie ein Polizist im Urlaub.«


  Whispr drehte sich nicht einmal um, er warf nur einen Blick in die Richtung und zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Der ist mit zwei Kindern und seiner Frau unterwegs. Vermutlich ist er froh, hier mal nicht an seinen Job denken zu müssen, und wird sich erst recht keine Gedanken um den anderer machen. Warum entspannst du dich nicht einfach, Doc? Wenn ich das kann, muss dir das doch auch möglich sein. Sobald wir in die Nähe dieser Forschungsanlage gelangen, stecken wir schon ziemlich bald in Verdächtigungen und Paranoia.« Er biss noch einmal von dem Ei ab, nachdem er so viel Salz darauf gestreut hatte, dass Ingrid zusammenzuckte, und wedelte mit dem Rest dann vor ihr herum. Ihr fiel jedoch auf, dass er jetzt etwas leiser sprach als zuvor.


  »Wo wir gerade beim Thema sind: Ich habe darüber nachgedacht, ob wir nochmal zu einem Biochirurgen gehen sollten, bevor wir uns auf die Reise nach Norden machen.«


  Sie riss die Augen auf und legte den Toast beiseite. »Noch ein Meld? Oh nein, damit bin ich fertig, Whispr.«


  Er grinste sie herausfordernd an. »Du bist nur noch nicht dran gewöhnt, das ist alles.«


  »Und ich habe auch nicht die Absicht, mich daran zu gewöhnen. Ich erkenne mich ja jetzt schon kaum noch wieder.«


  »Die Biochirurgen haben dich doch kaum angefasst, Doc. Du bist nicht mal ansatzweise nah dran, ein Meld zu werden. Du gehst doch gerade mal so als manipulierter Natural durch. Es muss ja auch nichts Umfangreiches sein. Und dieses Mal auch kein Kollagen. Nur die Haare und vielleicht ein bisschen Knochenmasse rings um die Augen, damit sie ein wenig schmaler werden.« Er sah sie erwartungsvoll an.


  »Du hast gesagt, die letzte Veränderung hätte ausgereicht und ich müsste mein Aussehen in nächster Zeit nicht nochmal anpassen«, protestierte sie.


  »Das ist auch so. Aber vergiss nicht, dass ich auch hier bin, um dir Ratschläge zu geben. Also mach ich das auch. Wir sollten dein Erscheinungsbild erneut verändern, wenn wir die Zeit und die Gelegenheit dazu haben.«


  Sie deutete gen Westen, in die Richtung, aus der sie gekommen waren, zur Stadt Worcester. »Ich lasse keinen an mein Gesicht, der aus einer Stadt mit weniger Einwohnern kommt, als in einem typischen Vorort von Savannah leben.«


  »Für eine erfolgreiche Ärztin hast du ja eine super Meinung von deinen ausländischen Kollegen.«


  »Das stimmt, wenn ich nicht mehr über sie weiß, außer dass sie in diesem Land arbeiten.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde mit diesem Gesicht und diesem Körper nach Hause fahren und nur zu einem Biochirurgen gehen, wenn ich dadurch den sicheren Tod verhindern kann.«


  »Falls wir überhaupt nach Hause kommen«, murmelte er.


  »Wie war das?« Sie beäugte ihn kritisch.


  »Ach, nichts. Ich bin nur wieder so optimistisch wie eh und je.« Er deutete auf den Speisesaal. »Es ist schon ziemlich spät für eine Safari. Die meisten anderen Gäste sind längst unterwegs.« Mit diesen Worten rückte er seinen Stuhl vom Tisch ab. Dabei wurde die Serviette, die auf seinem Schoß gelegen hatte, in die zentrale Stütze des Tisches gezogen. Einen Augenblick später tauchte sie wieder befreit von organischem Müll und von der Reinigungseinheit in der Säule desinfiziert auf und wartete auf den nächsten Gast.


  Auch wenn sie die Vorräte für die bevorstehende lange Reise nach ihrer Rückkehr in die Lodge am Abend hätten kaufen können, überzeugte Whispr sie, es lieber gleich zu tun. Da alle anderen Gäste unterwegs waren, um sich die Gegend und die Tiere anzusehen, waren sie die einzigen Kunden im Lebensmittelgeschäft des Reservats. Nachdem sie ihre Einkäufe ordentlich im Kofferraum ihres allradbetriebenen Fahrzeugs gestapelt und dessen Kühlschrank aktiviert hatten, machten sie sich bereit, den Komplex zu verlassen, als Ingrid auf einmal zu schreien begann.


  »HALT AN, WHISPR, STOPP!«


  Erschrocken trat er so heftig auf die Bremse, dass das regenerative System auf einen Schlag wieder halb aufgeladen wurde. »Was, was ist denn? Was ist los?«


  »Sind sie nicht niedlich? Halt sofort an.«


  Um diese Tageszeit waren die meisten Parkbesucher auf Safari, sodass die Lodge- und Parkmitarbeiter ihrer eigentlichen Arbeit nachgehen konnten. Drei von ihnen gingen gerade mit einem Käfig über die schmutzige Fläche zwischen zwei Gebäuden, als Ingrid aufschrie. Sie war bereits aus dem Wagen gestiegen und rannte auf die drei Angestellten zu, bevor sich Whispr überhaupt entschieden hatte, ob er ihr folgen, aussteigen oder einfach weiterfahren sollte. Nachdem er den Wagen geparkt und gesichert hatte, folgte er ihr, verstand ihre Aufregung allerdings nicht.


  Die Kätzchen, die der Tierarzt und seine Assistenten in dem Käfig transportierten, waren niedlich, das musste er zugeben. Aber alle Kätzchen waren niedlich. Das war eine ihrer hochentwickelten Überlebensfähigkeiten, die den meisten Menschen fehlte. Ihm selbst war »niedlich« auch nicht ganz fremd. Dieses allgemein beliebte Meld konnte überall in Savannah in Augenschein genommen werden. Der einsiedlerische, verstorbene und nicht besonders betrauerte Yabby Wizwang hatte sich auch im Übermaß damit eingedeckt. Als Whispr hinter seiner Gefährtin herging, die wie ein Schulmädchen in Begeisterungsstürme ausgebrochen war, musste er zugeben, dass die blassen, maunzenden Kätzchen mit ihren großen Augen niedlich waren, auch wenn sie Messer in ihren Oberkiefern hatten.


  Der Tierarzt holte einen der einen Monat alten Säbelzahntiger heraus. Ingrid herzte und liebkoste das weibliche Jungtier, während sie Whisprs offenkundiges Unbehagen nicht zu bemerken schien und in Babysprache verfiel.


  »Ja was haben wir denn hier für einen niedlichen kleinen Wonneproppen? Was bist du denn für ein schnuckeliger und flauschiger kleiner Fellball?«


  Das Kleine jaulte und schlug mit den kleinen Pranken und winzigen Klauen nach ihr, die eines Tages kräftig genug sein würden, um einen ausgewachsenen Auerochsen mit einem Schlag zu erlegen. Die niedlichen Tarnflecken auf seinem Fell konnten die Aufmerksamkeit nicht wirklich von den kleinen geschwungenen und zackigen Klingen ablenken, die schon jetzt aus seinem Oberkiefer wuchsen. Ingrid sah sich vor, diese nicht zu berühren, als sie das Jungtier streichelte und hätschelte.


  Das war die Frau, die in das geheimnisumwobenste Forschungszentrum von Saft eindringen wollte? Das war die Person, deren unerprobten Täuschungskünsten er sein Leben anvertrauen wollte? Whispr stand da, solange er es ertragen konnte, dann zog er sie beiseite.


  »Aber sie sind so schnucklig«, meinte Dr. Ingrid Seastrom, während sie von ihrem verärgerten Gefährten zurück zu ihrem geparkten Mietfahrzeug gezogen wurde. Dabei warf sie dem Tierarzt und seinen drei kostbaren Schützlingen über die Schulter hinweg begehrliche Blicke zu.


  Das Miauen der aus dem Pleistozän wiederbelebten Kätzchen klang vielleicht eine Oktave höher als das der Tiere, denen er zahllose Male in den dunklen Gassen von Savannah begegnet war, hörte sich ansonsten aber nicht viel anders an, fand Whispr.


  »Sie wären das perfekte Haustier für einen Zahnarzt.« Er wartete, bis sich die Tür auf der Beifahrerseite automatisch geöffnet hatte, und vergewisserte sich, dass sie im Wagen saß, bevor er um das Fahrzeug herum zur Fahrerseite ging. Dann startete er den Wagen und fuhr damit zügig auf das Haupttor zu. »Wir anderen sollten lieber aufpassen. Ich habe mir von einer gewöhnlichen Straßenkatze schon ordentliche Kratzer eingefangen und möchte gar nicht wissen, was eines deiner neuen Lieblingstiere tun würde, wenn es sich erst einmal in seinen niedlichen Killerkopf gesetzt hat, auf die Jagd zu gehen.«


  Daraufhin drehte sie den Beifahrersitz so, dass sie ihn direkt ansehen konnte, und erwiderte mit kalter Stimme: »Kann es sein, dass du einfach nichts mit Dingen zu tun haben willst, die weich, sanft, zärtlich oder liebevoll sind, Whispr?«


  Er schaute sie nicht an, sondern konzentrierte sich auf die Straße, da sie sich dem ersten Tor näherten. »Entschuldige vielmals, Doc, dass ich mich einfach darauf konzentriere, am Leben zu bleiben.« Die hohe innere Barriere überprüfte ihre Identifikation und ließ sie anschließend durch. Er fuhr weiter und wartete, und als sich das innere Tor geschlossen hatte, glitt das äußere langsam auf.


  »Und was dieses ›liebevoll‹ angeht: Diese widerspenstige Schlampe und ich haben uns schon vor langer Zeit scheiden lassen und sie hat als Abfindung meine Seele bekommen, falls das irgendwas erklären sollte.«


  Sie dachte über die Metapher nach, als sie durch das Tor fuhren und sich in der felsigen Weite der Sanbona wiederfanden, und hielt danach für eine Weile den Mund.


  Die Straße wurde rasch zu einer schmalen Spur, und sie war dankbar, dass ihr griesgrämiger Begleiter in Kapstadt so vorausschauend gewesen war, ein geländegängiges Fahrzeug mit Allradantrieb zu mieten. Ein Schweber wäre natürlich noch besser gewesen, aber der hätte ständig aufgeladen werden müssen und somit die Kosten für ihr Mietfahrzeug in unermessliche Höhen getrieben. Anders als die leicht aufladbaren Roadster, Scooter, Trucks und Busse wurden die Motoren der Schweber mit Wasserstoff angetrieben. Wenn sie an die gewaltige steinerne Landschaft dachte, die vor ihnen lag, und sich an die Karten der Region erinnerte, bezweifelte sie, dass es zwischen den wichtigsten Städten Worcester und Barrydale auch nur eine Wasserstoff-Tankstation gab. Falls sich innerhalb des Parks eine befand, dann wäre sie gewiss für die Fahrzeuge der Reservat-Ranger reserviert.


  Doch das würde sich nicht negativ auf ihre Reise auswirken. Sie hatten zwar vor, auf einem Umweg zu ihrem Ziel im Norden zu fahren, doch selbst wenn sie keine Nachladestation fanden, konnten sie das Allradfahrzeug noch immer an einer privaten Behausung aufladen.


  Auch wenn sie das Reservat endlich verlassen und die Fahrt wieder fortsetzen wollte, zwang sie sich, sich zu entspannen und die Aussicht zu genießen. Whisprs jugendliche Aufregung war durchaus ansteckend, und sie musste zugeben, dass es sich lohnte, den geheimnisvollen Faden einen oder zwei Tage lang zu vergessen, wenn man dafür so viele Tiere zu sehen bekam.


  Um die Sicherheit des silbernen Metallstrangs, der der Grund für ihre Reise war, musste sie sich keine Gedanken machen. Dieser befand sich seit ihrer Abreise aus Miavana sicher in ihrem BH. Whispr bat gelegentlich, wenn auch sehr hartnäckig darum, ihn wieder in dem Geheimfach in einem seiner Schuhe aufzubewahren, aber das ließ sie nicht zu. Zwar vertraute sie ihrem Begleiter mit jedem Tag ihrer Reise ein wenig mehr, aber es ging noch lange nicht so weit, dass sie ihm alles anvertrauen würde– und ganz gewiss nicht den unersetzlichen Faden.


  Sie befanden sich nicht alleine auf der Strecke, die neben dem Fluss tiefer in das Reservat hineinführte. Auch wenn die Hochsaison in Sanbona noch nicht begonnen hatte, war der Park dennoch ein beliebtes Ziel für Reisende aus nah und fern. Da sich die Tiere zu dieser Jahreszeit meist in der Nähe des Wassers aufhielten, galt das auch für die Touristen. Es war genug Platz für jeden und noch lange nicht überfüllt, aber das Gefühl der Isolation, die sie und Whispr beim Betreten des Reservats verspürt hatten, kam nicht mehr auf. Als sie die anderen Privatfahrzeuge und Reservat-Tourbusse erblickten, wurde ihnen erst bewusst, was sie für ein Glück gehabt hatten, dass sie die beiden Smilodons und ihre Beute ganz ungestört hatten beobachten können.


  Whispr wollte die Straße am liebsten verlassen und schnell von den anderen Besuchern wegkommen. Er erinnerte Ingrid daran, dass für sie überhaupt keine Gefahr bestand. Die GPS-Sender in ihren persönlichen Kommunikationsgeräten und ihrem Allradfahrzeug würden ihre Position jederzeit anzeigen, außerdem hatten sie sich neben diversen anderen Daten auch umfangreiche Karten und Routen heruntergeladen, als sie ins Reservat gekommen waren. Sie konnten sich unmöglich verfahren, versicherte er ihr. Seine Zuversicht und sein Enthusiasmus konnten Ingrids Sorgen nur teilweise verdrängen.


  »Was ist, wenn wir ein Problem mit dem Wagen haben?« Sie deutete durch die geschwungene Windschutzscheibe auf die wilde, unbevölkerte Umgebung. »Das hier ist nicht Kapstadt. Es ist nicht mal Worcester. An diesem Ort sollten wir lieber nicht liegen bleiben, Whispr, oder hast du die Raubtiere schon vergessen, denen wir gleich bei der Ankunft begegnet sind?«


  »Ganz im Gegenteil«, entgegnete er. »Ich hoffe doch sehr, dass wir noch mehr von ihnen zu sehen bekommen.« Er sprach, als würde er ein kleines Kind rügen. »Was machst du dir denn solche Sorgen? Wir haben drei Kommunikationsgeräte, deins, meins und das im Notfallkasten des Mietwagens. Wenn wir Probleme bekommen, müssen wir nur einen Anruf machen und ein Ranger kann uns innerhalb von fünf Minuten ausfliegen.«


  Sie starrte durch das Beifahrerfenster in die raue Umgebung hinaus. »Einer der Säbelzahntiger, die wir gesehen haben, könnte uns in fünf Sekunden umbringen.«


  »Klar könnte er das«, stimmte er ihr zu. »Dazu müsste er allerdings begreifen, dass der Wagen tatsächlich etwas zu essen enthält, und das würde gegen alles sprechen, was ich über Großkatzen gelesen habe. Und dann müsste er auch noch beschließen, am Kompositdach oder einer Tür herumzunagen, was meines Wissens gegen all seine Raubtierinstinkte wäre.«


  Der Streit dauerte noch eine ganze Weile an, während sie dem Weg weiter folgten, der an der Südseite des Flusses entlangführte. Je größer die Distanz zwischen ihnen und der Lodge wurde, desto weniger anderen Touristen begegneten sie und desto schwacher wurden Ingrids Proteste.


  Die Mammuts, die Whispr so gern sehen wollte, ließen sich nicht blicken. Als ihr Gefährte mal wieder das Ausbleiben der großen Tiere betrauerte, merkte Ingrid an, dass die in Sanbona vorherrschende Temperatur ja auch nicht gerade arktisch wäre oder an die Eiszeit erinnern würde.


  Sie begegneten einem halben Dutzend Mastodons, die zufrieden neben ihren afrikanischen Vettern grasten. Drei Meter lange schweineähnliche Toxodons zupften zarte Gewächse am Rand des Wassers ab, und ihr tiefes Grunzen schien irgendwo zwischen Schwein und Nilpferd angesiedelt zu sein. Einzelne Gruppen aus gelassenen Hipparions standen inmitten einer Zebraherde, während ein einzelner männlicher Elasmotherium, dessen konisches, zwei Meter langes Horn fast die gesamte Oberseite seines Schädels einnahm, im Schatten der höchsten Bäume fraß.


  Abgesehen von seiner Größe konnte man den ehemals ausgestorbenen Metridiochoerus kaum von den anderen Warzenschweinen unterscheiden, die sich schutzsuchend in seinem beeindruckenden Schatten tummelten. Noch beeindruckender als die Mastodons war eine Herde Titanotylopus. Mit ihrer Größe von mehr als vier Metern zupften die riesigen Kamele Blätter ab, an die außer einer Giraffe kein anderes Tier herankommen konnte. Einstmals ausgestorbene Antilopen liefen fröhlich zwischen Spießböcken, Buschböcken, Steinböcken, Kuhantilopen und Elenantilopen herum.


  Da weder Ingrid noch Whispr viel über Paläontologie wussten, mussten sie die Namen der zeitgenössischen sowie der wiederbelebten Säugetiere ebenso wie genauere Informationen über sie aus der Parkführeranwendung beziehen, die bei der Einreise in das Reservat auf ihre Kommunikationseinheiten geladen worden waren. Wenn man das Programm aktivierte und die Kamera eines Geräts auf ein Tier, eine Pflanze oder eine geologische Formation richtete, rief man eine umfangreiche Beschreibung auf und konnte weitere Fragen dazu stellen. Und Whispr schien eine Unmenge an Fragen zu haben.


  Gut, dachte Ingrid jedes Mal, wenn er aufgeregt in sein Gerät sprach. Soll er doch die Tiere sehen, die er sehen wollte. Vielleicht kann er sich danach ganz auf das konzentrieren, weswegen wir eigentlich hier sind. Während ihr Wagen immer weiter in das Reservat vordrang, fragte sie sich, was ihre Freunde zu Hause wohl denken mochten. Es passte schließlich nicht zu ihr, dass sie aus einer Laune heraus verreiste, auch wenn ihr jeder Einzelne zugestimmt hätte, dass sie diesen Urlaub mehr als verdient hatte.


  Dann lenkte Whispr den Roadster von der Straße auf einen kaum erkennbaren Weg. Ingrid, die gerade damit beschäftigt war, den Inhalt einer Kekspackung zu vernichten, deren Schokostücke erst schmolzen, wenn sie Kontakt mit der Wärme und Feuchtigkeit innerhalb eines menschlichen Mundes hergestellt hatten, warf ihm einen misstrauischen Blick zu.


  »Was zum Teufel machst du?«


  »Ich fahr vom Fluss weg.« Er hielt den Blick weiterhin fest auf den Weg vor sich gerichtet und sah nur hin und wieder auf die Anzeige der Konsole, auf der ihre sich ständig verändernde Position zu erkennen war. »Weg von den Leuten. Weg von den Touristen.«


  Ihr Herz schlug ein wenig schneller. »Ich dachte, wir wollten den Eindruck erwecken, dass wir ebenfalls Touristen sind.«


  »Du weißt, was ich meine. Es gibt keinen Grund, dass wir uns ständig in der Nähe all der anderen Besucher aufhalten.«


  Sie deutete mit einem Keks in der Hand den Weg zurück, den sie gekommen waren. »Vielleicht sind sie alle, inklusive der Busse, da hinten, weil dort die ganzen Tiere sind.«


  »Vielleicht sind sie auch alle da«, erwiderte er grimmig, »weil Menschen wie Schafe sind und einander blind folgen, und die Tourbusse sind dort, weil der Weg zurück zum Lager einfach ist und sie nicht riskieren wollen, ihre kostbaren und teuren Wagen zu beschädigen.«


  Da sie einsah, dass sie ihm mit Logik nicht beikommen konnte, konzentrierte sie sich darauf, die Kekse zu genießen und sagte nichts mehr. Ihr war klar, dass er erst zufrieden sein würde, wenn er seine kindlichen Fantasien ausgelebt hatte. Und solange sie vor Einbruch der Dunkelheit wieder im Lager waren, war es eigentlich auch egal, wohin sie fuhren.


  Sie fuhren den Rest des Tages, ohne viel mehr als ein paar Vögel und kleine Nagetiere zu sehen, die alle zeitgenössisch waren, bis sie schließlich beschloss, dass die Zeit gekommen war, sich auf den Rückweg zur Lodge zu machen. Er hätte sich ihrem Wunsch auch gefügt, wenn sie nicht durch Zufall auf einem Hügel voller glatter Granitsteine auf eine Herde Glyptodonts gestoßen wären. Diese riesigen Verwandten der modernen Gürteltiere, die vom Kopf bis zum keulenartigen Schwanz vier Meter lang waren, standen in einem Feld von Wildblumen an einem flachen, schattigen Teich. Als ob die Anwesenheit gepanzerter Pflanzenfresser noch nicht genug war, deutete Whispr aufgeregt auf eine Familie von Großkatzen, die sich im kühlen Schatten der Felsen ausruhte.


  »Sieh mal, noch mehr Säbelzahntiger!«


  Ingrid hatte ihr Kommunikationsgerät hervorgeholt und studierte die Anzeige. »Das sind Homotheriums, keine Smilodons. Krummsäbelzahn passt deutlich besser zu ihnen, da die tödlichen Hauer stärker nach hinten geschwungen sind.« Sie ließ die Einheit sinken und musterte die dösenden Fleischfresser. »Interessant, dass das Fell der Smilodons wie das von Leoparden gefleckt ist, während diese hier lohfarben und glatt wie Löwen sind.« Sie sah erneut auf das Gerät. »Hier steht, das liegt daran, dass Säbelzahntiger aus dem Hinterhalt jagen, während diese hier über große Entfernungen laufen.«


  »Da sind auch Junge«, meinte ihr Begleiter mit leicht spöttischem Unterton.


  Diese Enthüllung ließ Ingrids Interesse an der wissenschaftlichen Nomenklatur vorerst in den Hintergrund treten. Während das Männchen und das Weibchen schliefen, spielten ihre drei Jungen im Gras, rollten sich herum, tobten und rangelten wie kleine Kätzchen. Vor Langeweile griffen zwei von ihnen einen jungen Glyptodont an, der sich ein Stück von der langsam weiterwandernden Herde entfernt hatte, und forderten ihn heraus. Er reagierte darauf, indem er sich auf den Boden legte und den Kopf in seinen riesigen, kesselartigen Panzer zog. Die Dornen an der Spitze seines keulenartigen Schwanzes waren zwar noch nicht ausgewachsen, schienen aber lang genug zu sein, um einem der Jungen ein Bein zu brechen– oder ihm den Schädel einzuschlagen–, falls sie ihm zu nahe kamen.


  Als sie das gefährliche Spiel bemerkte, hob das Homotherium-Weibchen den Kopf, knurrte einmal warnend und gähnte, wobei sie ihre riesigen zackigen Zähne entblößte. Daraufhin rannten die Jungen sofort zu ihr zurück.


  Die beiden Namerikaner saßen da und beobachteten alles, bis ein Piepen ihres Reiseführers ihnen noch deutlicher, als es Ingrid gekonnt hätte, zu verstehen gab, dass sie sich auf den Rückweg machen mussten. Das Gerät, das automatisch die Zeit berechnete, die sie von ihrer aktuellen Position für den Rückweg benötigten, erinnerte sie daran, dass sie die Fahrt zum Lager nun antreten mussten, damit sie sich nicht nach Anbruch der Nacht noch außerhalb der Sicherheitszäune aufhielten. Falls es ihnen nicht gelang, rechtzeitig zurückzukommen, würde die Einheit automatisch die hohe Strafgebühr erheben und einziehen und die Parkranger darüber informieren, wo sie sich gerade aufhielten.


  Das Letzte, was Ingrid und Whispr wollten, war, dass die hiesigen Behörden auf ihre gefälschte Identität aufmerksam wurden, daher fuhren sie rasch den Weg zurück, den sie gekommen waren. Dieses Mal war es jedoch die Ärztin, die nur ungern aufbrach. Sie wäre am liebsten an Ort und Stelle geblieben und hätte die Homotherium-Familie den ganzen Abend beobachtet. Selbst als alle Tiere eingeschlafen waren und reglos dalagen, konnte sie ihren Blick kaum von deren anmutigen Gestalten abwenden.


  »Tja«, murmelte Whispr, als sich das Allradfahrzeug mit dem schweren, ungepflasterten Weg abmühte, den er gewählt hatte, »hat es sich nun gelohnt, vom Fluss wegzufahren, oder nicht?«


  Sie machte eine theatralische Verbeugung in seine Richtung. »Ich muss zugeben, dass deine Entscheidung richtig war«, gestand sie. »Ich hätte wissen müssen, dass ich dir trauen kann, wenn es darum geht, sich an neuen Orten zurechtzufinden. Mein Fehler. Ich hatte geglaubt, deine Fachkenntnisse würden sich nur auf städtische Gebiete erstrecken.«


  »Es war nichts als gesunder Menschenverstand, von den viel befahrenen Wegen abzuweichen.« Da er nicht an falsche Bescheidenheit glaubte, nahm er ihr Kompliment bereitwillig an. »Menschen haben gern ihre Privatsphäre, und den meisten Tieren geht es genauso. Ich dachte mir schon, dass wir uns von allen anderen entfernen müssen, wenn wir etwas Einzigartiges sehen wollen. Denk daran, dass wir den Smilodons auch begegnet sind, als niemand sonst in der Nähe war.« Dann schwieg er einen Moment und dachte nach. »Ich frage mich nur, was sie mit ihren verpfuschten Wiederbelebungen machen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Welchen ›verpfuschten‹?«


  »Na ja.« Er wurde langsamer, als ihr Wagen einen Abhang hinaufkroch. Ohne einen Leitstreifen in der Straßenmitte versuchten die eingebauten Sensoren, den Fahrer zu unterstützen, indem sie den Rädern entsprechend ihrer Position zum Boden mehr Kraft zuwiesen. »Es läuft doch bestimmt nicht immer alles glatt. Das ist wie bei den Melds für Menschen. Manchmal geht die Sache nicht so aus, wie man es erwartet hat. Arme und Beine, beispielsweise. Oder Gesichter. Das muss bei diesen Tieren doch ganz genauso sein.«


  Sie erinnerte sich an die Homotherium-Welpen und die Säbelzahn-Jungen, die sie zuvor spielen gesehen hatte. Ihr war klar, dass Whispr zweifellos recht hatte. Die Wiederbelebung war ein unglaublich kompliziertes Unterfangen. Sie versuchte, sich die Jungtiere, die sie gesehen hatten, mit deformierten Körpern und verwachsenen Schädeln vorzustellen, mit fehlenden Augen und verdrehten oder verkrüppelten Gliedmaßen. Es war viel zu teuer und zu aufwendig, so etwas mit einem Meld zu korrigieren, wenn man einfach neue, bessere Exemplare herstellen konnte. Anstatt Fehler zu korrigieren und zu reparieren würde man sie einfach entsorgen.


  Ja, es war besser, wenn sie sich auf den Weg machten. Sie verbannte die verstörenden Bilder aus ihrem Kopf und sank tiefer in den sich selbst anpassenden, bequemen Beifahrersitz des Roadsters.


  ***


  An diesem Abend bestellte sie in der Cafeteria der Lodge einen Nachschlag. Aufgrund der Safari, die sie hinter sich hatten, des kühlen Wetters und der aufregenden Sichtung von nicht nur einer, sondern gleich mehreren außergewöhnlichen Tierarten hatte sie einen derart großen Appetit, dass sich ihre Freunde zu Hause über sie gewundert hätten. Natürlich war Whispr wie immer bereits gesättigt, nachdem er eine armselige Menge an Nahrung zu sich genommen hatte. Daher war es ihr ein wenig peinlich, dass sie noch Hunger hatte, obwohl er längst zufriedengestellt war, was sie jedoch nicht davon abhielt, noch etwas zu bestellen.


  Während sie darauf wartete, dass die zweite Portion über die Lieferröhre, die unter dem Boden der Cafeteria verlief und in der Tischmitte endete, eintraf, bettelte er um eine weitere Safari am nächsten Tag, bevor sie das Reservat endgültig verließen.


  »Hast du nicht schon genug Tiere gesehen, ebenso zeitgenössische wie auch wiederbelebte, dass es für den Rest deines Lebens ausreicht?«


  »Ach, komm schon, Doc.« Er grinste sie ermutigend an. »Du kannst mir nicht erzählen, dass es dir nicht genauso großen Spaß gemacht hat wie mir.«


  »Ich leugne nicht, dass es eine amüsante und auch notwendige Ablenkung gewesen ist.« Da sie noch immer nichts zu essen hatte, nippte sie ständig an ihrem sich selbst kühlenden Glas mit Rotbuscheistee. »Aber wir sind nicht hergekommen, um Touristen zu spielen. Nur, um jedem, der uns vielleicht beobachtet, zu beweisen, dass wir wirklich welche sind. Und das haben wir bereits getan.« Sie legte ihre rechte Hand bedeutungsvoll auf die rechte Seite ihrer Brust. In dem Spezialfach in ihrem BH befand sich die Kapsel mit dem Faden, die sie immer in Reichweite hatte. »Es wird Zeit, weiterzufahren.«


  »Ich weiß, ich weiß. Ich bestreite das ja auch gar nicht. Und du hast diesen Teil der Abmachung erfüllt. Ich sage ja nur, dass wir, wenn wir morgen früh abfahren, zumindest auf dem Rückweg versuchen können, so viel zu sehen, wie es nur geht.« Er zog seine Kommunikationseinheit aus der Tasche und gab einige Instruktionen ein, bis der winzige integrierte Projektor eine Karte des Reservats über dem Tisch einblendete. Mit seinem fast schon skelettartigen Zeigefinger malte er einen Pfad auf dem leuchtenden Diagramm nach. »Sieh mal. Anstatt den gleichen Weg zurückzufahren, nehmen wir den nach Norden. Da ist ein Parkweg, der dem Touws River nach Nordwesten folgt, und zwar den ganzen Weg bis zum Nebeneingang in der Nähe der N1.«


  Sie studierte die dreidimensionale Karte. Dann streckte sie einen Finger aus und veränderte Details, um Whisprs Vorschlag aus so vielen Blickwinkeln wie möglich zu betrachten. Als sie die Hand schließlich wegzog, deutete sie auf ein riesiges Gebiet, das er hervorgehoben hatte.


  »Da oben ist überhaupt nichts, Whispr. Keine Parkanlagen, keine richtigen Straßen, mehrere Hundert Quadratkilometer nichts.«


  »Ich weiß.« Er schnippte mit dem Finger und die Karte verschwand. »Das ist doch der Sinn des Ganzen. Die Tiere da oben werden nicht so an Touristen gewöhnt sein. Vermutlich leben dort sogar noch viel mehr als hier. Laut des Parkführers ist die zentrale Region um den Touws River voll davon, und so weit nach Norden kommen die wenigsten Touristen, außer wenn sie fliegen.«


  Ihr Nachschlag traf ein. Als sie den Teller heranzog und zu essen begann, blickte sie ihn über ihre Gabel hinweg nachdenklich an. »Warum ist das wohl so?«, fragte sie trocken. »Könnte es daran liegen, dass es in mehreren Hundert Quadratkilometern keine Reservatsanlagen und auch sonst nichts anderes gibt?«


  »Bitte, Doc. Ingrid. Das ist eine einmalige Chance. Wir wissen beide, dass keiner von uns jemals wieder hier herkommen wird. Außer uns werden dort höchstens noch ein paar Schweber vorbeikommen. Wir werden das ganze Gebiet für uns haben. Da man im Reservat nicht campen darf, können nur geführte Touren so weit fahren. Einzelfahrzeuge kommen dort nicht rauf und rechtzeitig vor der Dunkelheit wieder zurück ins Lager. Aber wir werden nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr draußen sein, weil wir den Park durch das kleine, wenig genutzte Nordtor verlassen. Da oben gibt es nur uns und die Mammuts«, meinte er hoffnungsvoll.


  »Mastodons«, korrigierte sie ihn. Während sie genüsslich ihre zweite Portion des leicht angebratenen Spießbockfilets aß, versuchte sie, seinen flehentlichen Gesichtsausdruck zu ignorieren. Dabei dachte sie, dass es durchaus hilfreich für ihn wäre, wenn er in diesen Situationen nicht aussehen würde wie ein Gemälde von Munch. Doch letzten Endes konnte sie sein Betteln nicht länger ertragen und gab nach.


  »Okay«, meinte sie schließlich, »wenigstens fahren wir nach Norden.«


  Sie befürchtete beinahe, das darauf folgende breite Grinsen könnte sein hageres Gesicht spalten.


  »Danke, Doc! Das ist die letzte Bitte, die ich auf dieser Reise haben werde!«


  »Das bezweifle ich«, erwiderte sie voller Überzeugung, »aber wir machen es trotzdem so, wie du willst.« Sie deutete mit der Gabel auf ihn. »Sorg lieber dafür, dass unser Wagen in perfektem Zustand ist, bevor wir morgen früh aufbrechen. Ich will nicht da draußen festsitzen, Hilfe rufen und die unausweichlichen, unangenehmen Fragen beantworten müssen.«


  »Ich werde alles überprüfen, keine Sorge.« Sein jungenhafter Enthusiasmus war beinahe ansteckend.


  Sie fand es bemerkenswert, dass er seit ihrer Ankunft in Südafrika einen Großteil seines Schutzschildes fallen gelassen hatte. Der Ortswechsel, nicht zu vergessen das Wechseln der Kontinente, hatte Wunder bei seiner Persönlichkeit bewirkt. Seine grüblerische Paranoia und sein grenzenloser Sarkasmus waren einer vorsichtigen Akzeptanz der Freiheit gewichen, die sie gerade genossen, sowie einer Freude an gewöhnlichen, alltäglichen Dingen, sodass er ganz und gar nicht mehr der gejagten, besorgten Kreatur glich, aus deren Rücken sie in ihrer Praxis die Traktacs entfernt hatte. Es war erstaunlich, welchen Effekt eine Safari mit Tiersichtungen auf einen städtischen Berufsverbrecher haben konnte. Und natürlich die Tatsache, dass er nun nicht mehr von der Polizei überwacht wurde.


  Während sie ihre zweite Portion vertilgte, wurde ihr bewusst, dass er eigentlich nicht einmal um einen weiteren Tag bat. Sie war der Ansicht, dass sie ihm das schuldig war, denn sobald sie den Orange River erreicht hatten und in die Namib fuhren, wäre ihrer beider Leben in großer Gefahr. Wenn irgendetwas… passierte… dann konnte sie zumindest sicher sein, dass sie fair zu ihrem straßenerfahrenen Partner gewesen war.


  Wir werden das wirklich machen, dachte sie. Wir werden uns in eine der am besten bewachten Forschungsanlagen von Saft schleichen. Noch war es nicht zu spät, um alles abzublasen, das wusste sie. Sie konnte nach Hause gehen, wieder ihre Patienten behandeln, sich mit ihren Freunden treffen und so tun, als wäre das hier genau das gewesen, was es bisher auch war: nichts als ein Urlaub, eine Abwechslung von der Routine, eine kleine Flucht vom Alltag. Das wäre ganz einfach. Sie musste den mysteriösen Faden einfach nur einem ihrer Kollegen geben, der eine bessere Ausrüstung besaß, damit dieser seine erstaunlichen physikalischen Eigenschaften studieren konnte. Oder sie konnte ihn gleich der Regierung aushändigen.


  Es sei denn, die Regierung hatte etwas mit dem zu tun, was vor sich ging. In diesem Fall würde sie nie erfahren, was sich auf dem Faden befand und was es mit dem unerklärbaren metastabilen metallischen Wasserstoff auf sich hatte, aus dem er bestand. Sie konnte ihr Leben weiterführen, als wäre nichts geschehen.


  Allerdings war da noch immer die weniger leicht zu vergessende Sache mit dem quantenverschränkten MSMH-Nanoimplantat, das sie in Savannah aus dem Kopf der fünfzehnjährigen Cara Jean Gibson geholt hatte und der nachfolgenden Enthüllung, dass vergleichbare Geräte in den Schädeln anderer Heranwachsender auf der ganzen Welt gefunden worden waren, die ebenfalls fehlgeschlagene Melds korrigieren ließen. Als Ärztin konnte sie dieses Wissen nicht einfach ignorieren. Irgendjemand, ein Unternehmen, eine Organisation oder eine Regierung irgendwo hatte irgendetwas vor. Sie würde nicht ruhig schlafen können, bis sie, wie jede gute Wissenschaftlerin, herausgefunden hatte, wie und warum das so war.


  Da die Cafeteria der einzige Ort im Reservat war, an dem es etwas Warmes zu essen gab, herrschte hier reger Betrieb. Die beiden Reisenden aus Namerika planten ihre Reiseroute für den nächsten Tag und achteten nicht auf die anderen Anwesenden im Speisesaal. Sie ignorierten das sich streitende Paar am Tisch neben ihnen und schenkten auch der einheimischen Familie mit ihren vier lauten Kindern, die auf der anderen Seite saßen, keine Aufmerksamkeit. Natürlich suchten sie den Raum nicht nach interessanten Gesichtern oder Besuchern ab. Selbst die beiden marsianischen Paare, die in der Nähe des Ausgangs saßen, blieben von ihnen unbemerkt.


  Und sie entdeckten erst recht nicht den kleingewachsenen alten Mann, der in einer Ecke des Raumes saß und von einer Reihe anderer, sich unterhaltender Essengäste verdeckt wurde und der gelegentlich und ganz unauffällig von seinem einfachen Mahl aufsah, um starr in ihre Richtung zu blicken.
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  Wie immer lief alles nach Plan. Molé wusste, dass das nicht etwa Zufall oder Glück war. Ein Zufall war nur etwas für Menschen, die Fehler machten, und Glück war eine Illusion, die bei den Inkompetenten sehr beliebt war. Alles, was er im Leben erreicht hatte, seine gesamten Erfolge, all das beruhte im Endeffekt auf nichts Geheimnisvollerem als sorgfältiger Planung und harter Arbeit.


  Er hätte die diebische Ärztin und ihren mittellosen Begleiter beispielsweise nie gefunden, wenn er die Konkurrenz nicht ständig im Auge behalten hätte. Das war dank der Ressourcen, die ihm zur Verfügung standen, nicht weiter schwer, aber viele in seiner Position und seinem Beruf hätten sich nicht die Mühe gemacht, sondern sich stattdessen allein auf ihre eigenen Instinkte und Erfahrungen verlassen, um ihre Beute zu finden. Molé glaubte fest daran, dass man sich Hilfe suchen musste, wann und wo immer man konnte, und zwar unabhängig davon, ob sie freiwillig gewährt wurde oder nicht.


  Als er also darüber informiert wurde, dass es den Schergen einer anderen Organisation nicht gelungen war, die Abwehrmaßnahmen einer hiesigen Hexendoktorin zu überwinden, war er dem ebenso methodisch nachgegangen wie anderen möglicherweise relevanten Berichten. Alle anderen hatten sich als unwichtig herausgestellt, aber jemand wie er musste schließlich auch mal auf eine Goldader treffen. Der einheimische Kontakt hatte nicht nur den Einbruch gemeldet, sondern auch erwähnt, dass im Haus der Sangoma einige Zeit zuvor zwei Fremde gewesen wären, eine Natural und ein schlanker Meld.


  Ein breitgefächerter Hack jeder Transportkamera südlich des Limpopo hatte die entsprechenden Bilder eines reisenden Paares hervorgebracht, das einen Roadster gemietet hatte. Nachdem er die Identifikation des Fahrzeugs kannte, konnte er dank seines überragenden Wissens und seiner Erfahrung im Aufspüren von Personen noch tiefer in das Netzwerk der Mietfirma eindringen und den Sendecode der Positionsbake des gemieteten Wagens herausfinden. Dieser war in die Karosserie des Allradfahrzeugs eingebaut, um Diebstahl zu verhindern und damit es im Notfall schnell gefunden werden konnte, denn ein Polizeischweber konnte das Fahrzeug so überall aufspüren. Molé war mit einer beeindruckenden Sammlung illegaler Software ausgestattet und hatte keinerlei Mühe, selbst das Signal des Wagens aufzuspüren.


  Er war jedoch äußerst überrascht, dass es ihn hierher geführt hatte, in dieses wilde und teure Naturreservat. Aber schließlich war es auch schon eine Überraschung, dass sich seine Beute in Südafrika aufhielt. Was wollten sie hier, so weit von Namerika entfernt? Natürlich dachte man da sofort an den rechtmäßigen Besitzer des Fadens, den SAHV. Aber wenn sie ihn an seinen Eigentümer zurückverkaufen wollten, dann mussten sie doch nicht selbst zum Standort dieses mächtigen, politisch-ökonomischen Konglomerats fahren. Eine rein geschäftliche Transaktion ließ sich auch durchführen, ohne dass man die Küste Namerikas verlassen musste, die hätte man auch aus Savannah, der Heimatstadt der Ärztin, durchführen können. Es wäre auch weitaus sicherer für sie gewesen, die prekäre Kommunikation vor dort aus durchzuführen und die finanzielle Seite auszuhandeln. Die Reise in das Heimatland des SAHV hatte sie einer Reihe von Gefahren ausgesetzt, mit denen sie es zu Hause nie zu tun bekommen hätte.


  Im Verlauf ihrer einzigen direkten Konfrontation hatte sie auf ihn zwar dickköpfig, aber nicht besonders tapfer gewirkt. Warum hatten sie sich dazu entschieden, diese ermüdende und riskante Reise auf sich zu nehmen? Wusste sie möglicherweise etwas, das ihm unbekannt war? Es war nicht ungewöhnlich, dass Molés Arbeitgeber wichtige Geschäftsinformationen vor ihm zurückhielten, und das machte ihm auch nichts aus. Es stand ihm nicht zu, danach zu fragen, warum er bestimmte Individuen finden oder gewisse Gegenstände zurückholen sollte. Ein guter Maler stellte ja auch nicht die Frage, warum ein Hausbesitzer die Wände hellgrün und dunkelbraun streichen lassen wollte, sondern holte einfach sein Handwerkszeug hervor und mischte die gewünschte Kombination.


  Auch wenn er es nicht beweisen konnte, vermutete er, dass der dürre Meld, mit dem Dr. Ingrid Seastrom unterwegs war, etwas mit ihrer Reise nach Südafrika zu tun hatte. Warum ein so gebildetes und respektiertes Mitglied der medizinischen Gemeinde wie sie in der Gesellschaft eines mittellosen Einfaltspinsels wie diesem Whispr-Kowalski unterwegs war, begriff er bis jetzt auch noch nicht. Natürlich war es auch nicht wichtig, dass er den Grund dafür kannte. Gründe gingen ihn nichts an. Er musste sie nur finden. Zwar wäre es nett gewesen zu erfahren, warum seine Beute den ganzen weiten Weg gemacht hatte, aber für die erfolgreiche Ausführung seiner Aufgabe war es nicht erforderlich. Genauso wenig musste er sie beide umbringen.


  Doch auch wenn ihr Tod nicht notwendig war, ließ er sich absehen. Dieses seltsame Paar hatte ihm weitaus mehr Mühe gemacht als erwartet und seine Zeit deutlich länger in Anspruch genommen. Er war ein alter Mann, der nicht viele faule Nachmittage erleben würde. Außerdem hatte er aufgrund dieses ganzen Miavana-Fiaskos schlecht ausgesehen. Und das machte ihn wütend. Sehr wütend.


  Lautlos und ohne dass es einer der anderen plappernden Essensgäste sehen konnte, zog er ein Messer aus Metall von der Tischplatte und verbog es zwischen zwei Fingern. Die Anstrengung half ihm, einen Teil des Ärgers abzubauen, der ihn durchflutete, wenn er an die vermasselte Begegnung in den Everglades dachte. Dort hätte dieser Job zu Ende sein müssen. Er hätte sie an diesem Ort erledigen und den Besitz seines Arbeitgebers an sich bringen sollen. Stattdessen fand er sich jetzt hier wieder, auf der anderen Seite der Weltkugel, im Heimatland des Konzerns, der ihn engagiert hatte, und jagte zwei nicht zusammenpassende städtische Räuber.


  Diese Jagd würde bald vorbei sein. Die Erkenntnis war tröstlich. Er zwang sich dazu, sich zu beruhigen, auch wenn jeder, der ihn beobachtete, keine Veränderung seines Verhaltens festgestellt hätte. Es würde keine weiteren Ausrutscher mehr geben, keine Fehler und keine Unfälle. Dieses Mal gab es keinen lästigen Alligatormann, der ihnen zu Hilfe eilen würde, keinen kindlichen Meld-Meister aufdringlicher stechender Insekten. Da sie nicht bemerkt hatten, dass sie aufgespürt worden waren, würden sie auch nicht so wachsam sein.


  Als er sie von der anderen Seite des Speisesaals aus beobachtete, war sich Molé nicht sicher, ob die Ärztin überhaupt wachsam war. Vielleicht hatte sie aus diesem Grund beschlossen, zusammen mit dem Meld zu verreisen. Der dünne Mann hatte seine Erfahrungen auf der Straße gesammelt– das hatte er bereits bewiesen. Aber im Grunde genommen war er ein Amateur, der jetzt in der Welt der komplizierten internationalen Industrie operierte, eine sich abmühende Sardine, die sich bewusst in einen Tank voller Haie begeben hatte. Sieh sie dir doch nur an, sagte sich Molé: die Unschuldige und der Vermessene. Es war ein Wunder, dass sie ihm überhaupt so lange entkommen waren.


  Jetzt, da er sie wiedergefunden hatte, bestand kein Grund zur Eile. Die Terminierung musste ohne mögliche Zeugen erfolgen, damit niemand sich über das Verschwinden der namerikanischen Ärztin wundern und der Sache auf den Grund gehen konnte. Im Kopf hatte Molé bereits die erforderlichen Vorbereitungen getroffen. Da er über den Luxus eines eigenen Wagens verfügte, war es ihm möglich gewesen, eine tragbare, aber durchaus industrietaugliche Biltong-Maschine zu erwerben und mitzubringen. Diese war dazu gedacht, aus Wildfleischstücken das hiesige Äquivalent von Dörrfleisch zu produzieren und würde jedes tote Protein in trockene Fleischscheiben verwandeln, die so hart waren, dass man damit ein Dach decken konnte. Ließ man diese essbaren, aber nicht mehr identifizierbaren organischen Überreste im Freien liegen, zogen sie Aasfresser an, welche die Sache beenden konnten. Das war auf jeden Fall gründlicher, als ein Opfer zu begraben.


  Außerdem war er gespannt auf den Geschmack.


  Seine Zielpersonen, denen nicht bewusst war, dass sie innerhalb des nächsten Tages den Tod finden würden, beendeten gerade ihr Mahl. Sie hatten nicht einen Blick in seine Richtung geworfen. Seine Fähigkeit, in der Masse zu verschwinden, war eines der Geheimnisse für seinen Erfolg und sein Überleben. Attentäter, die lange am Leben blieben, verließen sich nicht auf riesige Muskeln und brutale Gewalt. Anonymität war nicht nur ein lebenswichtiges Talent, bei einem Profi wie Molé wurde sie fast zu einer Kunst. Die grobschlächtigen (und oftmals einfältigen) Bodyguards und muskelbepackten einfachen Athleten, für die Frauen schwärmten und die von anderen Männern beneidet wurden, ließen sich schnell identifizieren und ausschalten. Die kleinste Waffe ist oft mächtiger als der größte Bizeps.


  Er hatte einige dieser Typen gesehen, eingestellt von jenen, die sich nichts Besseres leisten konnten. Sie grinsten ihn an und machten hinter seinem Rücken Witze auf seine Kosten. Und sie hatten recht. Sie konnten damit angeben, jünger, muskulöser und attraktiver zu sein. Alles, was der arme Napun Molé vorzuweisen hatte, war eine andauernde und angenehme Existenz.


  Er war schon vor langer Zeit zu dem Schluss gekommen, dass es anstelle von gutem Aussehen und Freundschaft besser war, sich Frauen zu kaufen und von anderen Männern gefürchtet zu werden.


  Vielleicht sollte er es einfach an diesem Abend erledigen. Es gab keinen Grund, auf den nächsten Morgen zu warten. Selbst ein wachsamer Straßengauner wie der Meld Whispr würde nicht aufwachen, wenn sich Molé in ihr Zimmer schlich. Ein einzelner, schneller, katzenpfotenähnlicher Schlag mit dem Messer, wie er es am liebsten hatte, während die andere Hand auf Nase und Mund lag, um den Schrei zu ersticken, und alles wäre innerhalb von Minuten vorbei. Er könnte sich noch vor Mitternacht auf den Rückweg nach Kapstadt machen.


  Allerdings dachte er nur flüchtig an dieses angenehme Melodram, zog dieses Szenario jedoch nicht wirklich in Betracht. Das eigentliche Töten wäre zwar schnell und einfach, alles danach dauerte jedoch seine Zeit. Es machte viel zu viel Dreck, die Beute schlafend im Bett umzubringen, war außerdem zu primitiv und für jemanden mit seinen Fähigkeiten fast schon eine Beleidigung. Außerdem würde es dann kein Biltong geben.


  Das ungleiche Paar, dem seine berufliche Aufmerksamkeit galt, war in einem Mietwagen hergekommen und würde gewiss auch wieder darin abfahren. Das Land rings um das Reservat war fast so menschenleer wie der Park selbst, und die Straße lag abgelegen und wurde nur wenig befahren. Er hatte vor, ihnen in diskretem Abstand zu folgen, ihr Fahrzeug anzuhalten und sie dann auszuschalten.


  Doch zuerst würde er ihnen das großzügige Angebot machen, ihr Leben zu verschonen, wenn sie den gestohlenen Faden aushändigten. Sobald sich das Eigentum seines Arbeitgebers sicher in seinem Besitz befand, würde er sich daranmachen, ein hierzulande sehr beliebtes Nahrungsmittel herzustellen. Nach diesem Experiment hiesiger Speisevorlieben würde er gemütlich zurück nach Kapstadt fahren und sich dort erst einmal ausruhen, vielleicht sogar in einem der zahlreichen Weinberg-Spas.


  Wer nichts über Napun Molé und das, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente, wusste, hätte als dessen bemerkenswerteste Eigenschaft vermutlich die Fähigkeit angesehen, dass er jeden Abend unglaublich schnell und problemlos einschlummern und tief und völlig entspannt schlafen konnte.


  ***


  Als der Morgen anbrach, war offensichtlich, dass sie es ihm leichtmachen würden.


  Er beobachtete, wie das Mietfahrzeug seiner Beute hinter einem der großen Tourbusse durch das Doppeltor fuhr, und hatte beinahe das Gefühl, das Schicksal hätte beschlossen, ihn für all die unvorhergesehenen Schwierigkeiten und Verzögerungen, mit denen er sich im Verlauf dieses besonderen Auftrags hatte rumschlagen müssen, zu entschädigen. Denn sobald der Roadster die Sicherheitsumzäunung des Lagers verlassen hatte, fuhr er nach rechts ins Innere des Reservats und nicht die Straße entlang, die zum Ausgang führte. Seine Opfer wollten erneut Tiere beobachten oder ein Picknick machen. Warum sie sich dafür entschieden hatten, weiter ins Reservat zu fahren, anstatt abzureisen, war ohne Belang. Es würde so oder so auf dieselbe Weise enden.


  Und als ob das noch nicht genug wäre, hatten sie an diesem Morgen pflichtbewusst ausgecheckt, was sich schnell und einfach bestätigen ließ. Laut des elektronischen Gästebuchs der Lodge hatten sie keine weiteren Informationen oder Reiseziele hinterlassen, sondern einfach nur gepackt und all ihre Habseligkeiten mitgenommen und schienen allem Anschein nach einen weiteren Morgen oder Tag im Reservat verbringen zu wollen, bevor sie weiterreisten.


  Das war sehr rücksichtsvoll von ihnen, dachte Molé und machte sich bereit, ihnen in seinem eigenen Wagen zu folgen. Er durfte nicht vergessen, ihnen dafür zu danken, bevor er sie umbrachte.


  ***


  Whispr fuhr die am wenigsten befahrene Strecke in Richtung Nordwesten entlang, machte es sich hinter dem Lenkrad bequem und hielt Ausschau nach Tieren. Je weiter sie sich vom Nebenarm des Kakoenshook River entfernten, desto weniger Einwohner von Sanbona bekamen sie zu sehen. Schließlich wurde ihm klar, dass sie vermutlich keinen größeren Gruppen mehr begegnen würden, bevor sie den Touws wieder erreichten.


  Das bedeutete jedoch nicht, dass sie überhaupt keine Tiere sahen. Zwischen einige Granitfelsen stießen sie auf eine Herde grasender Impalas. Erschreckt durch den leise heranrollenden Roadster stoben sie in alle Richtungen davon wie unzählige Blasen, die aus dem Hals einer gut geschüttelten Champagnerflasche perlten. Sie sahen auch zahllose farbenfrohe Vögel, und als Bonus erschien sogar eine ganze Familie Hipparions. Die interessant gestreiften ponygroßen Pferde stießen ein quietschendes Wiehern aus und rannten vor dem sich nähernden Wagen davon, dass es aussah, als wären die Tiere von einem Karussell geflohen. Anders als am vorherigen Tag kreuzten jedoch keine Mastodons, Nashörner oder wiederbelebte Exemplare der Megafauna den Weg des Roadsters.


  Ingrid blickte aus dem geöffneten Fenster in die zerklüftete, felsige Umgebung hinaus und holte tief Luft. Die Gerüche, die von dem Gelände ausgingen, unterschieden sich deutlich von jenen, die sie aus ihrer Heimat kannte. In Savannah war die Luft lehmig, feucht und angereichert mit den aromatischen Düften gesunder und sterbender Pflanzen. Sanbona war trocken, aber auch keine Wüste; eben einfach Karoo. Da die Gerüche nicht von der Feuchtigkeit überlagert wurden, erschienen sie ihr klarer und andersartiger zu sein. Sie roch Gras, einen Hauch Moschus, trockenes Holz, exotischen Kot, und all diese Gerüche schienen ihre Nase auf ganz andere und intensivere Weise zu überfluten, als es im Südosten Namerikas der Fall war. Auch wenn sie für ihre Sinne alle wie Wein waren, war es, als wäre sie beim Essen von einem Shiraz zu einem Chardonnay gewechselt.


  Als sie das Whispr gegenüber erwähnte, brachte seine ruppige Erwiderung sein Unverständnis zum Ausdruck.


  »Ich bin hier, um Tiere zu sehen, nicht, um den Gestank zu bewerten.«


  Darauf konnte sie nur mit einem Tadel reagieren. »Du hast schon jede Menge Tiere gesehen. Warum erweiterst du nicht mal deinen Horizont und öffnest dich selbst für neue Empfindungen?« Erstaunt stellte sie fest, wie entspannt sie war, dass ihr die holprige Straße nichts ausmachte und sie ihn einfach so kritisierte. Anscheinend war sie jetzt komplett im Urlaubsmodus, wobei sich dieser sehr von der üblichen Routine unterschied, bei der sie mit Freunden aus dem Turm in Dubaia saß und Margaritas trank. Dies mochte zwar weniger zivilisiert sein, war aber weitaus erfüllender.


  »Hab’s doch nicht so eilig«, meckerte er. »Wir werden schon noch eine Menge ›neuer Empfindungen‹ erleben, spätestens wenn wir versuchen, an der Saft-Sicherheit vorbeizukommen.« Er fuhr damit fort, den hügligen Horizont nach Anzeigen für wiederbelebte Huftiere abzusuchen.


  Sie seufzte. »Ich befürchte, dass dich deine Paranoia nie lange genug verlassen wird, damit du das Leben genießen kannst, Whispr.«


  »Ich genieße das Leben, Doc«, erwiderte er. »Vor allem genieße ich es, dass ich noch am Leben bin. Am Leben zu bleiben ist das, was jetzt zählt. Alles andere, auch das ›genießen‹, ist nur der Zuckerguss. Einige Leute denken, sie würden nicht ›leben‹, nur weil der Zuckerguss nicht groß genug ist. Ich hingegen gebe mich schon mit dem Kuchen zufrieden.«


  »Aber wenn du nicht an dem Zuckerguss interessiert wärst, dann wärst du jetzt nicht hier«, neckte sie ihn, »und dann würdest du nicht zusammen mit mir versuchen, herauszufinden, was auf dem Faden ist und wie viel er wert ist.«


  Er antwortete, ohne den Blick von der Straße abzuwenden. »Da man einen Streit gegen eine Ärztin nicht gewinnen kann, weil sie einfach alles weiß, werde ich jetzt einfach den Mund halten.«


  »Weißt du«, meinte sie nachdenklich, »ich habe über das Signal nachgedacht, das er abgibt. Man sollte doch meinen, dass diejenigen, die den Faden wiederhaben wollen, es empfangen können.«


  Bei diesen Worten zuckte er zusammen. Er hatte die schwache Transmission völlig vergessen. »Hatten wir nicht herausgefunden, dass das Signal äußerst schwach ist? Dass man eine spezielle, darauf eingestimmte Ausrüstung braucht, um sie zu empfangen?« Auf einmal betrachtete er die Landschaft um sich herum mit neu aufkeimender Unsicherheit. »Ich habe mich so gut amüsiert. Warum musstest du mich jetzt daran erinnern?«


  »Tut mir leid.« Sie lächelte ihn entschuldigend an. »Es ist mir gerade erst wieder eingefallen. Vermutlich lautet die Antwort auf meine Frage, dass das Signal einfach nicht stark genug ist, um aus der Entfernung empfangen zu werden. Ansonsten hätten uns die Besitzer oder Hersteller des Fadens inzwischen bestimmt gefunden.«


  »Ja.« Die Anspannung ließ wieder von ihm ab. »Ja, das macht Sinn. Aber wenn es nur auf äußerst kurze Distanz empfangen werden kann, was bringt es dann überhaupt?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht finden wir es heraus, wenn wir nach Nerens kommen.« Sie setzte sich etwas gerader auf, und die Rückenlehne passte sich automatisch an ihre neue Position an. »Bist du sicher, dass das der richtige Weg ist?«


  »Ich habe nicht den leisesten Schimmer, ob wir auf dem richtigen Weg sind«, erwiderte er mit fröhlicher Stimme, »aber der Parkführer wird es schon wissen.« Er deutete auf die kleine, helle Projektion, die mitten auf der Windschutzscheibe zu sehen war. Diese wurde ständig aktualisiert und mit dem auf seine Kommunikationseinheit heruntergeladenen Material angepasst und überwachte ihr Vorankommen so sicher wie ein Reservat-Ranger. Damit sie sich sicherer fühlte, aktivierte er den Vorec des Wagens. Augenblicklich ertönte eine ruhige, zuversichtliche männliche Stimme, die einen kratzigen Khoi-Akzent hatte.


  »Sie nähern sich den Umbiqui-Hügeln. Die Strecke, auf der Sie sich befinden, wird einen Bogen von etwa fünfzehn Grad nach links machen und etwas abschüssiger werden. In fünf Minuten kommen Sie zu einem Fluss, der auf Sie wie ein breiter Strom wirken wird. Keine Sorge, dabei handelt es sich nicht um einen Fluss, sondern um einen aufgrund der Jahreszeit angeschwollenen Bach. Entsprechend der heutigen hydrologischen Voraussage dürfte der beste Punkt zum Überqueren seiner Tiefen um etwa zwei bis fünf Zentimeter abweichen. Da das Fahrzeug, in dem ich momentan aktiviert bin, problemlos Ströme mit bis zu einem Meter Tiefer durchqueren kann, gibt es keinen Grund, Ihr Vorankommen zu verlangsamen. Sie haben die Abzweigung erreicht. Fahren Sie mit einer Geschwindigkeit von maximal fünfundzwanzig Stundenkilometern, bis Sie die Kreuzung erreichen. Dort können Sie…«


  Ingrid schaltete den Vorec wieder ab. »Okay, okay, ich werde mir keine Sorgen mehr machen, dass wir uns verfahren haben könnten, mich interessiert jetzt nur noch, wann wir an unserem Ziel eintreffen werden.« Mit einem kurzen Blick vergewisserte sie sich, dass die Batterie des Allradfahrzeugs noch fast voll war, außerdem wurde die Energieversorgung des Wagens ständig durch dessen amorphe Solarummantelung wieder aufgeladen. Selbst wenn die Nacht auf einmal hereinbrechen würde, hätten sie noch genug Energie, um bis zur N1 zu gelangen.


  Als sie den sanften Abhang hinabrollten, auf den sie der Parkführer bereits hingewiesen hatte, studierte sie die Umgebung. Das war im wahrsten Sinne des Wortes ein raues Land. Little Karoo, wurde dieses Gebiet auf den Karten genannt. Das Sanbona-Reservat nahm einen Großteil dieser Region ein und stellte ein Gebiet dar, aus dem die kleinen Außenposten und Privathäuser schon vor langer Zeit entfernt worden waren. Und all das nur, damit gerettete und wiederbelebte Tiere genug Platz zum Leben hatten.


  Warum konnte sie sich nicht richtig entspannen? Wie Whispr korrekt festgestellt hatte, würde die lästige Frequenz ihr Leben schon sehr bald in Gefahr bringen. Im Gegensatz dazu bedrohte sie hier nichts, und sie waren weit vom potenziell gefährlichen Kapstadt entfernt. Große Fleischfresser wie der Smilodon oder moderne Löwen würden kein Fahrzeug angreifen, weil es weder so roch, aussah oder agierte wie seine normale Beute. Und jeder und alles im Inneren würde als Teil der Maschine angesehen. Sie konnte und musste sich als »in Sicherheit« und immer noch »im Urlaub« ansehen, zumindest bis sie den Orange River überquert hatten.


  Whispr warf Ingrid einen Seitenblick zu, als sich diese wieder gegen ihre bequeme Rückenlehne fallen ließ. Warum konnte er sich nicht in jemanden aus seinen eigenen sozialen, finanziellen und gebildeten Kreisen verlieben?, schalt er sich. Für ihn war sie viel zu reich, zu klug und zu attraktiv. Nicht nur aus anderen Kreisen, sondern von einem anderen Planeten. Sie hatte die Augen geschlossen und schien sich endlich zu entspannen.


  Er versuchte, den Blick nur auf die Straße vor sich zu richten, musste aber immer mal wieder zu der Frau hinübersehen, die neben ihm ein Nickerchen machte. Es war nicht genug, dass sie eine angesehene und erfolgreiche Ärztin war, dachte er. Oh nein. Darüber hinaus musste sie auch noch kürzlich manipulierte Kurven haben, die ihrer jetzigen Umgebung nacheiferten. Kurven, die aufgrund der Bewegungen des Allradfahrzeugs auf verlockende Weise beweglicher waren als jene, durch die sie fuhren.


  Wenn sie ihn dabei erwischte, dass er sie anstarrte, wäre er geliefert. Falls er dann rasch den Kopf herumriss, könnte er sich den Hals zerren. Er hätte beinahe vergessen, dass er eigentlich nach Tieren Ausschau halten wollte. Entschieden richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die vorbeigleitende Landschaft. Einige Osteoborus trotteten in der Nähe vorbei, deren Aussehen an Hunde erinnerte, die aber deutlich kräftigere Kiefer besaßen. Mehrere Spießböcke saßen auf einem Kamm wie dornige Perlen auf einer Kette aus zerbrochenem Granit. Ein seltsamer Fleck erschien hinter ihnen, verschwand und tauchte erneut auf…


  Er war nicht organisch.


  Abrupt richtete er sich auf dem Fahrersitz auf und bellte einige Stimmbefehle. Das Bild der nach hinten zeigenden Wagenkamera zoomte heran, wurde klarer und deutlicher. Einen Augenblick lang dachte er, er hätte sich das Gesehene nur eingebildet. Eine Sekunde lang hoffte er es sogar.


  Als sie hörte, wie er die Befehle gab, blinzelte Ingrid und sah gähnend zu ihm herüber. Eingelullt durch die klare Luft und das sanfte Schaukeln des Wagens hatte sie ganz offensichtlich geschlafen.


  »Ist hinter uns irgendwas Interessantes? Sag mir nicht, dass uns ein Raubtier oder so was folgt.«


  Whispr war beschäftigt damit, gleichzeitig die Straße und die Szene hinter ihnen im Auge zu behalten. »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Ich hab’s nur einmal gesehen, und ich bin mir nicht sicher, was genau ich eigentlich gesehen habe.«


  Jetzt war sie ganz Ohr. »Dann ist es ein Raubtier? Was für eins? Katze, Hund, Bär– was verfolgt uns?«


  »Das Schlimmste: Affe.«


  Bei diesen Worten setzte sie sich rasch auf und drehte sich auf ihrem Sitz nach hinten um. Dort unterschied sich die Aussicht jedoch nicht sehr von dem Blick nach vorn: Sie sah zersplitterte Felsen, riesige, von Gletschern polierte Steinbrocken, Büsche, kleine Bäume, hin und wieder eine fellige Gestalt, die zwischen den Steinen herumhuschte. Auf jeden Fall nichts Alarmierendes. Sie kniff die Augen zusammen.


  »Ich sehe nichts.«


  »Gut.« Die drahtigen Finger hatten das Lenkrad fest umklammert. War es eine Illusion gewesen? Eine Fata Morgana? Etwas, das hinter dem fahrenden Wagen durch eine Landschaft voller fantastischer Formen hüpfte, war nicht gerade leicht zu erkennen. »Hoffentlich bleibt das auch so.«


  ***


  Molé sorgte dafür, dass er zum Fahrzeug seiner Beute einen großen Abstand hielt. Er hatte es nicht eilig. Schließlich genoss er selbst auch die Aussicht und musste den Mord nicht baldmöglichst verüben. Für Mord war immer Zeit. Die vielen bemerkenswerten Kreaturen, die er an diesem Morgen bereits zu sehen bekommen hatte, stellten einen angenehmen Nebeneffekt seiner Aufgabe dar. Da er wusste, dass er nie wieder an diesen Ort kommen würde und er keine Energie vergeuden musste, um den Auftrag unnötig hastig auszuführen, hatte er beschlossen, damit zu warten, bis er und sein Ziel sich in einem möglichst isolierten Teil des Reservats aufhielten. Und so weit war es noch nicht. Der Touws River lag noch immer vor ihnen.


  Er sah seine Entscheidung, den Verurteilten noch eine weitere Lebensstunde zu gewähren, nicht so, als würde er Gott spielen. Er zögerte seine eigene Befriedigung heraus, nicht die ihre. Auf jeden Fall wusste er es zu schätzen, welche Route sie an diesem Tag genommen hatten. Je zerklüfteter und weniger besucht der Abschnitt des Reservats war, den sie unerwarteterweise aufsuchen wollten, desto besser war er für seine Zwecke geeignet. Bei seiner Arbeit war er stets dankbar für die Gelegenheit, sich Zeit lassen zu können. Diese beiden Namerikaner ein zweites Mal zu erwischen, hatte ihn sehr viel Mühe gekostet, und er hatte vor, sich das mit einer gewissen Extrabezahlung vergelten zu lassen.


  Daher war es sehr freundlich von ihnen, dass sie zu einem Ort gefahren waren, wo ihm das auch möglich war.


  ***


  »Warte.« Ingrid hatte ihren Sitz um hundertachtzig Grad gedreht und starrte angespannt aus dem Rückfenster. »Ich glaube, ich sehe was. Allerdings kann ich es kaum erkennen.« Sie machte eine Handbewegung in Richtung ihres Begleiters. »Fahr an die Seite und lass uns abwarten, ob es näher kommt.«


  »Für eine Ärztin lässt deine Logik ganz schön zu wünschen übrig«, meinte er, ohne den Blick von der Straße abzuwenden. »Wenn uns ein anderes Fahrzeug folgt, dann fahren wir nicht an die Seite, sondern beschleunigen. Kannst du erkennen, ob es ein Privatwagen oder eines der Parkfahrzeuge ist?« Er leckte sich nervös die Lippen. Am liebsten hätte er einen Schluck getrunken, wagte es auf der unebenen Strecke aber nicht, das Lenkrad loszulassen.


  »Vielleicht sind es Park-Ranger auf Patrouille, oder sie wollen mal nach uns sehen.« Sie hielt weiter Ausschau und hoffte, das, was hinter ihnen war, besser erkennen zu können.


  Whisprs Miene verfinsterte sich zusehends. »Wenn uns Park-Ranger verfolgen würden, dann hätten sie uns längst gerufen.«


  »Möglicherweise ist es ja auch nur ein anderer Tourist, der wie wir auf Erkundungstour ist.«


  »Genau«, murmelte er. »Ein anderer Tourist. Kannst du schon was erkennen?«


  »Nein… Warte, ja, jetzt sehe ich was. Er ist gerade über einen Hügel gefahren. Es ist ein anderer Transporter. Kein Schweber, ein Allrad-Roadster wie unserer. Ich kann nicht erkennen, ob er zum Reservat gehört, dafür ist er zu weit weg.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Ich verstehe, warum du nicht anhalten willst, aber wenn wir ein bisschen langsamer werden, kann ich ihn besser sehen.«


  »Du musst mit dem klarkommen, was wir haben, denn ich werde nicht langsamer fahren. Es sei denn, du kannst es als offizielles Fahrzeug identifizieren.« Er beschleunigte mit dem rechten Fuß, und das leise Summen des elektrischen Antriebs wurde ein wenig lauter. »Ich werde mal ein bisschen schneller fahren. Halte weiter Wache und lass es mich wissen, ob du den Wagen nicht mehr siehst, ob er den Abstand beibehält oder ob er versucht, zu uns aufzuholen.«


  Sie riss die Augen auf. »Du glaubst doch nicht, dass man uns den ganzen Weg bis hierher verfolgt hat, Whispr?«


  »Du bist diejenige, die nach hinten sieht, also wirst du es vor mir wissen.«


  Ihre kurzzeitige Entspannung wich einer wachsenden Unsicherheit. »Das sind bestimmt nur abenteuerlustige Touristen, genau wie wir.«


  »Könnte sein«, entgegnete er, ohne sie dabei anzusehen.


  »Vielleicht sollten wir um Hilfe rufen und darum bitten, dass sich am Fluss einige Ranger mit uns treffen?«


  »Erstens müsstest du dir einen plausiblen Grund für diesen Hilferuf ausdenken. Zweitens: Wenn uns jemand folgt und wirklich nicht die Absicht hat, sich hier Tiere anzusehen, dann wird er die lokalen Transmissionen überwachen. Wenn wir Hilfe rufen, hält er sich nicht zurück, sondern setzt seine Absicht in die Tat um und hat uns schneller erreicht als die Park-Ranger.«


  Sie schluckte schwer. »Und… Was machen wir jetzt?«


  »Das, was wir ohnehin schon machen«, erwiderte er mit angespannter Stimme. »Wir tun so, als wüssten wir nicht, dass wir verfolgt werden, als hätten wir den Verfolger nicht entdeckt. Wir hoffen darauf, dass wir auf einen patrouillierenden Ranger treffen. Das halte ich hier draußen zwar für sehr unwahrscheinlich, also müssen wir einfach durchhalten, bis wir eine bessere Stelle für eine Flucht finden. Wenn das ein Roadster wie der unsere ist, dann sollten wir vor ihm bleiben können, bis wir einen Außenposten erreichen oder wenigstens einige Zeugen treffen.«


  »Es ist Saft, nicht wahr?«, meinte sie mit niedergeschlagener Miene. »Oder einer ihrer Agenten?«


  Er reagierte mit einem verbitterten Lachen. »Was ist aus ›abenteuerlichen Touristen‹ geworden?« Dann beschleunigte er weiter und hoffte, dass die langsame Geschwindigkeitserhöhung demjenigen, der sie verfolgte, nicht auffiel. »Stimm mir doch nicht sofort zu. Ich habe mich auch schon früher geirrt.«


  Sie fuhren weiter die felsigen Berghänge hinauf, und die Straße wurde immer schmaler und holpriger, je höher sie kamen. An manchen Stellen standen anstelle der üblichen elektronischen Pingpfosten sogar noch die uralten, bemalten Streckenschilder. Sie hatten einen sehr abgelegenen Teil des Reservats erreicht, und Ingrid wurde bewusst, dass dies ein sehr guter Ort wäre, um einen Mordanschlag auszuüben.


  »Wo ist er jetzt?«, wollte Whispr wissen, dessen Stimme sonst schon hoch war, jetzt aber in Sopranhöhen schnellte. »Ist er immer noch hinter uns?«


  »Ich glaube, er ist weg!« Es dauerte einige Sekunden, dann war Ingrids Aufregung wieder verflogen. »Nein, er ist immer noch da… Und ich glaube, er hat aufgeholt!« Sie drehte sich auf ihrem Sitz um. »Whispr! Was machen wir denn jetzt?«


  »Dasselbe, was ich auch in Savannah getan habe, als ich verfolgt wurde. Das ist noch gar nicht so lange her. Ich renne, wie der Teufel.« Er sah sich das Bild der nach hinten gerichteten Kamera an. Das Fahrzeug, das ihnen folgte, sah nicht moderner oder robuster aus als ihr eigener Wagen. Wenn sich ihr Verfolger nicht gerade sehr gut mit den Bedingungen im Reservat auskannte, dann waren die Chancen ausgeglichen. Er drückte den Fuß fester aufs Pedal. Da die Reaktion bei einem elektrisch angetriebenen Fahrzeug sofort erfolgte, erreichten sie die maximale Beschleunigung und der Roadster machte einen Satz nach vorn.


  »Wir müssen versuchen, den Touws River zu erreichen.« Noch immer warf er gelegentlich einen Blick auf das rückwärtige Kamerabild. »Wenn wir Glück haben, treffen wir dort auf einige Ranger!« Eigentlich glaubte er nicht daran. Laut des Parkführers würden sie in dieser Gegend vermutlich niemandem begegnen, außer vielleicht einigen anderen unternehmungslustigen Touristen, bis sie die N1 erreichten. Konnten sie ihren Verfolgern so lange entrinnen? Selbst wenn sie die Hauptstraße sicher erreichten, hatten sie noch einen langen Weg bis zur nächsten Stadt vor sich. Aber auf der wichtigsten Straße zwischen Kapstadt und Joburg musste es Straßenzüge und Zeugen geben, sagte er sich.


  Ingrid stieß einen Schrei aus, und er nahm den Fuß vom Pedal– doch es war zu spät. Der Wagen hatte die Kurve auf der sich windenden Straße verfehlt und sauste über einen Haufen zertrümmerter Steine. Sie hatten das Gefühl, minutenlang in der Luft zu schweben, aber es dauerte nur eine oder zwei Sekunden, bis der Wagen gegen den darunterliegenden Abhang prallte. Die soliden, luftgefederten Reifen waren so entwickelt, dass das Material erst versagte, nachdem sie schon sehr viel Luft abgelassen hatten. Die größte Gefahr war demnach auch eher, dass die diversen, unabhängig voneinander agierenden Streben zerstört waren, die sie mit dem Roadster-Chassis verbanden. Wenn eine davon zerbeult oder gebrochen war, dann konnte der Wagen nicht mehr manövriert werden. Dass sie trotz des heftigen Aufpralls intakt blieben, sprach ebenso für den Fahrzeughersteller als auch für dessen Entwickler, die eine Menge über das unerbittliche südafrikanische Gelände zu wissen schienen. Das Chassis und die Räder, die für Fahrten abseits der Straße verstärkt worden waren, hielten.


  Auch wenn sie Whispr für seine Fahrweise am liebsten die Hölle heißgemacht hätte, hielt sich Ingrid, die völlig schockiert war, zurück. Sie konnte ihn später noch anschreien. Im Moment durfte sie ihn nicht noch weiter ablenken oder seine Selbstsicherheit in Gefahr bringen.


  Rasch drehte sie ihren Sitz, sodass sie nach vorn und nach hinten sehen konnte, und versuchte, mehr von dem Fahrzeug hinter ihnen zu erkennen oder dessen Passagiere zu zählen, was ihr trotz aller Anstrengung nicht gelang. Da ihr eigener Roadster wackelte und ruckelte, hatte sie schon Schwierigkeiten, überhaupt auf ihrem Sitz zu bleiben, eine genaue Beobachtung ihres Verfolgers war ihr daher nicht möglich.


  Scheiß auf Whisprs Warnung, dachte sie. Wer ihnen bei diesem Tempo in diesem Gelände folgte, der hatte etwas anderes als das Beobachten von Tieren im Sinn. Und wenn sich herausstellte, dass in dem Wagen hinter ihnen doch nur Teenager saßen, die einige ahnungslose Touristen erschrecken wollten, dann würde sie diese einfach wegen Belästigung anklagen. Auf jeden Fall hatte sie genug von Whisprs von Paranoia getriebener lebensgefährlicher Fahrweise. Sie holte ihre Kommunikationseinheit hervor.


  Whispr sah lange genug zu ihr herüber, um zu begreifen, was sie vorhatte. »Hey, weißt du noch, was ich darüber gesagt habe, dass derjenige, der uns verfolgt, alles mithören kann?«


  »Das ist mir egal!« Du gerätst jetzt nicht in Panik, sagte sie sich. Du bringst einfach nur deine Sorge zum Ausdruck. »Mir reicht es jetzt!«


  Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Vorec-Steuerung aktiviert war, rief sie hinein: »Ich rufe die Haupt-Rangerstation des Sanbona-Reservats! Das ist ein Notfall!«


  Eine leise und absolut unpassende Melodie erklang, als die Kommunikationseinheit die Verbindung herstellte, und es vergingen einige Sekunden, bis sie eine Stimme hörten. Diese klang erschreckend mechanisch.


  »Der gewünschte Gesprächspartner ist momentan nicht verfügbar.«


  »Nochmal, versuch’s nochmal!« Wütend wischte sich Ingrid durchs Gesicht. Obwohl es weder im Inneren des Wagens noch außerhalb warm war, schwitzte sie heftig.


  Weitere Musik, weiteres Warten. »Der gewünschte Gesprächspartner ist momentan…«


  Ohne den Blick von der Straße abzuwenden, meinte Whispr: »Wenn du das wirklich tun willst, dann versuch’s bei der Lodge.«


  Sie sah ihn mit leerem Blick an und wirkte völlig verwirrt. Bei einem medizinischen Notfall konnte sie schnelle Entscheidungen treffen. Diese Situation erforderte jedoch Erfahrungen, an denen es ihr mangelte.


  »Welche Abteilung?«


  »Ist doch völlig egal!« Sein Ärger bewirkte, dass er jegliche Höflichkeit vergaß. »Die Rezeption, den Speisesaal, den Pförtner… irgendjemanden! Hauptsache, du kannst mit jemandem sprechen!«


  Sie versuchte es bei jedem Ansprechpartner, der ihr einfiel, während Whispr wild über unbewegliche felsige Relikte aus Gondwanaland fuhr oder diese umkreiste. Erschreckt musste er feststellen, dass der Wagen hinter ihnen immer näher zu kommen schien. Und sie hatten noch immer keine Ahnung, wer darin saß oder was man von ihnen wollte. Noch schlimmer war jedoch, dass Ingrids Versuche stets mit derselben synthetisierten Antwort quittiert wurden. Kälte breitete sich langsam in seinem Inneren aus.


  »Versuch Kapstadt. Versuch… Versuch’s bei dem Büro, bei dem wir diesen Wagen gemietet haben!«


  Sie starrte ihn mit aufgerissenen Augen an, während sie das Gerät mit der rechten Hand umklammerte. »Warum? Was bringt es uns, wenn…«


  »Versuch es einfach!«


  Auch wenn sie seine Bitte verwirrte, kam sie ihr nach. Nach mehreren fehlgeschlagenen Versuchen gab sie die Anfrage sogar manuell ein, weil sie die unwahrscheinliche Möglichkeit ausschließen wollte, dass die Firmware oder Software des Vorec defekt war. Ohne dass er sie dazu aufgefordert hatte, versuchte sie dann, erst das Bezirksbüro und danach die Hauptgeschäftsstelle der Mietfirma zu erreichen. Sie versuchte es auch bei dem Hotel, in dem sie die letzte Nacht in der Stadt verbracht hatten. Und beim Tourismusbüro von Kapstadt. Sie rief sogar in ihrer eigenen Wohnung an.


  »Der gewünschte Gesprächspartner ist momentan nicht verfügbar. Der gewünschte Gesprächspartner ist…«


  »Blockade.« Whispr warf einen schnellen Blick nach hinten. Er konnte an dem Fahrzeug, das ihnen folgte, keine sichtbaren Antennen erkennen, aber das besagte gar nichts. Es ließ sich jedoch nicht von der Hand weisen, dass Ingrid einfach niemanden erreichen konnte.


  Während er mit der linken Hand den Wagen eine schmale Gasse zwischen riesigen Felsen hindurch lenkte, an der niedrige Koniferen standen, zog er mit der anderen Hand seine eigene Kommunikationseinheit heraus.


  »Universalzugang vier-sechs-fünf!«, brüllte er.


  »Verstanden, Mr Kowalski«, erwiderte das kompakte Gerät augenblicklich.


  Mit einem Nicken reichte er es Ingrid. »Hier… Ich habe die sichere ID ausgeschaltet. Jetzt müsste es auch bei dir funktionieren. Versuch es.«


  Das tat sie… mit demselben entmutigenden Resultat.


  »Die blockieren uns«, erklärte er ihr. »Die nutzen entweder eine Ätherdecke oder einen direktionalen Disseminator.« Er kaute auf seiner sehr dünnen Unterlippe herum. »Wenn es die erste Methode ist, dann können wir nichts weiter tun, als versuchen, schneller als sie zu sein. Ist es die zweite, dann müssen wir einen Hang oder etwas anderes Großes zwischen uns bringen, damit unsere Geräte wieder funktionieren und du jemanden erreichst. Versuch es weiter!«


  Und das tat sie. Er wies sie nicht nur an, das zu tun, weil sie vielleicht doch Kontakt herstellen konnte, sondern auch, weil sie so etwas zu tun hatte und nicht ständig daran denken musste, dass sie verfolgt wurden.


  Wer hatte die Ressourcen und war hartnäckig genug, um sie hier in einem abgelegenen südafrikanischen Tierreservat aufzuspüren? Saft? Oder war es das opportunistische kriminelle Konsortium, das hinter dem Angriff auf Ingrids alten Arztfreund gesteckt hatte? Oder eine ganz neue Fraktion, in der offenbar immer größer werdenden Gruppe, die hinter dem Faden her war?


  Das ist doch egal, sagte er sich. Wenn ihr Verfolger zu ihnen aufschloss, dann würden sie ihm nicht viel entgegensetzen können. Und es würde keine Zeugen geben. Keine neugierigen Zuschauer, die den Zorn oder den Eifer desjenigen, der hinter ihnen her war, dämpfen konnten. Er war sich sicher, dass sie erst anhalten konnten, anhalten durften, wenn sie anderen Menschen begegneten, seien es Naturals, Melds oder Außenweltler.


  Er wusste nicht genau, was für eine Art von Fahrzeug hinter ihnen her war. War es besser als ihres? Schneller? Letzteres schien unwahrscheinlich, weil es sonst längst zu ihnen aufgeschlossen hätte. Wenn es nicht so geländegängig war wie ihr Wagen…


  Indem sie auf der festen Strecke blieben, würden sie ihren Verfolger nicht abschütteln können. Der Parkführer auf ihren Kommunikationsgeräten würde ihre Position stets ermitteln, wo immer sie sich auch aufhielten. Schließlich hatte er eine Entscheidung getroffen und riss das Lenkrad nach links.


  Hätte der sich anpassende Beifahrersitz nicht reagiert, indem er sich sanft um ihre Schultern und ihre Seite legte, dann wäre Ingrid durch die Luft geflogen. So bewirkte der heftige Ruck, als Whispr sie auf das offene Gelände lenkte, dass ihr Kopf gegen das Dach knallte.


  »Was zum Henker machst du denn, Whispr?«


  »Ich versuche, dem Henker zu entrinnen!«


  Er hielt auf eine schmale Schlucht zu. Die Felsen, Steinbrocken und Geröllhalden kamen ihnen immer näher. Bewusst ließ er den Roadster ausscheren, sodass er gegen die Hindernisse prallte. Durch den Aufprall lockerten sich die ersten kleineren Steine, dann fielen auch größere zu Boden. Mit etwas Glück war der kleine Erdrutsch, den er erzeugte, ausreichend, um den Weg ihres Verfolgers zu blockieren, bevor Whispr ihren eigenen Wagen ruiniert hatte. Ingrid, die immer noch das Kommunikationsgerät in der Hand hielt, starrte mit weit aufgerissenen Augen nach vorn.


  Sie hatte bislang erst ein einziges Mal in ihrem Leben Angst verspürt, und das war in ihrem ersten Jahr auf der medizinischen Fakultät, als man sie gebeten hatte, für einen Sanitäter einzuspringen und das Herz eines Unfallopfers wieder in Bewegung zu setzen. Als der Wagen erneut durch die Luft flog, hoffte sie, dass sie diese Prozedur nicht auch bei ihm durchführen musste.


  Oder bei sich selbst…


  ***


  Molé fühlte sich gut unterhalten. Nein, korrigierte er sich. Er war sogar… amüsiert. Wie ausgesprochen erfreulich! Seine Beute versuchte, ihm davonzulaufen.


  Das war natürlich zu erwarten gewesen. Inzwischen hatten sie bestimmt schon herausgefunden, dass er es ihnen unmöglich gemacht hatte, um Hilfe zu rufen. Ihr per Sonnenenergie aufgeladenes Fahrzeug würde weiterfahren, bis es auseinanderfiel. Und das wurde zunehmend wahrscheinlicher, stellte er fest, als er mit ansah, wie der Wagen mehrfach gegen die Seitenwände des zunehmend enger werdenden Canyons stieß.


  Er war guter Laune und verspürte noch immer nicht den starken Drang, seine Opfer zu vernichten. Da er sich ihre umfangreichen Dossiers eingeprägt hatte, wusste er dieses Mal weitaus mehr über sie als ihre nächsten lebenden Verwandten oder besten Freunde. Archibald Kowalski hatte wenig von beiden, daher glaubte er, Dr. Ingrid Seastrom etwas besser zu kennen als ihren schlanken, wertlosen Begleiter. Auf jeden Fall war sie die Interessantere der beiden. Sie war intelligent genug, um inzwischen mehr über das Unternehmenseigentum, das sie gestohlen hatte, zu wissen als er.


  Dieser Mangel an Informationen störte ihn allerdings nicht. Es war ihm völlig gleichgültig, ob sie die Geheimformel für eine neue Waffe, ein neues Arzneimittel oder Informationen, mit denen sich ahnungslose Politiker erpressen ließen, bei sich hatte. Er hatte den Auftrag, den Faden zurückzubringen, und er konnte seine Aufgabe sehr gut erfüllen, ohne zu wissen, was sich tatsächlich darauf befand.


  Mittlerweise war er zuversichtlich, dass er sie überholen konnte, wenn er es wollte. Der Mann, der sich Whispr nannte, fuhr zwar enthusiastisch durch das offene Gelände, schien darin jedoch nicht allzu viel Erfahrung zu haben. Molé hatte früher einmal an einem Abfahrtsrennen teilgenommen, das auf dem Gipfel der Anden begonnen hatte und bis in die Stadt Tacna an der Pazifikküste führte, und war Dritter geworden. Das war kein schlechtes Ergebnis für jemanden, der kein Profifahrer war. Es war wesentlich einfacher, mit seiner jetzigen Beute mitzuhalten, als bergab einen ununterbrochenen Sprint hinzulegen, der vom Start bis ins Ziel einen vertikalen Abstieg von mehreren Kilometern beinhaltete.


  Ihm war auch klar, dass er Zeit vergeudete. Er sah allerdings kein Problem darin, einige Stunden für seine private Belustigung aufzuwenden. Nachdem er seine Beute quer durch den Südosten Namerikas und jetzt bis zur Südspitze eines anderen Kontinents verfolgt hatte, wollte er sich das Recht auf ein wenig Unterhaltung nicht nehmen lassen. Er konnte den Vorhang jederzeit fallen lassen. Wenn er die Entfernung zwischen den beiden Fahrzeugen ein Stück weit verringerte, konnte er den Wagen vor sich problemlos mit einem einzigen Schuss zum Stillstand bringen. Falls sie den daraufhin erfolgenden Unfall überlebten, konnte er sich noch ein wenig mit der Natural und dem Meld amüsieren. Vielleicht würde er einen von ihnen am Leben lassen und nur bewegungsunfähig machen, damit er dabei zusehen konnte, wie der andere zerhäckselt und zu Biltong verarbeitet wurde.


  Je länger er über diese Option nachdachte, desto besser gefiel sie ihm. Indem er den Großteil der Leichen hier ließ, leistete er gleich noch einen Beitrag zur Unterstützung der hier lebenden Tiere. Und Napun Molé war ein leidenschaftlicher Naturschützer.


  Allerdings schloss das seine eigene Spezies nicht mit ein.
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  Whispr konnte in vielerlei Hinsicht langsam sein. Vom Lesen bekam er immer Kopfschmerzen, und trotz mehrerer Versuche hatte er sich nie mit Kreuzworträtseln anfreunden können. Frauen würde er auch nie verstehen, und Sprachen waren ein Mysterium, das sich auf mehr als nur Worte erstreckte. Aber gewisse Dinge wusste er nicht nur aus Erfahrung, sondern instinktiv.


  Dazu gehörte die Tatsache, dass er ihren Verfolger nicht abschütteln konnte, so sehr er sich auch anstrengte.


  Er hatte sich die größte Mühe gegeben und sogar einige Beinaheunfälle riskiert. Er hatte versucht, ihrem Verfolger den Weg zu versperren, indem er Steine von den Wänden der Schlucht in seinen Weg fallen ließ, doch der Wagen war nicht einmal langsamer geworden. Danach hatte Whispr den Roadster in ein gewundenes Flussbett gelenkt, ohne zu wissen, ob sie dort auch wieder rauskamen. Der Parkführer in ihren Kommunikationsgeräten war in Bezug auf diesen Teil der hiesigen Geologie ausgesprochen vage geblieben. Zum Glück hatten sie einen Ausweg gefunden.


  Als sie an der ersten verfügbaren flachen Stelle aus der felsigen Vertiefung gekommen waren, hatte er den Wagen in der Hoffnung, ihrem Verfolger zu entkommen, erneut beschleunigt. Doch wer immer hinter dem Lenkrad des anderen Fahrzeugs saß, war kein simpler Spurenleser und ließ sich durch dieses offensichtliche Manöver nicht abschütteln. Anstatt weiter im Flussbett zu bleiben, war ihr Verfolger an der gleichen Stelle rausgekommen und fuhr wieder direkt hinter ihnen her.


  Direkt, dachte Whispr ironisch. Er blieb auf Abstand. Warum versuchte derjenige, der hinter ihnen her war, nicht, auch den letzten Rest der Entfernung zwischen ihnen zu überbrücken? Er ließ sich nicht zurückfallen, machte aber auch keine Anstalten, zu ihnen aufzuschließen. Warum?


  Endlich dämmerte es ihm, dass derjenige mit ihnen spielte. Er verlängerte das Spiel. Zögerte das Ende hinaus. Diese Erkenntnis war erschreckend, da sie bedeutete, dass ihr Verfolger fest damit rechnete, sie zu erwischen. Er war sich sicher, das Spiel jederzeit beenden zu können, wenn er begann, sich zu langweilen.


  Whispr sprach mit seiner jetzt schon völlig verschreckten Begleiterin nicht über diese angsteinflößende Enthüllung. Es war besser, wenn sie weiterhin damit beschäftigt war, Nachrichten zu senden, die doch nicht rausgingen. Er würde stillschweigend für sie beide in Panik geraten. Es war offensichtlich, dass sie dieses Spiel nicht gewinnen konnten.


  Es sei denn, es gelang ihm irgendwie, ihre Chancen zu verbessern.


  Im Verlauf der vergangenen Stunde, in der sie panisch geflohen und wie wild gefahren waren, hatte ihr Wagen mehrere hartnäckige interne Beschwerden geäußert, die in den letzten Minuten immer lauter wurden. Er rechnete damit, dass eine davon jederzeit von einer irritierenden Meldung zu einer Erklärung eines mechanischen Harakiri übergehen würde. So gern ihr Verfolger die Jagd auch verlängern wollte, so wäre sie doch zu Ende, sobald ihr Roadster den Geist aufgab– was auch das Ende von Whispr und der Ärztin bedeuten würde. Er verzog das Gesicht. Sein ganzes Leben war davon bestimmt gewesen, dass er sich niemals hilflos ergab, auch wenn die Chancen noch so schlecht standen. Er würde vor dem Schicksal nicht als Feigling dastehen.


  Auf einmal sah er völlig unerwartet eine Möglichkeit.


  Vor ihnen tauchte eine Lücke auf, eine weitere kleine Schlucht wie die vielen anderen, die sie schon passiert hatten. Er beschleunigte ein weiteres Mal und hielt direkt darauf zu. Dieses Mal wollte er allerdings nicht hineinfahren. Das Allradfahrzeug wirbelte Schmutz und kleine Steine hinter sich auf. Mit etwas Glück würde es ausreichen, dass ihr Verfolger nichts mehr sehen konnte, sein Radar würde allerdings weiterhin funktionieren. Im letzten Moment sah er einen großen, glatten Felsen, der nach oben abgeschrägt war. Durch einen flüchtigen Blick vergewisserte er sich, dass Ingrid noch immer vergeblich mit dem Kommunikationsgerät herumhantierte.


  Sie sah erst auf, als sie durch die Luft flogen, und als sie es endlich tat, war sie zu verblüfft, um zu schreien.


  Noch ein paar Meter, dachte Whispr verzweifelt, als der Wagen wieder zu sinken begann. Nur noch ein paar Meter. Er blickte durch die Windschutzscheibe zu dem gelb und ockerfarben gesprenkelten Stein, auf dem trostlose zähe Karoo-Büsche standen und der immer größer und größer wurde. Dummerweise wurde er nicht schnell genug groß genug. Nach einem Moment, der ihm wie eine Ewigkeit vorkam und doch nicht ausreichte, um das Geschehen wirklich zu realisieren, wurde sein Blickfeld von Schwärze ausgefüllt.


  Aufgrund des aufgewirbelten Staubs, der in der Tat seine Sicht behinderte, folgte Molé seiner Beute nicht, um über den Spalt zu springen, wie Whispr gehofft hatte. Als der Attentäter vom Radar des Wagens gewarnt wurde, trat er auf die Bremse und riss das Lenkrad zur Seite. Obwohl seine Defensivreaktion prompt erfolgt war, blieb das Fahrzeug nicht mehr rechtzeitig stehen. Während es über den Rand des Abgrunds rutscht, versuchte er, den Absturz durch Lenkradbewegungen zu stabilisieren. Die Wand der schmalen Schlucht, über die die beiden Namerikaner einen zu kurzen Sprung versucht hatten, war nicht vertikal, aber sehr, sehr steil. Nur jemand mit Molés Fähigkeiten und Erfahrung konnte es gerade noch schaffen, sie zu bewältigen.


  Er richtete den Roadster aus und trat immer wieder auf die Bremse, um zwischendurch gezielt koordiniert und sorgfältig getimt für mehr Beschleunigung zu sorgen. Der Wagen stürzte mit der Front voran den Abhang hinunter, wich einem hochkant stehenden Felsen aus, schlitterte um eine dunkle Spalte herum, die sich durch starke Erosion in den Boden gefressen hatte, und der Boden der Schlucht kam näher und immer näher…


  Schließlich wurde die Neigung des Abhangs auch für jemanden wie ihn zu steil, und selbst das zähe Allradfahrzeug konnte sich nicht mehr halten. Er bemühte sich, es nach rechts zu lenken, um das Abrutschen zu verhindern. Während er mit dem Lenkrad kämpfte, spürte er, wie der Roadster schlingerte. Letzten Endes gewann die Schwerkraft eben immer, dachte er, ohne verbittert zu sein. Automatisch wickelte sich sein Sitz um ihn, als der Wagen hinabstürzte, sich mehrmals überschlug, heftig aufprallte, quietschte und knarrte, wobei er das Gefühl hatte, beim Schlussakkord von Respighis triumphalen Orchesterlegionen in der Pauke gefangen zu sein.


  Als das Fahrzeug endlich zum Stillstand gekommen und das Geräusch splitternden Komposits dem Gurgeln von schnell fließendem Wasser in der Nähe gewichen war, stellte er fest, dass er noch am Leben war. Die schützende Platte aus Karbonfasern, die direkt unter der Haut in seinem Schädel eingesetzt und mit dem Knochen verbunden worden war, hatte sein Gehirn wie beabsichtigt geschützt. Auch wenn ihm die Welt momentan verdreht und seltsam vorkam, wusste er, dass es nicht daran lag, dass er schwere Verletzungen davongetragen hatte, sondern nur darauf beruhte, dass sein Wagen auf dem Dach lag.


  Er streckte einen Arm aus und drückte gegen die Fahrertür. Diese war teilweise eingedrückt und bewegte sich nicht. Irritiert und verärgert ließ er einige peitschenartige Tentakel aus einer Hand schnellen, die er um die eingedellte Barriere wickelte, um dann daran zu ziehen. Einige Stücke der bereits demolierten Tür lösten sich, und nach einigen weiteren Versuchen hatte er eine Lücke geschaffen, die groß genug war, dass er sich hindurchquetschen konnte. Er berührte den Notfallknopf und wurde aus der schützenden Umklammerung des Sitzes befreit. Sein Körper fiel daraufhin auf das Dach, das jetzt auf dem Boden lag. Nachdem er sich erneut vergewissert hatte, dass alles Wichtige funktionierte, kroch er ins Freie.


  In einem für sein Alter unvergleichlich guten Zustand sprang er sodann auf die Beine und sah sich seine Umgebung genauer an. Sein Wagen war definitiv nicht mehr fahrbereit. Sowohl die integrierte als auch seine eigene tragbare Kommunikationseinheit waren zertrümmert und nutzlos. Wenn er nicht irgendwie an ein Gefährt kam, würde er sich zu Fuß den Weg durch diese Wildnis bahnen müssen. Die kleine Pistole, die er in Kapstadt gekauft hatte, um die notgedrungen in Namerika zurückgelassenen Waffen zu ersetzen, war aus einem robusteren Material und noch intakt. Sie stellte sich nach kurzer Prüfung als einsatzbereit heraus.


  Beinahe hätte er in diesem Moment seiner Frustration und Wut Ausdruck verliehen, wenn er nicht flussabwärts etwas entdeckt hätte.


  Der Roadster, den er verfolgt hatte, wurde von der schnellen Strömung mitgerissen und begann langsam zu sinken. Wie sein eigener Wagen stand auch dieser auf dem Kopf. Auf dem nach oben zeigenden Unterboden kniete eine unnatürlich schlanke Gestalt und zog gerade mühevoll eine Frau aus dem Wasser.


  Molé gestattete sich die Andeutung eines Grinsens. Die Hartnäckigkeit seiner Beute war wirklich zu bewundern. Möglicherweise hatte sich der Stock-Mann aber auch nur aus Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung zu diesem extremen Schritt entschieden. Doch wie immer seine Motivation auch ausgesehen hatte, so hatten sie dadurch nichts gewonnen. Molé durchsuchte seine Kleidung und stellte fest, dass zumindest ein Teil der Ausrüstung, die immer bei sich trug, ebenso wie der kenntnisreich manipulierte Körper des Killers den Absturz überlebt hatte.


  Nachdem er sich bei den ersten Schritten vergewissert hatte, dass auch sein Unterkörper korrekt funktionierte, machte er sich auf den Marsch flussabwärts. Der beachtliche Seitenarm des Touws war zwar nicht breit, floss aber schnell und tief neben ihm her. Tief genug, um den getunten Roadster seiner Beute mit sich tragen zu können. Mehr als tief genug, damit er herausfinden konnte, wie lange der Stock-Mann überlebte, wenn er seinen schmalen Kopf unter Wasser drückte.


  Zu dieser Jahreszeit waren die Temperaturen am Mittag mild. Dicke Büsche und vereinzelte Bäume spendeten ihm beim Laufen Schatten. Er fühlte sich trotz des verlorenen Wagens gut und schritt schneller aus. Früher oder später, aber vermutlich eher früher, würde der Fluss das zerstörte und demolierte Fahrzeug seiner Beute ans Ufer spülen. Oder es würde auf einen hervorstehenden Felsen auflaufen oder in irgendwelchen Stromschnellen gefangen sein. Vielleicht würde das erschöpfte, müde Paar den Wagen aber auch aufgeben und versuchen, an Land zu schwimmen oder zu laufen. Doch was immer auch passierte, Molé würde sie letzten Endes schon kriegen. Ihr Ableben war so sicher, als wären sie bereits beim Sturz in die Schlucht gestorben. Allerdings war er froh, dass sie überlebt hatten.


  Jetzt mussten sie sich neben allem anderen auch noch für die Beschädigung seiner Kleidung rechtfertigen.


  ***


  »Siehst du jemanden?«, fragte Whispr.


  Ingrid lag rücklings auf der Unterseite des zerstörten Fahrzeugs und konnte langsam wieder normal atmen. Während sie in der Morgensonne langsam trocknete, verspürte sie keine Lust, sich aufzusetzen oder gar angestrengt in die Richtung zu sehen, aus der sie gekommen waren. Das waren Dinge, die sie von ihrem Begleiter erwartete. Außerdem waren ihre Augen besser auf Dinge eingestellt, die sich direkt vor ihr befanden.


  »Sag du’s mir.«


  Dann zog sie mit dem rechten Zeigefinger etwas Dünnes und Blassgrünes zwischen ihren Backenzähnen hervor und verzog das Gesicht, während sie es untersuchte. Auch wenn sie es nicht so gut untersuchen konnte wie in ihrer Praxis oder dem Krankenhaus des Turms, entschied sie, dass es vermutlich harmlos war. Der Fluss hier draußen in der Wildnis ohne Städte und andere Menschen war vermutlich frei von Bilharzien und anderen schädlichen Parasiten.


  Whispr bewies eine bemerkenswerte Beweglichkeit, da es ihm nicht nur gelang, auf dem umgedrehten Roadster aufzustehen, während dieser weiter den Fluss hinunter trudelte, er konnte überdies auch noch das Gleichgewicht halten, während er seine Augen vor der Sonne abschirmte und flussaufwärts blickte.


  »Ich kann keine Bewegung erkennen. Als ich nach unserer Landung im Wasser aus dem Fenster geklettert bin, habe ich gesehen, wie der Wagen halb den Abhang runtergefahren ist, sich dann überschlagen hat und weiterrollte. Vermutlich ist er vor dem Absturz langsamer geworden. Vielleicht sitzt unser Verfolger ja noch immer darin fest.« In seiner Stimme schwang eine verbitterte Zufriedenheit mit. »In diesem Fall hoffe ich, dass es ihm gut geht und er noch am Leben ist, wenn ihn die Aasfresser finden. Laut des Parkführers gibt es hier im Reservat einige Percrocutas, wiederbelebte Hyänen, die so groß wie Löwen werden.«


  In ihrem Kopf schienen seine Worte ineinander überzugehen. Sie setzte sich auf. Die letzte Bootsfahrt hatte sie zusammen mit ihrem gelegentlichen Liebhaber Rajahn gemacht, der sie zu einer entspannenden Fahrt auf dem replizierten Raddampfer Abelmare Queen und einem romantischen Abendessen im Mondlicht auf dem Fluss Savannah eingeladen hatte. Ihre jetzige Situation war weder entspannend noch romantisch. Ihr Begleiter war neurotisch, paranoid und möglicherweise sogar an der Grenze zu psychotisch. Außerdem wurden sie von einem oder mehreren unbekannten Individuen verfolgt, bei dem oder denen diese Grenze ganz bestimmt schon überschritten worden war.


  Ein plötzlicher Gedanke bewirkte, dass sie die rechte Hand hob. Sorgsam befingerte sie den Stoff über ihrer linken Brust. Erst, als sie eine kaum merkliche Wölbung spürte, entspannte sie sich wieder. Die verborgene Tasche war noch intakt, ebenso wie ihr kostbarer Inhalt. Sie machte sich keine Sorgen, dass die Kapsel kaputtgegangen sein könnte. Diese bestand zwar aus einem dünnen, aber auch für die Industrie angefertigten Material. Selbst wenn ihr Körper zerschellte, würde die Kapsel intakt bleiben. Aber wenn das Siegel des gesicherten Täschchens bei dem Unfall zerbrochen worden wäre, hätte die kleine Kapsel mit ihrem unersetzlichen Inhalt weggeschwemmt werden können und wäre aufgrund ihrer geringen Größe vermutlich für immer verschwunden.


  Die einzigen guten Nachrichten nach dem Unfall waren die Bestätigung, dass sich die Kapsel noch immer an ihrem Körper befand, und dass sie anscheinend nicht länger verfolgt wurden. Sowohl ihre als auch Whisprs Kommunikationseinheit war verschwunden und vom Fluss mitgerissen worden. Die elektronischen Geräte des Roadsters befanden sich zwar in Reichweite, waren aber aufgrund des Wassers funktionsuntüchtig. Beim Aufprall im Fluss hatte sich außerdem die Heckklappe gelöst und all ihre Vorräte, die sie im Laden der Lodge erworben und für den Rest der Reise sorgsam verpackt hatten, waren herausgespült worden. Während sie so auf dem Wagen saß und über die Katastrophe nachdachte, machten sich bestimmt schon einige Fische über die für sie verlorenen Lebensmittel her. Sie hatten genug für die Reise bis in die Namib gekauft, doch jetzt war ihnen nicht einmal mehr ein trockener Donut geblieben.


  Aber sie waren am Leben. Und wenn man Whispr glauben konnte, der den Fluss hinter ihnen unablässig im Auge behielt, waren sie auch endlich in Sicherheit vor ihrem Verfolger.


  »Weißt du«, meinte er zu ihr, während er schwankend wie Schilfrohr auf dem umgedrehten, langsam dahintreibenden Wagen stand, »die Sache hat auch einen Vorteil.«


  Sie war gerade dabei, ihre Kleidung auszuwringen, und starrte ihn mit offenem Mund an. »Ach, wirklich? Einen Vorteil? Dann erzähl mal.«


  Ungeachtet ihrer momentanen Umstände wirkte er erstaunlich gut gelaunt. Sie wäre aufgestanden und hätte ihn geboxt, doch sie unterließ es, weil sie Angst hatte, ins Wasser zu fallen. Sein Gehirn mochte dem ihren zwar nicht überlegen sein, sein Gleichgewichtssinn war es allerdings schon.


  »Wer immer hinter uns her war, ist jetzt weg. Wenn sein Auftraggeber nach ihm sucht, wird er den Wagen zerstört im Flussbett und hoffentlich auch die Leiche darin finden. Wenn man jedoch nach uns sucht, wird nichts als dieser demolierte Roadster zu entdecken sein.«


  Einen Moment lang dachte sie schweigend nach. »Wenn die so hartnäckig sind wie diejenigen, die sie angeheuert haben, dann werden sie nach unseren Leichen suchen. Zur Bestätigung. Selbst wenn es ihnen völlig egal ist, ob sie unsere Leichen finden, werden sie gründlich nach dem Faden suchen.«


  Er grinste wie ein mittelloser Meld, der auf einmal ein ungeöffnetes Verbesserungspaket auf einer Parkbank gefunden hatte.


  »Jetzt sei doch nicht so pessimistisch. Die gehen bestimmt davon aus, dass wir ertrunken sind und dass unsere Leichen entweder auf das Flussbett gesunken oder von Aasfressern vertilgt worden sind. Von Hyänen, Krokodilen oder Fischen. Und was den Faden angeht, werden sie davon ausgehen, dass er zusammen mit uns vernichtet wurde. Oder dass er irgendwo in der Nähe der Unfallstelle versunken ist.« Er runzelte die Stirn, als er versuchte, sich die geografischen Details aus dem Reservatsführer ins Gedächtnis zu rufen.


  »Der Touws wird zum Groot River, der in den Indischen Ozean fließt.« Er breitete die Hände aus. »Wenn Saft oder wer auch immer hinter uns her ist, zu dem nicht unvernünftigen Schluss kommt, dass wir tot sind und dass der Faden auf ewig im Fluss verloren gegangen ist, dann wird niemand mehr versuchen, uns umzubringen. Und wenn man uns nicht mehr sucht, dann stehen unsere Chancen umso besser, in diese Forschungsanlage reinzukommen.«


  Auch wenn sie seine logischen Schlussfolgerungen nicht widerlegen konnte, war sie nicht bereit, seine ihrer Meinung nach kindische Freude zu teilen.


  »Das passt gar nicht zu dir, Whispr.«


  Er legte die Hände auf seine knöchrigen Knie und beugte sich zu ihr herunter. Als sich seine Silhouette so vor dem fast wolkenlosen blauen Himmel abzeichnete, fehlten ihm ihrer Meinung nach nur noch einige Halme aus Stroh, die aus seinem Kragen und seinen Ohren hervorschauten, um das Ebenbild einer gut bekannten Figur aus einem Kinderbuch zu sein. Er sah auch so aus, als könnte ihn eine steife Brise einfach wegwehen.


  »Was passt gar nicht zu mir?«


  »Dieser Optimismus. Er ist untypisch. So bist du sonst nicht. Ich weiß gar nicht, was ich davon halten soll.«


  Er streckte sich und sah erneut flussaufwärts. »Zum ersten Mal, seitdem du mir in deiner Praxis diese Traktacs aus dem Rücken geholt hast, habe ich nicht mehr das Gefühl, verfolgt zu werden. Wer nicht den Großteil seines Lebens mit dem Bewusstsein verbracht hat, dass jemand hinter ihm her ist, kann sich überhaupt nicht vorstellen, wie das ist.« Er ging zu einem der in die Luft ragenden Räder des Roadsters.


  »Was hast du vor?«, fragte sie ihn mit gerunzelter Stirn.


  »Wir sind in die falsche Richtung unterwegs. Die Namib liegt in der anderen Richtung. Daher müssen wir von diesem Wrack runter und den Weg zurückgehen, den wir gekommen sind.«


  Noch vor wenigen Tagen hätte sie nichts dazu gesagt. Doch mehrere Beinahebegegnungen mit den mörderischen Schergen, die hinter ihnen her waren, hatten sie mutiger gemacht. Whispr hätte stolz auf sie sein müssen. Sie griff nach einem seiner Hosenbeine und hielt ihn zurück.


  »Woher wissen wir, dass der Irre, der hinter uns her war, nicht auf seinem zerstörten Wagen sitzt und selbst darauf wartet, gerettet zu werden? Es wäre schlimmer als bloße Ironie, wenn wir einfach in sein Lager platzen, nachdem wir einen Absturz überlebt haben und ihm endlich entkommen sind.«


  Er schüttelte voller Zuversicht den Kopf. »Vertrau mir, Doc. Wenn er noch laufen kann, dann würde er uns folgen, so schnell er nur kann. Das ist mir inzwischen klar, da ich die Sorte kenne. Die geben nicht auf, solange sie am Leben sind und sich noch irgendwie bewegen können.« Er malte mit dem Zeigefinger einen Bogen in die Luft.


  »Wir werden am anderen Flussufer landen und erst ein Stück weit ins Landesinnere gehen, bevor wir uns auf den Rückweg machen. So gelangen wir nicht nur in die Richtung, in die wir ohnehin müssen, wenn unser Verfolger den Absturz tatsächlich überlebt hat, dann wird er flussabwärts nach uns suchen, da er davon ausgeht, dass wir zusammen mit dem Wagen weggeschwemmt wurden. Und er wird auf der anderen Seite des Flusses nach Fußspuren suchen. Also gibt es gleich mehrere Gründe, warum wir von diesem treibenden Müllhaufen runter und in die andere Richtung gehen müssen. Außerdem«, fügte er ermutigend hinzu, »treffen wir flussaufwärts vermutlich eher auf andere Besucher oder ein Rangerfahrzeug auf Patrouille.«


  Sie starrte ihn an. »Jetzt weiß ich, was mit dir los ist, Whispr. Du musst dir den Kopf gestoßen haben. Alles, was du sagst, ergibt zu viel Sinn.«


  Er grinste und wandte den Blick ab. »Wenn es um meine eigene Zukunft geht, dann blicke ich immer nach vorn. Ich mag kein Intellektueller sein wie du und deine Freunde, Doc, aber ich überlebe. Bleib bei mir, dann schaffst du das auch.«


  Zwar war sie sich nicht sicher, ob sie ihm da zustimmte, aber die anderen Alternativen sahen auch nicht besser aus. Es erschien ihr wenig reizvoll, weiter den Fluss abwärts zu treiben, bis ihr demolierter Wagen auf Grund lief oder ans Ufer gespült wurde. Und wenn der Fluss breiter wurde und ins Meer überging, würden sie vermutlich auf viel mehr Tiere treffen. Nilpferde, die in Afrika mehr Menschen getötet hatten als jedes andere Tier. Krokodile. Von daher…


  Während der Faden sicher in ihrem BH verwahrt war, schwamm sie zusammen mit Whispr ans Ufer. Sie halfen einander hinauf und gingen dann in Richtung Nordwesten. Die Sonne, die den höchsten Punkt noch nicht erreicht hatte, war warm genug, um sie und ihre Kleidung zu trocknen, ohne dass sie ins Schwitzen gerieten. Gelegentlich bemerkte sie, dass er ihr einen Blick zuwarf, und ihr wurde bewusst, dass ihr die noch nasse Kleidung am Körper klebte. Sie zupfte daran herum in der Hoffnung, dass diese so schneller trocknen würde, allerdings nicht, wenn er sie gerade ansah.


  Nachdem sie eine Stunde lang unter einer relativ angenehmen afrikanischen Sonne spaziert waren und nichts außer einigen wilden Beeren, die Whispr gefunden hatte, essen konnten, war es ihr langsam egal, wie sie aussah.


  ***


  Molé fand es sehr nett von seiner Beute, dass sie zu ihm zurückkam, anstatt vor ihm wegzulaufen. Es war fast schon rührend. Vielleicht hatten sie zu viele alte Filme gesehen, in denen die Verfolgten absichtlich zurückgingen, um einen Bogen um jene zu machen, die hinter ihnen her waren. Vielleicht hatten sie auch erkannt, dass sie Hilfe und die Zivilisation leichter flussaufwärts als -abwärts finden konnten.


  Ihre Entscheidung, den Kurs zu ändern und in diese Richtung zu gehen, war verständlich und sogar vernünftig. Normalweise wäre es für jedermann unmöglich gewesen, die beiden Flüchtigen zu entdecken, die sich ein Stück vom Fluss entfernt bewegten. Aber ein Natural wäre auch nicht durch den visuellen Alarm, der auf der Innenseite von Napun Molés komplett manipuliertem linken Auge erschien, auf ihre kaum merkliche Präsenz hingewiesen worden, sobald ihre sich langsam bewegenden, aber zweifellos menschlichen Infrarotsignaturen erfasst worden waren. Er konnte sich ein leises »Ts, ts« nicht verkneifen.


  Erst hatten sie ihm die Sache erschwert, und jetzt sorgten sie dafür, dass seine Aufgabe leichter wurde.


  Er überwachte ihr Vorankommen und wartete, bis sich ihre Wärmesignaturen an seiner aktuellen Position vorbei und weiter den Fluss hinauf bewegt hatten. Dann wechselte er die Uferseite. Ein Krokodil mittlerer Größe, das nicht länger als drei Meter war, glitt auf die seltsame Gestalt zu, um sie sich genauer anzusehen. Daraufhin setzte Molé die manipulierten Muskelfasern in seinen Beinen in Bewegung, die es ihm ermöglichten, deutlich schneller als das neugierige Reptil voranzukommen.


  Nass stieg er aus dem Wasser, stolperte das Ufer hinauf und folgte seiner Beute dann in seiner gewohnten Gangart, die es ihm ermöglichen würde, mit ihr Schritt zu halten. Er hatte es nicht eilig, sie einzuholen. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie in dieser abgelegenen Ecke des Reservats vor Einbruch der Dunkelheit auf andere Reisende oder Ranger trafen, war äußerst gering. Dieses Risiko ging er bereitwillig ein, da er sich auf das Vergnügen freute, sie aus dem ihrer Meinung nach geruhsamen Schlaf wecken zu können. Er musste grinsen, als er sich vorstellte, wie erschreckt und verwirrt der Stock-Mann aussehen würde, wenn er erwachte und in die Mündung von Molés kleiner Pistole blickte, bevor ihm im nächsten Moment das Ohr weggepustet wurde.


  Seine Waffe machte zwar nicht viel Lärm, würde aber ausreichen, um die gute Dr. Seastrom zu wecken. Der würde er kein Ohr wegpusten. Mit ihr wollte er sich Zeit lassen. Während er mit ihr seinen Spaß hatte, würde er sie hin und wieder bitten, ihm die korrekte medizinische Bezeichnung der Prozeduren zu nennen, die er an ihr auszuführen gedachte. In der Pause zwischen den Operationen hatte er vor, ihren kreischenden Begleiter in getrocknete Nahrung zu verwandeln. Er hoffte, dass die hiesigen Aasfresser das, was er von den beiden Leichen übrig ließ, finden und die Zeit und Mühe, die er sich mit ihrem Snack gegeben hatte, zu schätzen wissen würden.


  Eine der zahllosen blutsaugenden Fliegen Afrikas landete auf einem freiliegenden Teil seines rechten Unterarms. Sie hatte einen dicken grauen Bauch und einen metallisch grün leuchtenden Thorax. Interessiert sah er mit an, wie ihr an eine hypodermische Spritze erinnernder Rüssel seine Haut durchbohrte. Der Schmerz war kurz, aber nichts im Vergleich zu dem, was er in den letzten Jahren erlebt hatte, außerdem wirkte er wie ein hervorragendes Aufputschmittel. Er fühlte sich erfrischt, lebendig, und seine Wut flackerte wieder auf.


  Aus dem Mittelfinger seiner linken Hand schoss ein dünner metallischer Tentakel hervor, der wie eine Peitsche wenige Millimeter von dem fressenden Insekt entfernt knallte. Der darauf erfolgende Miniatur-Überschallknall ließ den Kopf der Fliege zerplatzen. Den kopflosen und blutüberströmten Körper schnippte Molé mit dem Tentakel von seinem Arm.


  Jeder hatte seine eigene Art und Weise, eine Verbindung zur Natur herzustellen, dachte er.


  ***


  Ingrid war zu müde, um sich auf etwas anderes als den Weg vor sich konzentrieren zu können. Zu ihrem Glück bestand die Vegetation ein Stück vom Fluss entfernt größtenteils aus flachem Gras, das gelegentlich von kleinen Baumgruppen oder den seltsamen einheimischen Sukkulenten unterbrochen wurde. Sie befanden sich nicht in einem ausgetrockneten Land oder einer Wüste, aber auch nicht im Grasland oder gar Dschungel. Sowohl zeitgenössische als auch wiederbelebte grasende Tiere fanden hier genug zu essen, was auch der Grund dafür war, dass die Regierung Sanbona erweitert hatte, bis fast ganz Little Karoo dazugehörte.


  Hin und wieder huschten kleine vierbeinige Kreaturen beiseite oder hüpften panisch davon, um ihnen den Weg freizumachen. Da sie den Parkführer gelesen hatte, wusste sie, dass es sich bei allen um moderne Spezies handelte. Es war schwer genug, die Megafauna aus dem Pleistozän und Holozän wiederzubeleben und auf sie aufzupassen, aber sie hatte einen Vorteil: Es war schwer, diese großen Tiere aus den Augen zu verlieren. Aus diesem und aus vielen anderen Gründen, von denen einige ganz offensichtlich waren, hatte man das Wiederbeleben von ausgestorbenen Nagetieren bis jetzt noch nicht in Erwägung gezogen.


  »Glaubst du, das wird den ganzen Weg bis zur N1 so bleiben?«, fragte sie mit müder Stimme.


  Whispr schien eher vorwärts zu schweben als zu gehen. »Schwer zu sagen. Wir kennen das Land nicht. Wenn ich mich recht an das erinnere, was ich im Reservatsführer gelesen habe, dann sind es wenigstens achtzig Kilometer von der Stelle, an der wir in den Fluss gestürzt sind, und das auch noch in gerader Linie. Ich hoffe jedoch, dass wir irgendwann auf ein paar Reisende treffen, wenn wir in der Nähe des Flusses bleiben.« Er deutete mit einem Daumen gen Himmel. »Im Führer stand auch, dass die Reservatsschweber die Bewegungen der Tiere regelmäßig nachverfolgen. Sobald uns einer davon entdeckt, werden sie Hilfe schicken. Oder irgendwo entdeckt jemand auf einem untätigen Satelliten zwei Menschen ohne Ausrüstung mitten im Nichts, wird neugierig und erstattet Bericht.« Er lächelte sie ermutigend an. »Auf die eine oder andere Weise werden wir hier schon unbeschadet rauskommen.«


  »Natürlich verbessert es unsere Aussichten auf eine Rettung nicht«, erwiderte sie mit vor Sarkasmus triefender Stimme, »dass wir unsere Reisepläne absichtlich nicht bekannt gegeben haben, weil wir nicht wollten, dass irgendjemand erfährt, wo wir hinwollen.« Sie stolperte über einen Stein und hätte sich beinahe den Knöchel verdreht. Danach verfluchte sie alles, was ihr unter die Augen kam. Whispr warf ihr einen gespielt irritierten Blick zu.


  »Aber, aber, Doktor Seastrom… Ich wüsste nicht, dass ich von dir schon mal derart unprofessionelle Ausdrücke gehört hätte.«


  »Gewöhn dich lieber daran«, fauchte sie ihn an. »Je länger wir laufen müssen, desto weniger professionell wird mein Verhalten werden.«


  »Darf ich anmerken, dass ich das sehr charmant finde?«


  »Das darfst du nicht. Eigentlich wäre es mir am liebsten, wenn du für eine Weile den Mund halten könntest.« Sie sah sich unsicher in dem sie umgebenden Grasland um. »Das fehlte uns noch, dass uns einige der Großkatzen hören, wie wir uns hier durch die Büsche schlagen.«


  Er wurde etwas langsamer, bis er direkt neben ihr ging. »Deswegen würde ich mir keine Sorgen machen.«


  »Ach nein? Und warum nicht?« Sie sah fragend zu ihm auf.


  »Weil ein Smilodon, ein Leopard oder ein Löwe uns vermutlich längst gerochen hat, wenn er uns hören kann«, erklärte er ihr geduldig.


  Sie verzog das Gesicht. »Ich kann mich wirklich immer darauf verlassen, dass du mich aufbaust.«


  Daraufhin wurde seine Miene ernst. »Du kannst dich darauf verlassen, dass ich realistisch bleibe, Doc. Das habe ich dir schon vor langer Zeit gesagt.«


  Und ich wünschte mir, ich hätte dich schon vor langer Zeit in die Wüste geschickt, dachte sie verbittert.


  Doch die Kapsel mit dem Faden, eine kaum merkbare Wölbung an ihrer linken Brust, erinnerte sie ständig daran, warum das keine so gute Idee gewesen wäre. Aber sie hielt sie nicht davon ab, sich zu fragen, wo sie jetzt wäre und wie es ihr gehen würde, wenn sie ihn in Miavana einfach zurückgelassen hätte.
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  Völlig unerwartet fanden sie einen großartigen Platz, an dem sie die Nacht verbringen konnten. Das Durcheinander aus hausgroßen, vom Wasser polierten Felsbrocken, die offenbar Äonen im Fluss gelegen hatten, erstreckte sich vom Ufer bis zum Rand der Klippe, von der sie einst abgebrochen waren. Das Resultat waren starke Stromschnellen, umringt von Felsbrocken, die wie ein aufgeplatztes Bonbon aussahen. Auch wenn die Fläche an zwei Enden offen war und keine richtige Höhle darstellte, schützte sie ein riesiger, schräg aufgerichteter Stein vor den Elementen. Ingrid begutachtete das Innere ihres vorübergehenden Unterschlupfs auf einem kleinen Stein sitzend und stellte fest, dass sie es unter dem undurchdringlichen Steinvorsprung selbst bei einem Wolkenbruch immer noch bequem und trocken haben würden. Aber das war natürlich höchst unwahrscheinlich. Sie befanden sich schließlich in Little Karoo.


  Whispr schien sich ihr nur ungern anschließen zu wollen. »Was ist los?«, neckte sie ihn. »Hast du Angst im Dunkeln?«


  »Einerseits ist es unter diesem großen Felsen nicht dunkler als davor, und andererseits bin ich damit einverstanden. Das ist ein guter Unterschlupf. Allerdings ziehen solche Verstecke immer jede Menge Ungeziefer an. Etwas Ähnliches in Savannah würde inzwischen von Hunden, Katzen und Ratten wimmeln. Daher rechne ich damit, dass diese Stelle hier ebenfalls Hunde, Katzen und Ratten anzieht. Riechst du was? Kannst du irgendwas Verdächtiges erkennen? Wie abgenagte Knochen, aus denen das Mark herausguckt?«


  Erschreckt von dieser Idee stand sie auf und sah sich in den tieferen Bereichen unter dem Steinvorsprung um. Die Sonne stand noch immer am Himmel, und es war hell genug, um in die hintersten Ritzen zu sehen. Zu ihrer Erleichterung konnte sie nichts als Schmutz und Stein sehen.


  »Sieht alles leer aus.«


  Daraufhin kam er zu ihr, sah sich aber erst noch gründlich um. Sein wachsamer Blick wanderte von einem potenziellen Versteck zum nächsten. Er hätte auch in Savannah genauso reagiert, nur dass er dort eher nach zweibeinigen Räubern Ausschau gehalten hätte. Aber die Augen der Ärztin waren gut, und ihr Urteil erwies sich als korrekt. Die Halbhöhle wies keine Anzeichen dafür auf, dass sie in letzter Zeit aufgesucht worden war.


  Da es hier so viele zerschellte Steine gab, hatten die Tiere vermutlich genügend gute Verstecke, sagte er sich. Und ein Raubtier würde sich lieber weiter oben ein Stück vom Fluss entfernt ausruhen. Nicht weit von der Stelle, an der er stand, sprudelten die Stromschnellen, die aufgrund der in den Fluss gefallenen Felsen entstanden waren, und gurgelten wie eingesperrte Tiere.


  Als die Sonne zu sinken begann, fielen auch die Temperaturen. Er überlegte, ob sie sich später gegenseitig wärmen mussten. Würde sie dem Unvermeidlichen zustimmen oder stattdessen lieber zitternd neben ihm liegen? In dieser Hinsicht hatte er noch Hoffnung. Derweil gab es jedoch noch ganz andere Dinge zu bedenken.


  »Ich bin am Verhungern«, jammerte sie.


  Er drückte seine Zunge von innen gegen die Wange. »Warte, ich hole eben mein Komm und bestell uns was beim nächsten mobilen Fast-Food-Roboter. Was hättest du denn gern? Frittiertes Hühnchen? Einen Burger? Sushi? Köfte?«


  »Halt den Mund!« Sie starrte ihn finster an. »Hat dir noch nie jemand gesagt, dass verlockende Bilder keinerlei Nährwert haben?«


  »Nein, nicht wirklich. Die Leute, die in meinen Kreisen leben, verwenden keine Worte wie ›Nährstoffe‹.«


  Ihr Frust und ihre Wut wichen der Neugier. »Was ist mit dir? Hast du keinen Hunger?«


  Er legte sich die Hand auf den unteren Teil seines fast schon eingefallenen Torsos. »Ich habe mir vor langer Zeit einen NEM einsetzen lassen, einen Nährstoffextraktor und -maxi…«


  Sie schnitt ihm das Wort ab. »Ich weiß, was ein NEM ist. Ich hatte schon Patienten mit diesem Implantat.«


  »Dann weißt du ja, dass ich nicht viel essen muss«, meinte er nickend, »und dass das, was von meinem Verdauungssystem übrig ist, so gut wie alles verarbeiten kann.« Daraufhin wurde er wieder ernst. »Aber letzten Endes brauche ich auch meine Zusatzstoffe. Aber du bist eine armselige, nicht manipulierte Natural, daher müssen wir zusehen, dass wir für dich was anderes außer Wurzeln und Beeren zu essen finden.«


  Er wandte sich von ihr ab und ging auf die Öffnung des Überhangs zu. Der von Steinen umgebene Platz gab die Aussicht auf noch mehr Felsen, einige der hartgesottenen Bäume und Büsche, denen es irgendwie gelang, in diesem unwirtlichen Klima zu überleben, sowie ein paar Stellen mit dicken grünen Reben frei. Einige dieser Reben endeten in blassen grün-weißen Kugeln von der Größe eines Footballs.


  Neugierig ging er zu den nächsten Reben hinüber, die aus einer Lücke zwischen zwei Felsen quollen, in die er problemlos hineingepasst hätte. Clevere kleine Scheißerchen, dachte er, was immer sie auch waren. Er beugte sich vor und klopfte mit den knochigen Fingerknöcheln der linken Hand gegen eine der rundlichen Verwachsungen, woraufhin er mit einem hohlen Geräusch belohnt wurde. Nach einigem Zerren und Ziehen begleitet von unvermeidlichen Flüchen gab die Rebe die vermeintliche Frucht frei.


  Diese präsentierte er Ingrid zwar nicht triumphierend, aber doch mit einer gewissen Selbstzufriedenheit. Sie sah sie zweifelnd an.


  »Was ist das?«


  »Woher soll ich das wissen? Das ist etwas, das nicht vakuumverpackt in Plastik an deine Wohnungstür geliefert wird. Ich vermute, dass es eine Art wilder Melone ist.«


  »Du ›vermutest‹, dass es eine Melone ist?«


  Er schüttelte mitleidig den Kopf. »Für jemanden, der so gebildet ist wie du, bist du in der realen Welt verdammt hilflos.« Dann sah er sich um. »Schade, dass ich kein Messer habe.«


  Schließlich entdeckte er einen spitzen Stein, der aus dem Boden ragte, ging zu diesem hinüber, hob die Melone hoch über den Kopf, zielte sorgfältig und ließ die Kugel dann auf die Spitze fallen. Es war noch ein zweiter Versuch vonnöten, um die Frucht zu halbieren. Sieht doch ganz gut aus, dachte er nicht ohne Stolz. Der Saft, der aus dem Inneren drang, war aromatisch, und es waren kleine schwarze Samen darin zu sehen.


  »Ich bin nicht so hilflos, wie du denkst«, protestierte sie und stellte sich schräg hinter ihn. »Die höhere Bildung ist durchaus zu was gut. Ich hab beispielsweise mal irgendwo gelesen, dass man, wenn man sich im Dschungel verlaufen hat, darauf achten soll, was die Affen essen, weil man das ebenfalls verdauen kann.«


  »So ein Pech, dass es hier keine Affen gibt.«


  Sie erwiderte nichts, sondern knirschte nur schweigend mit den Zähnen.


  Er nahm eine der Melonenhälften in die Hand, pulte mit seinen Fingern ein Stück heraus und steckte es sich probehalber in den Mund. Sein NEM, das dazu gedacht war, Nährstoffe aus so gut wie allem außer unbehandeltem Holz zu extrahieren, würde mit etwas, das tatsächlich essbar aussah, keine Schwierigkeiten haben. Allerdings hatte er trotz der Prahlerei vor Ingrid nicht die leiseste Ahnung, was er da gerade aß, und es bestand immer die Möglichkeit, dass die unschuldig wirkende Frucht unbekannte Gifte enthielt.


  Nach allem, was sie gesagt hatte, rechnete er damit, dass sie einige Zeit warten würde, nachdem er die Frucht gekostet hatte, um herauszufinden, ob es irgendwelche Nebenwirkungen gab, aber ihr Hunger war einfach zu groß. Sie riss die andere Hälfte der Melone von dem Stein, auf dem sie noch immer steckte, hielt sie sich vor das Gesicht und biss herzhaft hinein. Während sie weiteraß, musste er den heftigen Drang zu kichern unterdrücken.


  Sie bemerkte es dennoch. »Was ist so lustig, Stock-Mann?«


  Er riss sich mit Mühe und Not zusammen. »Du hast Melonensaft am Kinn, Fruchtfleisch im ganzen Gesicht und Samen in deinem schönen neuen manipulierten Haar.«


  Nachdem sie das einen Augenblick lang verdaut hatte, nickte sie zustimmend. »Dann ist ja alles gut. Meinst du, du könntest noch so eine finden? Die ist wirklich… köstlich.«


  »Klar.« Er warf die Schale beiseite und stand auf. Jenseits des gewaltigen Überhangs ging die Sonne gerade am Horizont unter und das letzte Tageslicht verblasste langsam. »Die hängen alle da drüben.«


  Sie aßen noch zwei dieser unbekannten, aber wunderbar erfrischenden Melonen. Ingrid hätte noch mehr davon vertilgen können, hatte jedoch Angst, sich den Magen zu verderben. Ihr Verdauungstrakt hatte die seltsame Frucht noch nicht verdaut, und sie wollte auf keinen Fall Magenschmerzen oder etwas noch Schlimmeres bekommen. Der Hunger war jedoch getilgt, und sie konnte sich schlafen legen.


  Am nächsten Tag würden sie bestimmt anderen Besuchern des Reservats begegnen, sagte sie sich. Oder ein Schweber würde sie entdecken und Hilfe holen. Auf die eine oder andere Weise würden sie darum herumkommen, den ganzen Weg bis zu dem Highway, der quer durch das Land führte, laufen zu müssen. Dank des gefüllten Bauches wäre ihr Körper jetzt auch in der Lage, die zunehmende Kühle des Abends zu ertragen. Also suchte sie sich eine flache Stelle und wollte es sich für die Nacht bequem machen.


  »Warte.« Whispr, der sie beobachtet hatte, schüttelte mitleidig den Kopf. »Du weißt wirklich überhaupt nichts. Hast du eine Ahnung, wie viele Nächte ich auf der Straße, in Parks oder Gassen geschlafen habe?«


  Ohne auf ihre Antwort zu warten, drehte er sich um und ging wieder hinaus. Als er wieder zurückkehrte, hatte er den Arm voller blättriger Reben. Ausgebreitet an der Stelle, die sie sich ausgesucht hatte, ergaben sie ein einfaches Bett. Sie sah ihn an.


  »Whispr, ich… danke. Worauf willst du schlafen?«


  Er deutete auf die einladende grüne Fläche. »Da ist mehr als genug Platz für zwe…«


  Sie war schon auf den Beinen und wollte sich an ihm vorbeidrängen. »Danke für die ritterliche Geste, aber jetzt bin ich wohl dran, Reben zu holen.«


  Er streckte den Arm aus, um ihr den Weg zu versperren, wobei er sorgfältig darauf achtete, keinen Körperkontakt herzustellen. »Vergiss es. Ich geh schon.« Man sah seinem Gesicht an, was er dachte. »Auch wenn ich sie vermutlich einfach nur abreiße, während du sie mit chirurgischer Präzision entfernen würdest.«


  »Whispr, ich bin nicht…«


  »Vergiss es, vergiss es.« Er war schon draußen und ging schnellen Schrittes auf die Reben zu.


  Sie folgte ihm nach draußen. War sie unfair? Er sorgte dafür, dass sie am Leben blieb und etwas zu essen bekam. Wie weit musste ihr Dank dafür gehen? Als sie darüber nachdachte, wurde ihr schnell klar, wie sie dieses Problem lösen konnte.


  Sie würde ihn entsprechend entschädigen– sobald sie das Geheimnis des Fadens gelüftet hatten und wieder sicher zu Hause waren. Sie hatte Geld, er brauchte Geld. Sie würde ihn schon zufriedenstellen und beruhigte sich mit dem Gedanken daran, wie er sie ansehen würde, wenn er seine Belohnung bekam, die großzügig und fair ausfallen würde.


  Sie kannte ihn einfach nicht.


  Whispr schmollte nicht vor sich hin, als er sich daranmachte, die nächsten Reben für ein weiches Bett abzureißen. Es brachte ohnehin nichts, sich zu beklagen. Wenn das Leben nichts als eine ständige Abfolge von Enttäuschungen ist, hat man sich an die Wiederholung irgendwann gewöhnt. Auch wenn er die Hoffnung noch nicht aufgab, so hatte er doch nur die bereits erwartete Antwort erhalten.


  Aber es blieb ja noch Zeit, und der Weg in die Namib war lang.


  ***


  Von seinem Aussichtspunkt auf einem Felskamm beobachtete Napun Molé den lächerlichen, aber hartnäckigen Stock-Mann, der sich damit abquälte, einige Reben aus den Felsen zu reißen. Hinter dem drahtigen Meld hatte sich die widerspenstige Ärztin bereits unter dem hervorstehenden Granitübergang hingelegt. Aus der Ferne sah es so aus, als würde sie bereits schlafen. In zwanzig Minuten würde es dunkel sein und die beiden gestrandeten Besucher würden tief und fest schlafen und von weicheren Betten und den Annehmlichkeiten einer klimatisierten Behausung träumen.


  Molé sah nach oben. Der zu drei Vierteln volle Mond würde ihm genug Licht spenden, damit er diesen speziellen Teil der unerwartet zeitaufwendigen Operation endlich abschließen konnte. Nicht, dass er das Mondlicht dafür benötigen würde. Sein kunstvoll konstruiertes künstliches linkes Auge erlaubte es ihm auch, nur bei Sternenlicht alles zu erkennen. Doch das Mondlicht gefiel ihm besser, weil es so auch Schatten gab. Er mochte Schatten sehr. Sie erinnerten ihn unter anderem an sich selbst. Sie waren kalt, leise, undurchdringlich und für viele Menschen, die sie unerwartet zu sehen bekamen, recht unangenehm. Wenn es ihm möglich gewesen wäre, dann hätte er sich seiner Kleidung entledigt und sich komplett mit Schatten bekleidet.


  Die folgenden Stunden wartete er rücklings auf den Felsen liegend, die Hände hinter dem Kopf, und betrachtete den Mond, während er den nachtaktiven Vögeln der Karoo lauschte. Dies war ein wunderschöner Teil der Welt, und er freute sich, dass er die Gelegenheit bekommen hatte, diesen im Verlauf des Auftrags auf Kosten seines Kunden zu besuchen.


  Wenn er am nächsten Tag alles erledigt hatte, würde er sich auf den langen Rückweg zur Lodge machen. Je näher er ihr kam, desto wahrscheinlicher war es, dass er einem Tourbus oder einem offiziellen Schweber des Reservats begegnete. Wenn er gefragt wurde, was genau geschehen war, konnte er wahrheitsgemäß berichten, dass er einen Unfall mit seinem Wagen gehabt hatte. Das würde ihm natürlich auch ganz furchtbar leidtun. Bis irgendjemand auf den Gedanken kommen konnte, dass sich der Unfall nur ereignet hatte, weil er mit überhöhter Geschwindigkeit gefahren war, wäre er schon längst abgereist.


  Mit geschlossenem linkem Auge musste er sich allein auf das Mondlicht verlassen. War es jedoch geöffnet, stand ihm eine Vielzahl interner Sensormechanismen zur Verfügung, mit denen er ebenso gut sehen konnte wie bei Tageslicht, allerdings war alles in einen leichten Grünton getaucht. Als das letzte nicht identifizierte Trillern in der Nacht verhallte, erhob er sich von seiner Ruhestätte, zog die Pistole, vergewisserte sich, dass sie aktiviert war, und machte sich an den Abstieg.


  Allerdings ging er nicht direkt auf den Überhang zu, sondern schlug stattdessen den Weg zum Fluss ein. Er wollte sich ihnen aus dieser Richtung nähern. Zwar fühlte er sich im Wasser wohl, das Schwimmen gehörte aber nicht zu seinen Spezialitäten und machte ihm auch keinen großen Spaß. Was Wasser betraf, so zog er es vor, es aus der Nähe zu betrachten, wenn es nicht in ein Glas gefüllt war. Zu seinen zahlreichen bemerkenswerten Manipulationen gehörten keine Melds, die ihm das Leben in Seen oder Meeren erleichterten. Oder in Flüssen. Daher hatte er beschlossen, dem Stock-Mann und der Ärztin diesen Fluchtweg zu versperren, falls sie besser schwimmen konnten als er und durch das Wasser zu fliehen versuchten.


  Die Pistole fest in der rechten Hand, machte er schon bald einen Bogen, um von hinten zum Überhang und seiner Beute zu stoßen. Um größere Felsbrocken ging er herum, über kleinere stieg er lautlos hinüber. Er war dem Überhang schon fast so nahe, dass er ihn ganz überblicken konnte. Sein Herzschlag blieb gleich und sein Blutdruck stieg nicht, als er dem Ende der seiner Meinung nach viel zu langen Verfolgungsjagd näher kam. Er streckte die Hand aus und wollte sich an einem der letzten runden Felsen festhalten, die sich zwischen ihm und der höhlenartigen Öffnung befanden. Jetzt musste er sich nur noch entscheiden, ob er den Stock-Mann wecken wollte, indem er ihm den Lauf der Pistole in den Mund oder ins Ohr schob.


  Doch genau in diesem Moment schlug die Ironie des Schicksals zu, denn der »Felsvorsprung«, an dem er sich festhielt, stellte sich als ein Ohr heraus.


  Das Megatherium schüttelte die winzige zweibeinige Kreatur ab, die es so grob aus dem Schlaf gerissen hatte, und erhob sich. In dieser Position war es so groß wie ein Elefant. Als er auf dem Boden aufkam, schoss Molé instinktiv auf das Monster, das vor ihm aufragte und sich wie ein Bär auf die Hinterbeine stellte, wodurch es ihm nicht nur den Blick auf den Mond, sondern auch auf den Nachthimmel versperrte. Bei diesem Wesen handelte es sich natürlich nur um ein Riesenfaultier, dessen Spezies wie so viele andere im Reservat wiederbelebt worden war.


  Nur dass das Megatherium anders als seine zeitgenössischen und weitaus kleineren Artverwandten ein vier Tonnen schweres Riesenfaultier war. Mit Klauen, die wie Sensen aussahen. Dem es gar nicht gefiel, dass es durch ein Ziehen am Ohr aus seinem Schlummer gerissen worden war, und das den darauffolgenden Schlag gegen die Schulter erst recht nicht mochte.


  Das wütende Faultier tat den Bienenstich mit einem Zucken ab, starrte aus sechs Metern Höhe auf sein Gegenüber herab und schlug mit der rechten Pranke von der Größe eines Scooters auf das ein, wodurch es geweckt worden war. Dank seiner manipulierten Muskeln konnte sich Molé gerade noch rechtzeitig wegrollen. Die riesigen Klauen, die einen Grizzly mit einem Schlag enthaupten konnten, rissen dort, wo der alte Mann eben noch gestanden hatte, parallele Gräben in den Boden.


  Dann stürzte es vor und schwang die linke Pfote, um den Baum zu fällen, hinter dem sich Molé in Deckung gebracht hatte. Dieser feuerte ein zweites und ein drittes Mal, während er sich zurückzog. Die großkalibrigen Geschosse, die einen Menschen augenblicklich ausschalteten, erzürnten das riesige Säugetier, das auf ihn zustürmte, nur noch mehr, und es stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus.


  Die wiederholten Schüsse der schallgedämpften Waffe weckten Whispr nicht, aber das laute Gebrüll des Megatheriums ließ die Luft um ihn herum derart erzittern, dass er sich mit einem Ruck aufsetzte. Die müde Ingrid, die sich auf ihrem Bett aus Reben ausgestreckt hatte, brauchte einen Augenblick länger, um aus dem Land der Träume in die Realität zurückzukehren. Als ein weiteres albtraumartiges Brüllen ihren höhlenartigen Unterschlupf erbeben ließ, war sie mit einem Schlag ebenso wach wie ihr Begleiter.


  »Heilige Sch… Was ist das?« Ihre Augen weiteten sich in der Finsternis.


  Whispr war rasch zum Rand des Überhangs gehastet und sah in das Mondlicht hinaus. »Scheint ganz in der Nähe zu sein, klingt aber nicht wie eine Katze. Nicht, dass ich ein Experte für Katzen wäre, moderne ebenso wenig wie wiederbelebte.« Ein weiteres Brüllen. »Das klingt fast so, als hätte man eine ganze Tierherde zusammengemischt. Ich kann nichts sehen, und ich bin im Moment auch nicht wirklich daran interessiert, irgendwelche Spezies zu identifizieren.« Er sah sie über die Schulter hinweg an. »Ich weiß, dass du erschöpft bist, Doc. Ich bin auch müde. Aber da die geringe Chance besteht, dass dies hier der Bau dieses Wesens ist, das offenbar den Mond vom Himmel brüllen will, sollten wir lieber von hier abhauen.« Er sah nach oben. »Es ist hell genug zum Laufen. Und es ist angenehm kühl. Wir können am Tag schlafen.«


  Sie wischte sich einige Blätter vom Arm und stellte sich neben ihn. Das schreckliche Gebrüll, das ebenso nach Wut wie nach Schmerzen klang, ging weiter. Die unbekannte Kreatur musste sich irgendwo hinter ihrem Unterschlupf aufhalten. »Was ist, wenn uns das Tier folgt?«


  In dem schwachen Licht sah ihr Begleiter noch mehr wie ein Phantom aus als sonst. Doch obwohl seine Silhouette eher geisterhaft wirkte, waren seine Worte entschlossen. »Ich weiß es nicht, Doc, aber ich würde lieber ein bisschen Boden zwischen mich und das, was immer da diesen Radau veranstaltet, bringen, anstatt das Risiko einzugehen, hier in der Falle zu sitzen.« Er ging ins Mondlicht hinaus.


  »Du würdest mich doch hier nicht zurücklassen, oder?«, fragte sie und starrte ihn an.


  »Natürlich nicht. Kommst du? Oder willst du etwa weiterschlafen?« Dabei sah er sie nicht an, sondern blickte in Richtung des Gebrülls, das sogar noch lauter und furchterregender geworden war.


  Sie eilte an ihm vorbei.


  Molé hatte sich in eine Felsspalte zurückgezogen und feuerte weitere Schüsse ab. Die, mit denen er das Riesenfaultier bereits gespickt hatte, waren so effektiv gewesen, als ob er ein Nashorn mit Papierkügelchen beworfen hätte. Wenn das Monster nur lange genug stillhielt, sodass er direkt ins Auge schießen konnte, dann würde die Kugel das Gehirn des Megatheriums durchbohren und ihn töten. Doch für ein so riesiges Tier war er bemerkenswert beweglich. Anstatt sich auf den Kopf zu konzentrieren, hatte er genug mit den zuschlagenden, stahlträgerartigen Vorderbeinen und den gemeingefährlichen Klauen daran zu tun.


  Er bezweifelte, dass das Tier so weit in die schmale Felsspalte hineingreifen konnte. Während er nicht die Schussbahn für den entscheidenden Schuss bekam, konnte es ihn auch nicht packen und ihm die Gliedmaßen ausreißen. Also versuchte er, sich zu beruhigen. Er war in Sicherheit, und seine Optionen standen gar nicht so schlecht. Entweder würde dem Tier langweilig und es würde verschwinden oder es würde sich schließlich zu ihm hineinbeugen, woraufhin er ihm eine Kugel ins Auge schießen würde. Damit seine Finger nicht verkrampften, nahm er die Pistole mal in die eine und mal in die andere Hand, und so wartete er darauf, dass sich das riesige, zuvor ausgestorbene Säugetier endlich entschied, was es machen wollte. Zum ersten Mal seit einiger Zeit drehten sich seine Gedanken nicht hauptsächlich um seine menschliche Beute.


  Es gab jedoch noch eine dritte Option, die er nicht bedacht hatte, und schon bald darauf erkannte er seinen Fehler. Molé besaß ein sehr umfangreiches Wissen und kannte auch einige geheime ebenso wie tödliche Dinge. Allerdings wusste er nicht viel über die Fähigkeiten einer wiederbelebten Spezies namens Megatherium. Eine davon lernte er jedoch kurz darauf kennen, die keinen Zweifel an dem Grund dafür mehr aufkommen ließ, dass er zu einer Gruppe gehörte, die man als Riesenfaultiere bezeichnete.


  Mit all seiner beachtlichen Kraft begann das Megatherium, Molés felsigen Unterschlupf Stein für Stein auseinanderzunehmen.


  ***


  Beim Laufen kam ein stetiger Strom von Flüchen aus Whisprs Mund. Ingrid, die sich Mühe geben musste, mit dem langbeinigen Meld und seinen manipulierten Muskeln mitzuhalten, hatte kaum genug Kraft, um überhaupt noch einen Ton hervorzubringen.


  »Renn nicht so! Ich kann es schon gar nicht mehr hören.«


  Sie sah sich um, und die Felsen auf dem Weg hinter ihr schienen im silbernen Mondlicht von innen heraus zu glühen. Außer einigen kleinen Schliefern bewegte sich nichts. Die winzigen Verwandten des Elefanten waren durch die plötzlichen Schreie des Megatheriums ebenso in Aufruhr versetzt worden wie die beiden flüchtenden Menschen.


  »Ich kann nicht.« Zwischen den fast nicht existenten Lippen drangen kleine Wölkchen hervor. »Er war es.«


  Sie sah ihren Gefährten blinzelnd an, der jetzt ungeachtet seiner Worte etwas langsamer lief. »Was? Wer?«


  »Der Typ, der uns schon in Florida umbringen wollte. Der kleine Attentäter. Der alte Mole… Molé.« Während er mit langen, ausgreifenden Schritten weiterrannte, sah er nach hinten. »Als wir aus unserem Versteck kamen und in Richtung Fluss gelaufen sind, habe ich mich umgedreht und ihn gesehen. Er rannte vor etwas weg, das wie einer der riesigen Felsbrocken aussah– nur dass es sehr haarig und sehr wütend war.«


  Ingrid kämpfte noch immer mit den Nachwirkungen des rüden Erwachens und konnte diese Enthüllung erst gar nicht verarbeiten. Der rücksichtlose Killer war hier?


  »Was war hinter ihm her– noch ein Smilodon?« Man merkte ihrem Tonfall an, dass sie ebenso hoffnungsvoll wie neugierig war.


  Whispr schüttelte den Kopf und fasste sich bei seiner Antwort kurz. »Irgendwas Größeres. Sehr viel Größeres.«


  Sie versuchte, sich an ihre geringen Paläontologiekenntnisse zu erinnern. »Ein Mammut? Aber hier gibt es vermutlich gar keine Mammuts. Zumindest haben wir noch keine gesehen. Die Sommer sind zu heiß. Hier gibt es nur Mastodons.«


  »Es war so groß wie ein Elefant, war aber keiner. Das Viech bewegte sich auf zwei Beinen. Und es war auch kein Gorilla. Viel zu viele Haare und völlig falsche Schädelform.« Er schnitt eine Grimasse und machte weiter metergroße Schritte. »Was immer es war, niedlich war es nicht.«


  »Fleisch- oder Pflanzenfresser?«, wollte sie von ihm wissen.


  »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, entgegnete er gereizt. »Mir fällt es schon schwer, Katzen von Hunden zu unterscheiden, und damit meine ich nicht mal die manipulierten. Ich habe genug gesehen, um zu wissen, dass ich keinem dieser Tiere je wieder begegnen möchte, unabhängig davon, was es frisst.«


  Als sie über die Schulter blickte, stellte sie fest, dass sie nicht verfolgt wurden. »Er muss das Tier überrascht haben, als er uns beobachtet hat. Vielleicht frisst es ihn ja auf.«


  »Ich wäre schon zufrieden, wenn es ihm nur eine verpasst. Nach allem, was ich von den Pranken gesehen habe, würden die seinen Kopf abreißen.« Er hob beide Hände und hielt sie etwa einen Meter weit auseinander. »Die Klauen waren so groß, das kannst du mir glauben.«


  »Dann war es definitiv keine Katze, weder eine zeitgenössische noch eine wiederbelebte.« Sie hätte zu gern gewusst, was für ein Tier sie geweckt hatte und sich jetzt mit Molé anlegte, und sie konnte nur hoffen, dass es den alten Mann umbringen oder zumindest schwer verletzen würde.


  Denn Whispr konnte dem kleineren Attentäter mit seinen langen, manipulierten Beinen davonlaufen, sie jedoch nicht.


  ***


  Als der Morgen anbrach, waren sie auch nicht schlauer geworden. Von Molé oder der Kreatur, die ihn gejagt hatte, war nichts zu sehen. Gelegentlich tröpfelte es ein wenig, was sie eine Weile wach hielt, bis sie schließlich nicht mehr laufen konnten.


  Erstaunlich, wie schnell man den einfachsten Komfort zu schätzen weiß, schoss es ihr durch den Kopf, als sie sich auf dem Boden niederließ und sehnsüchtig an ihr Bett aus Reben zurückdachte. Sie schaffte es jedoch nicht mehr, sich erneut eins zu bauen. Da sie beide besorgt waren, was sie bei dieser Rast erwartete, beschlossen sie, dass einer Wache halten würde, während der andere schlief.


  Es gelang ihr nicht, auch nur so lange wach zu bleiben, um Whispr zu bitten, die erste Wache zu übernehmen.


  Nach einer Zeitspanne, die ihr wie Tage vorkamen, aber nur Stunden umfasst hatte, wurde sie von einem kräftigen Duft geweckt. Ihr Begleiter saß in der Nähe auf einem Stein. Etwas Kleines, Vierfüßiges und viel zu Niedliches brutzelte über einem offenen Feuer. Das Fett zischte jedes Mal, wenn es in die Flammen tropfte. Sie war froh, dass er wenigstens den Kopf und den Großteil des Fells entfernt hatte. Der Rest war inzwischen schwarz und knusprig geworden. Angeekelt stellte sie fest, dass sie den Geruch sehr appetitlich fand.


  Vom Schlafen auf dem nackten Boden taten ihr alle Knochen weh, und sie reckte sich vorsichtig. Wundersamerweise schien alles noch intakt zu sein. Sie deutete wortlos auf das, was wie ein gegrillter Hase aussah.


  »Ich hab ihn schlafend im Gras gefunden, mich angeschlichen und ihm mit einem Stein den Kopf eingeschlagen, bevor er mich sehen und weglaufen konnte.« Er grinste. »Normalerweise schleiche ich mich an Beute auf zwei Beinen an. Aber das scheint auch bei Tieren zu funktionieren.«


  Sie starrte das wartende Mahl an und schluckte schwer, während ihr Verstand mit ihrem Magen kämpfte. »Wie… Wie hast du ihn gehäutet?«


  »Ich hab einen Stock mit den Zähnen angespitzt. Hat ’ne Weile gedauert. Den Kopf habe ich so lange gedreht, bis er abgegangen ist. Wenn man die Haut am Hals erst mal abhat, geht der Rest relativ leicht.«


  Die Bilder, die vor ihrem inneren Auge aufstiegen, hätten einem normalen Zuhörer Übelkeit bereitet, aber nicht Ingrid Seastrom. Sie wusste besser als die meisten anderen, wie ein Körper aussah, wenn man die Epidermis entfernt hatte.


  »Was ist mit dem Feuer?«


  »Dafür hab ich denselben Stock benutzt. Ich habe ein paar Zweige gefunden, die nicht vom Regen durchnässt waren, und angefangen, ihn zu drehen. Erstaunlich, was man aus Unterhaltungs-Vids so alles lernen kann.« Er deutete auf ihr rasch braun werdendes Frühstück. »Das eigentliche Braten habe ich gelernt, als ich ein Jahr in Charleston fast nur von Dachhasen gelebt habe.«


  »›Dachhasen‹?«, fragte sie und sah ihn unsicher an.


  Er grinste. »Ratten. Capybara schmecken wesentlich besser, aber es fällt den Bullen deutlich schwerer, jemanden zu übersehen, der mitten im Park ein Wasserschwein grillt.« Dann hob er den Stock vom Feuer und sah sich das rauchende Resultat mit geübtem Auge an. »Ich glaube, er ist durch. Willst du eine Keule?«


  Sie schluckte. Es war eine Sache, dieses Phänomen mit akademischer Abgeklärtheit zu beobachten und zu analysieren, aber das Verspeisen war eine ganz andere. Doch diesen Streit gewann ihr Magen. Sie nahm ihre Portion dankbar entgegen, aß allerdings mit geschlossenen Augen. Es schmeckte erstaunlich gut.


  Noch besser war jedoch, dass auch danach noch nichts von ihrem unbarmherzigen Verfolger zu sehen war.


  »Man sollte doch meinen, dass er den Rauch gesehen hat.« Whispr trat die verkohlten Äste mit dem Fuß zur Seite. »Es war zwar nur ein kleines Feuer, aber dieser gerissene Bastard Molé ist ein verbesserter Meld. Er hätte es sehen müssen.«


  »Es sei denn, er wurde gefressen oder getötet.«


  Ingrids Hoffnung wuchs, je länger nichts von dem Attentäter zu sehen war. Wenn ihr Erzfeind seine nächtliche Begegnung mit dem Monster überlebt hatte, hätte er sie inzwischen bestimmt eingeholt. Das hieß aber noch lange nicht, dass er tot war. Er konnte auch am Leben und verwundet sein. Dieser Gedanke bewirkte, dass sie aufsprang. Das geheimnisvolle Protein, das sie verspeist hatte, schenkte ihr neue Lebenskraft. Da sie sich auf Whisprs Überlebensfähigkeiten verlassen konnten, würde es ihnen vielleicht auch gelingen, zurück in die Zivilisation zu kommen. Sie streckte sich.


  »Ich bin voller Ratte, und es geht mir gut. Lass uns weitergehen.«


  Sie wollten nach Norden gehen und dem Fluss folgen. Schon bald musste er in den Touws River fließen, und wenn sie Glück hatten, stießen sie dort schon auf ein paar abenteuerliche Touristen.


  »Selbst wenn er humpeln sollte«, meinte sie, als sie losgingen, »ich will nicht, dass Molé die Chance bekommt, uns einzuholen.«


  Whispr nickte zustimmend, löschte die letzten Überreste des Feuers, damit es nicht auf das Gras in der Nähe überspringen konnte, und lief dann hinter der Ärztin her, die ihre Entschlossenheit wiedergefunden hatte.


  »Du lernst«, lobte er sie.


  Erst viel später an diesem Tag brachte sie ihre Besorgnis zum Ausdruck.


  »Wie hat er uns gefunden? Wir haben unser Aussehen gleich zweimal verändert. Wir haben ständig eine neue Identität. Er hat keine Ahnung, wo wir hinwollen. Wir haben uns die größte Mühe gegeben, auszusehen wie gewöhnliche Touristen. Und doch findet er uns immer wieder.«


  Sie senkte den Kopf und schüttelte ihn verständnislos. Dann stach ihr ein dicklicher grüner Käfer ins Auge, der vor ihren Füßen herumlief, und sie fragte sich, wie er wohl schmecken mochte. Bitter, vermutlich. Wie so vieles, was geschehen war, seitdem Whispr und der verdammte wundervolle Faden in ihr Leben getreten waren.


  Selbst wenn sie es wollte, so konnte sie nicht bewirken, dass die Dinge wieder so wurden, wie sie früher gewesen waren. Sie konnte sich nicht einfach ins Flugzeug setzen und das bequeme, konventionelle Leben fortführen, das sie zurückgelassen hatte. Sie besaß noch immer den geheimnisvollen Faden, auf den es Napun Molé und seine Auftraggeber, wer immer sie auch waren, abgesehen hatten. Wenn sie ihn dem Attentäter einfach gab, würde er sich dann damit zufriedengeben und sie in Ruhe lassen? Würde er sie gehen lassen? In Florida hatte es nicht den Anschein gemacht. Es war wahrscheinlicher, dass er sie umbringen würde, um sicherzustellen, dass sie niemandem jemals erzählen konnte, was sie herausgefunden hatte. Oder vielleicht würde er sie auch einfach aus Spaß umbringen, ging es ihr durch den Kopf, als sie sich schaudernd an die furchtbare letzte Begegnung in den Everglades erinnerte.


  Nein… Sie hatte noch immer den Faden und das unauslöschliche Verlangen, herauszufinden, woher er kam, wie er hergestellt worden war und was sich darauf befand. Da Molé sie vermutlich umbringen würde, wenn sie den Faden zurückgab, konnte sie genauso gut weitermachen.


  Doch das Weitermachen würde ihr sehr viel leichter fallen, wenn sie neben dem Faden auch noch ein Sandwich hätte, dachte sie. Irgendein Sandwich. Oder sogar noch eine der wilden Melonen, die Whispr in der vorangegangenen Nacht entdeckt hatte. Sie hob den Kopf und blickte zum Horizont. Das Tal, durch das sie gingen, wurde immer flacher. Sie konnte keine Melonen sehen, auch keine Nussbäume oder Büsche mit Beeren. Da war nur Gras und das, was ihr findiger Begleiter möglicherweise mit Steinen oder spitzen Stöcken fangen konnte. Und es war noch ein langer Weg bis zum Highway.


  Als der Eindringling auftauchte, dachte sie zumindest für eine Weile nicht mehr an ihren leeren Bauch.


  Natürlich sah Whispr ihn zuerst. Er schirmte seine Augen gegen die Nachmittagssonne ab, als er direkt vor ihr stehen blieb und in Richtung Norden starrte. Keuchend stellte sie sich neben ihn und sah blinzelnd in dieselbe Richtung. Und wie schon öfter unter derartigen Bedingungen konnte sie nichts erkennen.


  »Was ist?«


  »Ich bin mir nicht sicher.« Er bemühte sich, das Objekt besser zu erkennen. »Aber es kommt auf uns zu.« Dann bemühte er sich, ihre Vorfreude einzudämmen. »Es ist kein Fahrzeug. Eher irgendein Tier.«


  Sie dachte darüber nach. »Nur eins?«


  »Soweit ich es erkennen kann. Es kommt näher.« Er senkte die Hände. »Und es wird größer.« Als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er schnell hinzu: »Es ist keine Katze. Die Form ist völlig anders. Vielleicht ist es eines dieser riesigen Dinger wie das, das uns letzte Nacht gerettet hat.« Er zeigte auf die näher kommende Kreatur. »Es bewegt sich in einem stetigen, aber nicht sehr schnellen Tempo. Könnte ein Bär sein, schätze ich, aber dann wäre es ein verdammt großer Bär. Oder ein Nashorn.« Er sah sich in ihrer unmittelbaren Umgebung um, die erschreckend flach war. Hier stand nicht einmal ein Baum, auf den sie klettern konnten, und die Hügel hinter ihnen und im Südwesten waren viel zu weit entfernt.


  »Wir können auch einfach hier warten, bis wir eine Ahnung haben, womit wir es zu tun bekommen. Wenn es ein Raubtier ist und wir weglaufen, dann ist die Wahrscheinlichkeit größer, dass es uns verfolgt, selbst wenn es gar nicht hungrig ist. Das Letzte, was wir wollen, ist doch, ihm ins Auge zu stechen.«


  »Vielleicht läuft es ja weg, sobald es uns riechen kann«, meinte sie hoffnungsvoll.


  Erneut hielt er die Hand über die Augen. »In diesem Fall hat es entweder Angst oder es lässt sich Zeit.« Er hielt einen Augenblick inne. »Es kommt noch immer auf uns zu.«


  Sie ging ein Stück nach links. Ein umgestürzter Baum war nicht gerade ein gutes Versteck. Wenn das Tier, das da auf sie zukam, angreifen wollte, würde das verwitterte Holz kein großes Hindernis darstellen. Aber es war besser, als wie ein Flaggenmast mitten auf dem flachen Boden der trockenen Karoo zu stehen. Whispr hockte sich neben sie hinter den umgestürzten Baum. Seite an Seite lagen sie auf dem Bauch, wobei Whispr beinahe selbst wie ein gefallener Baum wirkte, und sahen durch die Lücke zwischen dem Boden und der Unterseite des Baumes hindurch. Schon bald konnten sie die näher kommende Gestalt besser erkennen.


  Bei dem Elefanten schien es sich um einen alten Bullen zu handeln. Beide Stoßzähne waren abgebrochen, sodass kaum noch Elfenbein vorhanden war. Seine Haut bestand nur noch aus dicken grauen Falten, in denen Schmutz, Staub und Kratzer zu erkennen waren. Für Ingrid sah er aus wie eine schlecht gestapelte Lieferung benutzter grauer Teppiche, die auf vier säulenartigen Beinen dahinstampfte. Ihres Wissens ergab es Sinn, dass ihr einsamer Besucher ein alter Bulle war. In den Natur-Vids über diese Kreaturen wurde öfter erwähnt, dass die Bullen, insbesondere die alten, alleine lebten.


  »Ich glaube nicht, dass er uns hier unten riechen kann«, flüsterte Whispr. »Vielleicht läuft er ja einfach an uns vorbei.«


  Doch das tat er nicht. Der alte Dickhäuter kam langsam zum Stillstand und blieb dann direkt vor ihrem Versteck stehen. Während Ingrid versuchte, sich noch flacher auf den Boden hinter dem Baum zu drücken, schienen die Augen des Elefanten unter ihren langen Wimpern sie direkt anzusehen. Dann drehte der riesige Bulle den Kopf wieder nach vorn, hob den Rüssel und begann, nach Luft zu schnappen.


  Sobald er damit fertig war, öffnete sich eine Luke an seinem Bauch und ein Mann stieg aus.


  14


  Er war etwas kleiner als Whispr, und seine Haut hatte die Farbe und die Textur von frittierten Speckschwarten. Seine Augen waren so blau wie die eines längst vergessenen schwedischen Filmstars, und sein kurzes, keck geschnittenes Haar war größtenteils grau. Er trug eine lange Hose, keine Socken, braune Sandalen, die aussahen, als könnten sie jeden Moment auseinanderfallen, und eine ärmellose beige Weste, die fast bis zur Taille offen stand. In den zahllosen Taschen der Weste bewahrte er Instrumente und Geräte auf, die einem unbekannten Zweck dienten. Er besaß die Muskeln eines Basketballspielers oder Schwimmers, und sein schlanker, von Adern übersäter Körper, schien der Alterung zu trotzen. In den Armen hielt er ein glänzendes verchromtes Gewehr mit langem Lauf, auf dem sich das Sonnenlicht spiegelte.


  Es zeigte in ihre Richtung.


  »Goeie middag, sawubona– guten Tag, ihr seltsamen Leutchen.« Der glänzende Lauf des Gewehrs bewegte sich nicht, als der Mann den Kopf hob und die Umgebung absuchte. »Was habt ihr hier draußen zu suchen, zu Fuß in der Sanbona Karoo? Wisst ihr nicht, wie gefährlich es ist, hier herumzulaufen?« Er grinste und enthüllte dabei Zähne, die perfekt und weiß waren mit Ausnahme eines Schneidezahns, der auf beunruhigende Weise periodisch zwischen Gold und Silber wechselte wie ein winziges orthodontales Karussell. »Das ist das Sanbona-Reservat, nicht der Zoo von Kapstadt. Hier suchen sich die Tiere noch selbst ihr Futter.«


  Whispr und Ingrid sahen einander an und standen dann gemeinsam auf. Der Mann schien recht freundlich zu sein, und sein Transportmittel war überaus faszinierend. Doch da war natürlich auch noch das Gewehr, das weiterhin auf sie gerichtet war.


  »Wir sind nur Touristen«, erklärte Ingrid. »Wir hatten einen Unfall.«


  Der Mann nickte. »Das glaube ich gern, dass ihr einen Unfall hattet. Ihr seid bestimmt nicht von der Lodge hergelaufen. Wo ist euer Fahrzeug?«


  Whispr deutete mit dem Daumen in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Im Fluss.«


  Ihr Gegenüber runzelte die Stirn. »Der Fluss ist nicht leicht zu übersehen, selbst im Dunkeln nicht. Wie kommt es, dass ihr im Wasser gelandet seid? Gut, hier gibt es keine Autostreifen, aber trotzdem… Seid ihr beide gleichzeitig eingeschlafen? Nehmt ihr Drogen? Hattet ihr getrunken?«


  Ingrid warf ihrem Begleiter einen Blick zu. Was Ausreden anbelangte, hatte er ihr einiges voraus, und auch jetzt enttäuschte er sie nicht.


  »Wir sind einer Herde Antilopen gefolgt, haben uns verfahren und fanden uns im Fluss wieder, bevor wir überhaupt wussten, was geschehen war.«


  »Aha. Was für eine Antilopenart?« Der ältere Mann starrte Whispr an.


  Hilflos hob Whispr die Hände und spielte nur zu gern den Dummen. »Woher soll ich das wissen? Wir sind Touristen.«


  »Wir haben unsere Kommunikationsgeräte und alles andere verloren«, fügte Ingrid mit trauriger Miene hinzu. Sie war zwar kein Profi, konnte aber durchaus instinktiv die Kokette spielen. Sie klimperte allerdings nicht mit den Wimpern. »Das ist letzte Nacht passiert, und wir sind fast den ganzen Tag gelaufen. Ich bin Inez Sparrow, und das ist mein Freund Arthur Cotswold. Können Sie uns mit zur Lodge nehmen?« Sie klopfte auf ihre Jackentasche. »Ich habe noch immer meine Creditkarte dabei und kann meine Dankbarkeit gern durch einen entsprechenden Transfer ausdrücken.«


  »Kein Dank nötig«, erwiderte der Mann, ohne zu zögern. »Zuerst steigen wir in meinen Transporter.« Er deutete auf seinen beeindruckenden Pseudo-Dickhäuter. »Wir suchen euren Wagen und sehen nach, ob sich noch was Brauchbares finden lässt. Dann muss ich euch umbringen.«


  Selbst der normalerweise unerschütterliche Whispr war schockiert. Überwältigt von der Kombination aus Erschöpfung, Nahrungsmangel und jetzt auch noch dem Schock, fiel Ingrid auf die Knie und senkte den Kopf.


  »Sie arbeiten für ihn.« Whisprs Stimme klang ebenso resigniert wie anklagend. »Oder mit ihm zusammen.«


  »Was?« Ihr Befrager sah verwirrt aus. »Was redest du denn da, Ast-Junge? Josini Jay-Joh Umfolozi arbeitet für niemanden, außer sich selbst.«


  Jetzt war es an Whispr, ein verwirrtes Gesicht zu machen. »Sie arbeiten nicht mit einem professionellen Killer namens Napun Molé zusammen? Sie arbeiten nicht für Saft?«


  »Ich, für Saft?« Der alte Mann legte den Kopf auf die Seite und spuckte aus. »Ich hasse Saft! Saft-Leute würden Umfolozi umbringen, wenn sie könnten, verdammt. Oder mich zumindest für sehr lange Zeit einsperren. Warum denkst du verrückter Stock-Mann und die hübsche Dame, die gleich anfängt zu weinen, ich würde für Saft arbeiten?«


  Ingrid, die immer noch verzweifelt im Staub kniete, blickte zu ihm auf. »Warum wollen Sie uns denn sonst umbringen?« Sie breitete die Arme aus, um die leere, karge Umgebung zu umfassen. »Warum sollten Sie sonst in einem so verrückten Ding wie dem da an diesem gottverlassenen Ort sein?«


  »Genau«, fügte Whispr hinzu. »Warum haben Sie so ein Transportmittel anstelle eines richtigen Fahrzeugs oder eines Schwebers?«


  Umfolozi kicherte. »Weil man mich dann sehen würde, und wenn man mich sieht, kann man mich identifizieren, und wenn man mich identifiziert, werde ich umgebracht oder verhaftet, wie ich gesagt habe, verdammt. Ihr kennt euch in diesem Teil der Welt wohl nicht so gut aus, was? Ihr habt ja keine Ahnung. Ich bin Wilderer.«


  Bei diesem Geständnis starrte ihn Ingrid an, aber Whispr nickte nur verständnisvoll. Jetzt ergab der falsche Elefant auch einen Sinn.


  »Das erklärt das getarnte Transportmittel. Wir sind darauf reingefallen. Einem Schweber auf Patrouille geht es vermutlich genauso.« Er musterte die clevere Konstruktion genauer. Seitdem Umfolozi ihrem Bauch entstiegen war, hatte sie keinen Muskel mehr gerührt. »Da ich jetzt den Besitzer kenne, wundert es mich, dass Sie die Tür nicht am Hintern angebracht haben. Das würde auch viel besser zu ihrer verschrobenen Auffassung von Gastfreundschaft passen.«


  Ingrid erschrak– aber der Mann brach nur in schallendes Gelächter aus. »Oho, mutiger Stock-Mann macht auf dem Totenbett noch Witze! Ich mag dich, Arthur… Falls das wirklich dein Name ist. Ich werde dich umbringen, aber ich mag dich. Du machst mir die Sache nicht leicht– aber auch, nicht unmöglich.« Dann deutete er mit dem Gewehr auf Ingrid. »Steh auf, hübsche Dame. Wir gehen zurück zum Fluss, und ihr zeigt mir, wo ihr euer Fahrzeug versenkt habt. Dann suchen wir nach Wertsachen. Dann bring ich euch um.«


  »Könnte… Könnte ich vielleicht erst was zu essen haben?«, stammelte sie und leckte sich über die Lippen. »Ich habe seit dem halben verkochten Nager nichts mehr gegessen, und ich glaube nicht, dass ich ohne Nahrung noch lange durchhalte.«


  Umfolozi schob die Unterlippe vor und nickte dann. »Der eine macht Witze, die andere bittet um was zu essen. Beides ist machbar.«


  Whispr machte einen Schritt nach vorn. Sofort wurde das glänzende Gewehr auf seinen Bauch gerichtet. »Wir können nicht zurückgehen.« Er deutete in Richtung Süden. »Jemand will uns umbringen. Ich meine, jemand anders als Sie. Er folgt uns schon seit langer Zeit. Er wollte uns letzte Nacht töten, aber da ist er einem riesigen, haarigen Tier begegnet, das klang, als würde eine Kuh Vierlinge zur Welt bringen. Vielleicht hat es ihn umgebracht oder verkrüppelt, aber wir können das Risiko nicht eingehen, umzukehren und es herauszufinden. Wenn er überlebt hat, wird er uns bereits wieder auf den Fersen sein.« Er sah dem alten Mann unverzagt in die Augen. »Wenn er uns zusammen antrifft, bringt er Sie ebenfalls um. Er ist keiner, der gern Zeugen zurücklässt.«


  »Das klingt, als hätte er mit einem Megatherium getanzt«, erklärte Umfolozi. »Zu schade, dass ich nicht dabei war. Illegale Megatheriumfelle sind mehrere Tausend Rand wert. Allein für die Klauen kriegt man Tausende. Er schmeckt auch ziemlich gut, aber das Fleisch würde gerade mal für mich und meine Familie reichen. Ich habe drei Tanten, vier Onkel, einen Großonkel, acht Kinder…«


  Als Umfolozi die Mitglieder seiner umfangreichen Familie endlich aufgezählt hatte, für die er sorgen musste, war in Whispr ein gewisses Mitgefühl für ihren neuen Häscher herangereift. Dabei verlor er natürlich nicht aus den Augen, dass dieser erklärt hatte, er würde sie umbringen.


  »Warum will dieser Isilima euch umbringen?« Die Augen des alten Mannes verengten sich. »Ihr behauptet, ihr wärt nur Touristen. Niemand kommt den ganzen Weg hierher und macht sich die Mühe, nur um ein paar gewöhnliche Touristen umzubringen.« Er musterte Whispr genauer. »Du sagst, er folgt euch schon eine ganze Weile. Warum folgt er euch? Warum will euch Saft tot sehen? Weißt du, was ich denke? Ich glaube, ihr beide seid mehr als nur Touristen. Ich glaube, ihr steckt voller Geheimnisse, die ihr dem alten Josini nicht verraten wollt. Na, das ist schon okay. Ich hab selbst auch jede Menge Geheimnisse.« Zu Ingrids Überraschung schwenkte er das tödliche Ende des Gewehrs auf einmal nach oben und stellte es auf dem Boden ab. Ihr fiel auf, dass das schlanke Metallgewehr größer war als sein Besitzer.


  »Vielleicht bringe ich euch ja doch nicht um. Wenn Saft euren Tod will, dann seid ihr meine Freunde. Außerdem hast du gesagt, du könntest mich bezahlen.«


  Geschwächt von der Hitze und dem Hunger kam Ingrid taumelnd auf die Beine. »Ja, ja, ich kann Sie bezahlen! Was immer Sie wollen, Mr Umfolozi, ich kann Sie bezahlen! Nur helfen Sie uns bitte!«


  Er machte mit der freien Hand eine beruhigende Geste. »›Umfolozi‹ reicht. Aber ihr könnt mich auch Josini nennen. Das ist besser. Insbesondere wenn es von einer hübschen Dame wie dir kommt, die ich jetzt vielleicht doch nicht umbringen werde.«


  Whispr sah ihn misstrauisch an. »Was haben Sie doch gleich gesagt, wie viele Frauen Sie haben?«


  »Ich bin alt, Stock-Mann… aber nicht tot. Beruhige dich. Ich habe bereits genug Frauen. Frauen kriegt man leicht… Geld nicht.« Damit drehte er sich wieder zu Ingrid um und grinste sie verführerisch an. Zumindest wäre es verführerisch gewesen, wenn da nicht sein die Farbe wechselnder Schneidezahn gewesen wäre. Ihr kam der verrückte Gedanke, dass dieser vielleicht sogar Musik abspielen konnte.


  »Ich bringe euch zurück zur Lodge, ihr bezahlt mich. Wir haben genug Zeit, um uns auf eine Summe zu einigen, die für beide Seiten akzeptabel ist.«


  »Ja, natürlich.« Ingrid konnte ihre Erleichterung nicht verbergen. »Und etwas zu essen. Und Wasser, falls Sie welches dabeihaben.«


  »Kein Wasser.« Er machte ein betretenes Gesicht. »Nur kaltes Bier.«


  »Das ist auch okay«, meinte Whispr mit todernster Stimme. »Aber wir können nicht zurück zur Lodge. Wir, äh… Wenn uns Molé hier draußen nicht finden kann, wird er uns dort suchen.«


  Umfolozi schürzte die Lippen und dachte nach. »Jetzt, da ich’s mir genau überlege, seid ihr auch nicht auf die Lodge zugegangen, als ich euch entdeckt habe. Ihr habt euch davon entfernt. Ich komme von stromaufwärts. Entweder habt ihr euch total verlaufen oder ihr habt einen guten Grund, einen Weg zu nehmen, auf dem kaum etwas los ist. Vielleicht verratet ihr Umfolozi, warum ihr von der Lodge wegwollt, während wir von hier verschwinden. Dann könnt ihr mir auch gleich euren richtigen Namen verraten.« Er grinste. »Wenn wir ins Transportgeschäft kommen wollen, ist es nur fair und korrekt, den richtigen Namen des anderen zu kennen.«


  Es gefiel Whispr gar nicht, dass man ihnen auf die Schliche gekommen war. »Woher wissen wir, dass Sie uns Ihren richtigen Namen genannt haben?«


  »Das wisst ihr nicht, ich aber schon. Wenn ich euch nicht umbringen wollte, hätte ich mir einen richtig guten Namen ausgedacht.« Er zuckte mit den Achseln. »Das ist jetzt auch egal. Es ist zu spät, die Wahrheit zurückzunehmen.«


  Widerstrebend nannte ihm Whispr seinen richtigen Namen. Schließlich konnte es ja durchaus sein, dass ihr potenzieller Retter neben all den anderen Geräten, die aus seinen Westentaschen quollen, auch einen Wahrheitssensor bei sich trug. Wenn er und Ingrid erneut logen, konnte der alte Mann beschließen, dass sie nicht vertrauenswürdig genug waren, um mit ihnen Geschäfte zu machen. Und dann würde er sie erschießen.


  Umfolozi drehte sich erwartungsvoll zu Ingrid um, aber sie sah ihn nicht an. Stattdessen blickte sie in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Im nächsten Moment stand auch schon Whispr hinter ihr.


  »Hast du was gesehen, Doc?«, fragte er mit angespannter Stimme.


  »Ich… Ich weiß es nicht. Ich dachte, vielleicht… Es kann auch nur aufgewirbelter Staub gewesen sein.« Sie streckte einen Arm aus und deutete auf eine Stelle. »Da oben, in der Nähe des Kamms.«


  Whispr nickte und sah mit zusammengekniffenen Augen in die Richtung. Dann blickte er den alten Mann an. »Wir sollten uns lieber in Bewegung setzen. Dieser Schweinehund ist wie Sie: alt, aber zäh. Ich hoffe zwar noch immer, dass er als Megatherium-Futter geendet ist, aber so wie ich diesen Bastard kenne, hat das Riesenfaultier bei dem Kampf letzten Endes doch den Kürzeren gezogen. Aber wir wissen mit Sicherheit, dass er zu Fuß unterwegs ist. Je nachdem, wie schnell Ihr ›Fahrzeug‹ ist, ohne die Aufmerksamkeit der Reservats-Ranger auf sich zu ziehen, sollten wir ihm problemlos entrinnen können. Aber falls er noch am Leben ist, sollten wir diese Unterhaltung lieber fortsetzen, während wir bereits unterwegs sind.«


  »Ihr seid sehr nervös und klingt wie unruhige Wilderer. Vielleicht habt ihr beide ja auch irgendwas stibitzt. Vielleicht habt ihr ja Lust, einem gelangweilten alten Mann unterwegs einiges zu erzählen.« Wieder ein Grinsen. »Nur um der Freundschaft willen.« Dann erhob er die Stimme, sodass er beinahe schrie, hob das Gewehr und zielte damit auf den Kamm, auf den Ingrid gedeutete hatte.


  »Ich bin Josini Jay-Joh Umfolozi! Ich bin halb Afrikaner und halb Zulu. Das ist ein natürliches Meld. Ich fürchte nichts außer Sandkobras im Bett und Ahnen in meinen Träumen! Das Einzige in diesem Land, das zäher ist als ich, muss aus Holz oder Metall bestehen– und selbst da wäre ich mir nicht so sicher.« Mit diesen Worten drehte er sich auf dem Absatz um und bedeutete ihnen, ihm zu folgen, während er die Stimme senkte. »Aber es gibt keinen Grund, hier in der Nachmittagssonne herumzustehen. Wir haben während der Reise noch genug Zeit, um uns zu unterhalten.«


  Ingrid und Whispr folgten ihm zu dem wartenden Elefanten. »Sind Sie sich sicher, dass Sie uns nicht umbringen werden?«, fragte Ingrid freiheraus.


  »Wenn ihr mich bezahlt, bringe ich euch nicht um.« Er schob sich das Gewehr unter den linken Arm. In seinen alten, aber kraftvollen Händen erinnerte es an die Speere und Waffen, die in Isandlwana erhoben worden waren. »Wenn ihr mich nicht bezahlt, töte ich ihn (er deutete auf Whispr) und verkaufe dich.« Ein breites Grinsen. »Ansonsten ist alles gut und wir sind Freunde fürs Leben.« Er blieb mit einem Fuß auf der Treppe stehen, die aus dem Bauch des Tieres ausgeklappt worden war. Verwirrt und staunend stellte Ingrid fest, dass er sogar wie ein echter Elefant roch. Die Illusion war so perfekt, wie es Wissenschaft und halb legale Ingenieurskunst hinbekommen konnten.


  Die beiläufige Bemerkung ihres Gastgebers hatte Whispr nicht erschüttert. In den Schatten des antisozialen Segments der Gesellschaft, in denen er aufgewachsen war, galten gewisse Aspekte eines Geschäfts als heilig. Er und die Ärztin mochten Tausende Kilometer von zu Hause entfernt sein, in einem fremden Land, einem komplizierten Staat, und dennoch empfand er es trotz ihrer merkwürdigen Lage als gewisse Erleichterung, dass diese Sichtweise auch hier ebenso in Stein gemeißelt zu sein schien wie zu Hause.


  Vertrautheit war beruhigend, selbst wenn es darum ging, über einen Mord zu sprechen.


  ***


  Molés improvisierter Verband aus denselben Reben und Blättern, auf denen Ingrid Seastrom die Nacht zuvor geschlafen hatte, war von dunklen Flecken übersät, doch die Wunde schien nicht länger zu bluten. Damit sich der Attentäter ernsthafte Sorgen machte, hätte die Verletzung schon derart schwer sein müssen, dass sie seine Mobilität beeinträchtigte. Sein linkes Bein war zerfleischt worden, aber nicht gebrochen. Die rechte Seite seines Gesichts zierte ein langer Kratzer, wo ihn die Spitze einer einzigen Klaue gerade so berührt hatte. Hätte er sich eine Sekunde später geduckt, dann wäre ihm von der riesigen Pranke des Megatheriums der ganze Kopf abgerissen worden, als wäre er ein Flaschenkorken.


  Weder Molé noch sein monströser, zotteliger Angreifer waren tot. Obwohl er mit der Pistole, die er bei sich trug, einen Vertreter seiner eigenen Spezies mit einer einzigen Kugel eliminieren konnte, hatte sie dem hochaufragenden Riesenfaultier nicht viel anhaben können. Nachdem es ihm in der Dunkelheit nicht gelungen war, einen tödlichen Schuss abzugeben, hatte sich Molé schließlich für die Flucht entschieden. Das Tier hatte die Verfolgung irgendwann aufgegeben, als sein Zorn über das rüde Wecken aus seinem Schönheitsschlaf verraucht war, und beschlossen, dass der sich schnell bewegende, nervöse und ihm Stiche zufügende Primat die Mühe nicht wert war.


  Danach hatte Molé fast die ganze Nacht gebraucht, um wieder zu Kräften zu kommen und seine Wunden zu verbinden. Zwar funktionierte von Kopf bis Fuß noch alles, allerdings hatte er auch ziemliche Schmerzen. Seine Muskeln protestierten, als er sich beim ersten Tageslicht wieder in Bewegung setzte. Sie schrien noch lauter, als er darauf bestand, die Verfolgung seines Ziels erneut aufzunehmen. Dass die beiden Menschen die Gelegenheit genutzt hatten, während seiner unabsichtlichen Begegnung mit dem Megatherium die Distanz zwischen sich und ihm zu vergrößern, wurde anhand der Spur, die sie hinterlassen hatten, deutlich. Die Schritte waren länger als üblich und auch die Tiefe der Fußabdrücke bewies, dass sie gerannt waren. Überraschenderweise waren sie stromaufwärts und nicht zurück zur Lodge gegangen. Vielleicht glaubten sie, dass er mit ihrer Flucht in diese Richtung rechnete und dass sie ihn abschütteln konnten, indem sie einen anderen Weg einschlugen. Er schüttelte traurig den Kopf. Es tat ihm beinahe weh, dass sie seine Fähigkeiten nach der ganzen Zeit nicht besser einschätzen konnten.


  Er sah sich immer die Beweise an, und die zeigten eindeutig, dass sie nach Norden gegangen waren.


  Während der ersten Stunden hatte er sich beim Gehen auf eine einfache Krücke aus einem Zweig gestützt. Irgendwann hatte er diese jedoch weggeworfen, da ihn das Bild, das er damit abgab, anwiderte. Je länger er ohne Pause marschierte, desto kräftiger wurde er. Allerdings hatte er Angst vor einer Infektion. Das Arzneiset, das ein Modul seines größtenteils unbeschädigten Arbeitsgürtels darstellte, enthielt zwar ein antibakterielles Spray, das den exotischen Parasiten, die in der Little Karoo zu finden waren, aber nichts entgegenzusetzen hatte.


  Auch egal, sagte er sich. Er konnte anhand der Fußabdrücke und anderen Anzeichen, denen er folgte, erkennen, dass die Lücke zwischen ihm und seiner Beute immer kleiner wurde. Wenn er diese Geschwindigkeit beibehielt, musste er sie innerhalb der nächsten Stunde einholen. Er bedauerte nur, dass er seine Arbeit nicht so auskosten konnte, wie er es geplant hatte. Die aktuellen Umstände und die fehlenden Vorräte machten es erforderlich, dass er das Eigentum seines Arbeitgebers an sich nahm und jene, die es gestohlen hatte, effizient beseitigte, ohne seinen Spaß dabei zu haben. Im Anschluss an die Bergung und Eliminierung musste er sich sofort auf den langen Fußweg zur Lodge machen, da er um seine eigene Sicherheit und sein Überleben besorgt war.


  Er hatte nicht erwartet, sie zu sehen, als er die von Steinen übersäte Anhöhe erklomm. Noch viel mehr erstaunte ihn, dass sie sich in Gesellschaft befanden, selbst wenn diese nur aus einem einzigen Fremden bestand. Rasch duckte er sich hinter einem Felsbrocken. Die in die Nanodrähte eingebauten Neuronen bewirkten, dass die außergewöhnliche Linse das Trio heranzoomte. Da war der ärgerliche Stock-Mann Whispr, neben ihm die recht attraktive Ärztin Seastrom, und direkt vor ihnen lief ein schlanker Einheimischer unklarer Herkunft und unbekannten Namens herum. Auf diese Entfernung konnte Molé nicht erkennen, ob der unerwartete Neuankömmling ein Natural oder Meld war. Nicht, dass das etwas ausmachte. Interessant war nur, dass sich der Fremde freundschaftlich mit Molés Zielen unterhielt. Diese Geselligkeit konnte die Absichten des Jägers deutlich erschweren.


  Noch seltsamer war die unnatürliche Zusammensetzung des in der Nähe stehenden Elefanten. Dieser stand reglos da. Indem er die gut trainierten Muskeln in seinem linken Auge anstrengte, vergrößerte Molé das Bild des einzelnen Dickhäuters weiter. Er sah sehr real aus. Seine wahre Natur wurde erst offensichtlich, als er die schmale Treppe entdeckte, die aus seinem Bauch herausragte und über die der Fremde und vermutliche Besitzer die beiden Namerikaner nach oben und in den Bauch des Tieres führte. Offensichtlich war dies ein hervorragend getarntes Fahrzeug.


  Da er über kein eigenes Transportmittel verfügte, sondern sich auf seinen angeschlagenen Körper und seine verletzten Beine verlassen musste, zog Molé entschlossen seine Pistole und zielte. Selbst wenn er nicht wusste, wie schnell der Elefantentransporter war, so zweifelte er doch nicht daran, dass er ihn niemals einholen konnte.


  Er musste kein Zielfernrohr an der Waffe anbringen. Die in die Pistole integrierten Schaltkreise stellten einen drahtlosen Kontakt zu der winzigen Empfangsausrüstung in seinem linken Meld-Auge her, während er das rechte Auge für den tödlichen Schuss zukniff. Ein Fadenkreuz erschien vor seinem Blickfeld. Die Stelle, auf die er seinen Blick konzentrierte, wurde von der Waffe anvisiert. Die Pistole wurde danach entsprechend feinjustiert, um Entfernung, Windgeschwindigkeit und andere Faktoren, die die Flugbahn des Geschosses beeinflussen konnten.


  Von dem Bergrücken aus konnte er seine Ziele gut erkennen. Der Lauf der Pistole zeigte direkt auf den Hinterkopf des Stock-Mannes. Doch die hellrote Warnung, die auf der Innenseite seines Auges über dem Fadenkreuz erschien, als er den Abzug drückte, ließ sich nicht ignorieren.


  ENTLADUNG ABGEBROCHEN: ZIEL AUSSERHALB DER REICHWEITE


  Seine Frustration war grenzenlos. Er brauchte ein Gewehr. Oder einen kleinen Raketenwerfer. Oder einen selbstangetriebenen Sucher mit Sprengladung. Doch all das hatte er nicht dabei, da er davon ausgegangen war, die gerade erst angeschaffte Pistole würde ausreichen, um seinen Auftrag zu erfüllen. So wäre es auch gewesen, wenn seine Beute ihn nicht durch einen Trick zu diesem Unfall provoziert hätte. Und sie hätte ihren Zweck selbst jetzt erfüllt, wenn er die Möglichkeit gehabt hätte, die Distanz zwischen ihnen zu halbieren. Er stand auf, wobei er sich weigerte, ob der Schmerzen in seinem schwer verletzten linken Bein zusammenzuzucken, steckte die Waffe wieder ein und ging die andere Seite des steinigen Abhangs hinunter, so schnell er konnte.


  Nachdem er gerade mal zwanzig Meter durch die Büsche marschiert war, geschah das, was er befürchtet hatte. Der »Elefant« erwachte zum Leben, drehte sich mit seinen menschlichen Passagieren im Bauch elegant auf seinen vier gewaltigen Beinen und trottete rasch in Richtung Norden. Molé wusste zwar nichts über sein Ziel, konnte seine Geschwindigkeit jedoch in etwa abschätzen und wusste, dass er selbst in Bestzustand nicht mit ihm mithalten konnte.


  Der alte Attentäter konnte nur weiter den Abhang hinunterlaufen und fluchen. Der Fremde, dem der Dickhäuter gehörte, mochte seine Anhalter eine Stunde, einen Tag oder sogar noch länger mitnehmen. Ohne mehr zu wissen, wäre es töricht, wenn nicht gar tödlich, in der Hitze der Karoo die Verfolgung aufzunehmen. Sosehr Molé den Gedanken auch verabscheute, es war einfach sinnvoller, wenn er sich auf den Rückweg zur Lodge machte in der Hoffnung, dass man ihn unterwegs entdeckte. Er war zäh, aber nicht unverwundbar, entschlossen, aber nicht halsstarrig. Sein Körper musste medizinisch versorgt werden, und das wusste er.


  Es war zum Aus-der-Haut-Fahren! Bis er wieder in einem Zustand war, in dem er die Jagd fortsetzen konnte, hätte seine Beute vermutlich schon längst ein schnelleres und moderneres Transportmittel gefunden. Und wenn er ihre Verfolgung endlich wieder aufnehmen konnte, waren die beiden Namerikaner vermutlich längst verschwunden und hatten das Land möglicherweise sogar verlassen. Wenn er nicht schnell den Kontakt zu ihnen wieder herstellen konnte, musste er ganz von vorne anfangen.


  Zumindest musste er sich keine Sorgen machen, dass sie die Behörden informieren würden. Wenn das ihre Absicht war, dann hätten sie es längst in Savannah getan.


  Er war so kurz davor gewesen, die Sache zu beenden. Seinen Auftrag abzuschließen. Was alles nur noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass sein Versagen nicht etwa aufgrund eines sich einmischenden Menschen, sondern einer völlig zufälligen nächtlichen Begegnung mit einem der wiederbelebten Tiere des Reservats erfolgt war. Wäre der riesige Pflanzenfresser, den er unabsichtlich aus dem Schlaf gerissen hatte, doch lieber ausgestorben geblieben, sagte er sich und wandte sich widerstrebend gen Westen.


  Während er auf die ferne Lodge zuhumpelte, beschloss er, nicht so hart zu sich selbst zu sein. Er übte seine Arbeit meist in Städten oder zumindest einer zivilisierten Umgebung aus. An das Land war er einfach nicht gewöhnt. Er hielt sich nicht gern in der Nähe von Tieren auf und mochte diese auch nicht besonders. Jetzt, da eines davon versucht hatte, ihn umzubringen, mochte er sie noch viel weniger, auch wenn die Reaktion der Kreatur bloß natürlich gewesen war.


  Die Abrechnung und Entschädigung dafür konnte erst erfolgen, wenn er seine Beute endlich eingeholt hatte. Bedauerlicherweise würde er doch keine Experimente in Bezug auf die Herstellung von Biltong durchführen können. Was natürlich nicht bedeutete, dass er nicht doch mal kosten durfte, und sei es auch nur, um die Tradition aufrechtzuerhalten. Diese Aussicht gab ihm Kraft. Er würde mit einem ausgewählten Stück der guten Dr. Seastrom beginnen.


  Und wenn er seinen ursprünglichen Plan einhielt, dann konnte er ihren mitleiderregenden, lästigen Fleischstrang von einem Gefährten zwingen, ihm dabei zuzusehen.


  ***


  Das Innere des einzigartigen vierbeinigen Transporters bot reichlich Platz für eine Person. Zu dritt wurde es ziemlich eng, auch wenn Whispr nicht gerade viel Raum beanspruchte. Ingrid beobachtete ihren neuen Bekannten dabei, wie er das schwere automatisierte Fahrzeug steuerte, und fand es äußerst ironisch, sich im Inneren eines der größten Tiere Afrikas zu befinden und dennoch so wenig Platz zu haben.


  Außerdem stank es.


  Ihr freundlicher Gastgeber hatte zwar jedes nur mögliche Lüftungsventil geöffnet, doch der stetige Luftfluss konnte den überwältigenden Geruch der unbehandelten Pelze, schnell abgezogenen Tierhäute, hastig entfernter Klauen und Stücke aus in Plastik verschweißtem Fleisch, die im Heck des einzigen Innenraums aufbewahrt waren, nicht wirklich verbessern. Ein Großteil der höchst illegalen Fracht stammte von wiederbelebten Säugetieren aus dem Pleistozän, aber es hatten auch einige zeitgenössische Tiere sterben müssen. Neben Scheiben aus spraygefrorenem Springbockfleisch lag ein Kudu-Schädel mit wunderschön gedrehten Hörnern in einer Ecke. Mehrere glänzende Vögel standen in der Positur da, in der sie vom Konservierungsmittel des Wilderers getroffen worden waren. Ein ganzer Smilodon lauerte im Heck des unglaublichen Fahrzeugs und sah selbst im Tod noch so aus, als könnte er jeden Moment erwachen und sie anspringen.


  Ingrid studierte die Sammlung und wunderte sich, dass sie kein Elfenbein oder moderne Katzen entdecken konnte.


  »Niemand will einen konservierten Leoparden oder Löwen kaufen, wenn er einen Säbelzahntiger haben kann«, erklärte der fröhlich gestimmte Umfolozi, der auf dem Fahrersitz im Kopf des Elefanten saß. »Das ist ein ziemliches Glück für die modernen Miezen. Zu meinem Glück produzieren die ganzen wiederbelebten Katzen sehr viel Nachwuchs. Smilodons leben in Rudeln und poppen wie die Löwen. Der Fortbestand ist also gesichert.« Er deutete auf die bedrohliche Gestalt hinter der Ärztin. »Wenn man ein großes Männchen ausschaltet, nimmt sofort ein anderes seinen Platz ein und sorgt dafür, dass die Weibchen begattet werden und Junge kriegen. Der Nachwuchs des alten Rudelführers leidet natürlich darunter, aber die Herde lebt weiter.«


  »Wie bekommen Sie etwas wie das Skelett eines Megatheriums hier rein?« Whispr, der links neben Ingrid stand, hatte sich wie ein Schlangenmensch verdreht, um den kaum vorhandenen restlichen Platz zu nutzen.


  Umfolozi verzog das Gesicht. »Ein ganzes Skelett passt hier nicht rein. Manchmal nehme ich den Schädel und die Klauen mit. Der Pelz ist auch sehr gefragt. Ein Riesenfaultierteppich reicht für ein ganzes Zimmer. Ich hab eine Absaugvorrichtung, die die Luft aus dem Fell zieht. Ihr wärt überrascht, wie klein manches wird, wenn man ihm die Luft entzogen hat. Aber das funktioniert nur bei Pelzen, nicht bei Knochen oder Keratin.«


  Der Elefant schwenkte ruckartig nach links. Ingrid kreischte auf, als sie gegen einen Haufen fiel, der warm war und stank. Whispr fluchte leise.


  »Entschuldigt.« Ihr Fahrer ließ die Finger über einige Steuerelemente gleiten, und das Fahrzeug bewegte sich wieder ruhiger. »Wir überqueren einen Fluss und müssen am anderen Ufer wieder raus. Ich könnte dafür sorgen, dass wir nicht so schwanken, aber dann würde dieser Elefant nicht mehr wie ein echter Elefant aussehen. Und das kann ich nicht riskieren. Ein Reservatsschweber könnte den Unterschied bemerken.« Er grinste sie entschuldigend an. »Leider muss ich jetzt auch die Lüftungsschlitze schließen, zumindest für eine Weile. Wir müssen hier durch den Touws River.«


  Whispr starrte ihn entgeistert an. »Das Ding ist gleichzeitig ein Boot?«


  Der ältere Mann kicherte. »Nein, nein… Es ist ein Elefant!« Er drehte sich zu seinem Gast um und beäugte ihn kritisch. »Du weißt schon, dass Elefanten gut schwimmen können?«


  »Mein Fehler.« Whispr versuchte, eine bequemere Position auf einer provisorischen Couch aus mehreren Tierteilen einzunehmen. »Da, wo ich herkomme, gibt es nicht gerade viele Elefanten.«


  »Euch dürfte aufgefallen sein«, fuhr Umfolozi fort, »dass die Luftversorgung auf dieselbe Weise erfolgt wie bei einem echten Elefanten. Allerdings wurden im Heck eine undurchdringliche Membran und ein Filter installiert.«


  Sobald sie den Fluss sicher überquert hatten, konnte sich Ingrid wieder etwas entspannen. Selbst wenn der grausame Molé ihnen weiter auf den Fersen war, so konnte er den breiten Fluss, in dem es von Krokodilen nur so wimmelte, erst passieren, wenn er sich ein Floß oder ein Boot gebaut hatte. Nach allem, was sie über den Attentäter wusste, war es vermutlich unklug zu denken, er würde sich von ein wenig Wasser aufhalten lassen, aber sie zog dieses falsche Gefühl der Sicherheit einem nichtexistenten vor. Außerdem war sie viel zu erschöpft, um sich noch länger Sorgen zu machen.


  »Könnten wir… Haben Sie etwas zu essen für uns, Josini? Mein Freund und ich haben schon ziemlich lange nichts mehr gegessen.«


  »Essen? Na, sicher! Ich habe Essen… Und ich mache euch einen guten Preis.« Er ließ den Elefanten alleine weiterstapfen, drehte sich auf seinem Sitz um und öffnete eine Klappe, die im Oberkiefer eingebaut worden war. Während Ingrids Augen immer größer wurden, zog er daraus Äpfel, Bananen, Mangos, sich selbst kühlende Getränkeflaschen und Streifen von etwas, das wie ein alter Wandbehang aussah, hervor.


  »Biltong«, erklärte er dem neugierigen Whispr. »Aus eigener Herstellung von meiner Tante Sophie.«


  Er reichte Ingrid einen Streifen, die diesen skeptisch beäugte. »Woraus wird das gemacht?«


  »Aus allem, was gerade zur Hand und tot ist«, erwiderte Umfolozi grinsend. »Du hast gerade etwas Elenantilope in der Hand. Das schmeckt meiner Ansicht nach am besten. Whispr hat ein Stück Schwalbe und etwas Giraffe.«


  Ingrid schluckte schwer. »Sie essen Giraffen?«


  Überrascht sah der alte Mann sie an. »Fleisch ist Fleisch. Insbesondere, wenn es zu Biltong verarbeitet wurde, verdammt. Koste es.«


  Whispr biss vorsichtig in seinen Streifen Schwalbe, wobei er seine Kiefermuskulatur mächtig anstrengen musste, zog dann den zusammengerollten Streifen aus getrocknetem Protein aus dem Mund und musterte ihn. Er schien kaum kleiner geworden zu sein.


  »Wo ist der Laser, mit dem man das durchschneidet?«


  Umfolozi nickte ihm ermutigend zu. »Kau einfach weiter. Irgendwann fällt es im Mund auseinander. Dann kannst du es runterschlucken. Oder du fällst vor lauter Anstrengung um. In jedem Fall ist dein Hunger gestillt.«


  Während sie sich gen Norden bewegten, konnten sie ihre Umgebung durch Gucklöcher, die in den Poren der synthetischen Haut des Transportmittels verborgen waren, betrachten. Sie marschierten problemlos durch Herden aus riesigen Kamelen und anderen ausgestorbenen Huftieren. Die Matriarchin einer Gruppe von Mastodons täuschte einige Angriffe an, wurde aber nicht richtig aggressiv. Sobald ihr klar geworden war, dass der seltsam riechende moderne Eindringling keine Gefahr für die Jungtiere darstellte, ließ sie ihn unbehelligt passieren.


  »Moderne Elefanten kommen sehr gut mit ihren ausgestorbenen Verwandten aus.« Sie näherten sich der nördlichen Grenze des Reservats, und Umfolozi hatte es sich erneut auf dem Fahrersitz bequem gemacht. »Bei anderen Spezies gibt es da mehr Probleme, vor allem bei Löwen und Smilodons, die ihr Revier verteidigen.«


  »Was ist mit Riesenfaultieren?« Ingrid beobachtete eine Herde aus hüfthohen wiederbelebten Pferden, die vor dem Fahrzeug weggaloppierten und aussahen wie Spielzeugtiere, die aus dem Kinderzimmer eines kleinen Mädchens flohen.


  »Kein Tier ist groß genug, um es mit ihnen aufzunehmen«, erklärte ihr Fahrer. »Selbst Elefanten machen lieber Platz.« Er seufzte. »Ich träume davon, eines Tages einen Indricotherium hier drinzuhaben, auch wenn es schwer wird, etwas rauszuschmuggeln, das größer als ein Zahn ist.«


  Sie verließen Sanbona durch ein nicht für die Öffentlichkeit freigegebenes Wartungstor, dessen elektronische Verriegelung Umfolozi einfach hackte. Als sie sich weiter in Richtung Norden bewegten, fragte sich Ingrid, wie weit sie noch von der N1 entfernt waren. Würde der Anblick eines Elefanten außerhalb der Grenzen des Reservats keine Aufmerksamkeit erregen? Nördlich der Little Karoo lag die Swartruggens, die ihres Wissens laut der Karte noch weniger dicht bevölkert waren als die geschützte Region, aus der sie gerade kamen. Dort wären sie sicher vor unerwünschten Blicken. Aber ein Dickhäuter, der sich auf einer der Hauptstraßen des Landes bewegte, musste doch für Aufregung unter den anderen Fahrern sorgen? Das wollte sie auch von ihrem Fahrer wissen.


  »Natürlich würde er das, aber wir werden nicht mit dem Elefanten weiterreisen. Ihr werdet es schon bald sehen.«


  Der große Überlandtruck parkte mit offener Laderaumtür mitten im Nirgendwo. Als sie näher kamen, konnte Ingrid auf einem der internen Bildschirme des Elefanten einen gutgebauten jungen Mann erkennen, der in der Öffnung stand und wartete. Seine unnatürlich dicken Beine und Arme zeichneten ihn als schwer arbeitenden Meld aus. Mithilfe einer Fernbedienung ließ er die breite Laderampe herunter. Ohne zu zögern steuerte Umfolozi seine getarnte Plünderermaschine auf die Plattform und in den Bauch des Trucks, wo er den Elefanten parkte. Als sie aus dem Bauch ausgestiegen waren und nach draußen gingen, atmeten Ingrid und Whispr erleichtert die frische, unverbrauchte Luft ein. Ihr Gastgeber blieb vor dem jungen Mann stehen und stellte ihn als seinen Neffen Vusi vor.


  »Das ist ein Familienunternehmen«, erklärte der Neffe freundlich und ging neben ihnen zur Führerkabine des Trucks. »Jeder hilft mit, und jeder kriegt einen Teil des Profits.«


  »Und Sie leiten das Unternehmen.« Whispr war an derartigen Dingen stets interessiert.


  »Nein«, korrigierte ihn Umfolozi. »Ich leite die Familie.« Er grinste den dürren Mann an.


  Nach dem engen, stinkenden Innenraum des Elefanten glich die moderne, klimatisierte Kabine des Trucks einem Ballsaal. Mit einem Vid-Projektor, zwei aufblasbaren Betten, einander gegenüberstehenden Massagestühlen und vielem mehr hatte man hier eher eine ansehnliche Reisewohnung vor sich. Die getönten Fenster ermöglichten es dem Fahrer und den Passagieren, hinauszusehen, ohne dass man sie von draußen erkennen konnte.


  »Vusi macht regelmäßig die Tour zwischen Kapstadt, Durban und Joburg«, meinte Umfolozi, während er darauf wartete, dass der automatische Nahrungsmixer des Trucks ihm sein Lieblingsgetränk zubereitete. »Manchmal fährt er auch nach Maputo, und hin und wieder sogar bis Nairobi.«


  »Einmal habe ich eine Fracht bis nach Jeddah gebracht.« Der Neffe steuerte den nahezu lautlosen riesigen Wagen beim Sprechen über einen Weg, der sonst anscheinend nur von Tieren benutzt wurde. »Hab unterwegs an der Fagal-Mayyun-Brücke angehalten und die Boote beobachtet.«


  Mit anständigem Essen im Bauch und zuversichtlich, dass ihr albtraumhafter Verfolger weit hinter ihnen zurückgeblieben war, konnte sich Ingrids Verstand wieder anderen Angelegenheiten zuwenden. Die Reise in einem Elefanten hatte sich als unbequem und nicht ungefährlich herausgestellt. Im völligen Kontrast dazu war der Truck modern, sauber, bequem und auch für lange Strecken geeignet. Und hatte Umfolozi nicht gesagt, er wäre Teil des Familienunternehmens?


  Dennoch war der Tag fast schon vorüber, als sie es endlich wagte, die Idee auch auszusprechen.


  »Wir würden den Truck und seinen sehr sympathischen jungen Fahrer gern mieten. Natürlich nur, falls er verfügbar ist.«


  Der junge Mann bestätigte erneut, dass Umfolozi das Oberhaupt des Familienunternehmens war, indem er seinen älteren Verwandten wortlos anblickte. Nachdem er einen Moment lang nachgedacht hatte, bedeutete dieser sein Einverständnis.


  »Onkel sagt, dass es in Ordnung geht, also kann ich Sie auch fahren. Aber wo immer Sie auch hinwollen, Sie würden Ihr Ziel in einem normalen Wagen, den Sie am Kap mieten, deutlich schneller erreichen.«


  »Wir haben am Kap bereits ein Fahrzeug gemietet«, berichtete Whispr, »und hatten damit einen Unfall. Und ich wette, die Mietwagenfirmen hier unterscheiden sich nicht sehr von denen bei uns zu Hause: Sie sind miteinander verbunden und tauschen Informationen aus. Es würde sehr verdächtig wirken, wenn wir versuchen, noch einen Wagen zu mieten, ohne dass wir den ersten zurückgebracht haben– da würde doch bei allen der Alarm losgehen. Außerdem haben wir Ihrem Onkel bereits erzählt, dass einige sehr unangenehme Leute hinter uns her sind. Und das letzte Transportmittel, in dem sie uns erwarten würden, ist so ein riesiger Truck wie dieser.«


  »Nennen Sie uns einfach Ihren Preis«, forderte Ingrid den jungen Mann auf. »Ich werde Sie durch einen indirekten elektronischen Satellitentransfer bezahlen.«


  Sie schüttelten sich die Hand und besiegelten so das Abkommen.


  Das hohe und breite vordere Fenster ermöglichte eine gute Sicht, als sie am späten Nachmittag in ein kleines Dorf fuhren. Ordentliche kleine Häuser standen dicht nebeneinander an der ungepflasterten Hauptstraße. Es herrschte eine ruhige, ländliche Atmosphäre. Einige alte Leute saßen plaudernd auf Veranden, während ein junges Paar Hand in Hand über die Straße schlenderte. Nirgendwo waren Kinder zu sehen. Vermutlich hielten sie sich im Haus auf, vermutete Ingrid, und wurden über die privaten Boxen unterrichtet.


  Vusi strich mit einem Finger über ein verschmiertes Steuerfeld, und der Truck schwenkte nach links. Sie hielten vor einer riesigen Fertigbauscheune, woraufhin mehrere Frauen und Männer wie aus dem Nichts auftauchten. Sie winkten ihnen alle aufgeregt zu und versammelten sich am Heck des Wagens.


  Nachdem sie den Elefanten ausgeladen und die Ausbeute von Umfolozis Plünderung in die Scheune gebracht hatten, drehte der Fahrer des Trucks seinen Sitz, sodass er die Gäste seines Onkels ansehen konnte.


  »So, meine neuen Freunde: Wir wissen noch immer nicht, wo Sie eigentlich hinwollen. Wenn Sie nicht zurück nach Kapstadt wollen, dann vielleicht nach Joburg? Oder noch weiter in den Norden? Gaborone? Harare?«


  »In den Norden schon, aber viel weiter in den Westen«, erklärte Ingrid. »Wir wollen zu einem kleinen Ort in der Namib, der Nerens genannt wird.«


  Whispr konnte sich später nicht erklären, wie es Umfolozi gelungen war, eine Waffe so lange unbemerkt an seinem Körper versteckt zu halten, aber auf einmal zeigte deren Lauf direkt in sein erschrockenes Gesicht.
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  Sekunden später hielt auch der Neffe eine Schusswaffe in der Hand, in deren Lauf eine Trinkflasche gepasst hätte, wodurch sie sehr viel beeindruckender wirkte als die seines Onkels. Ingrid, die daraufhin erstarrt war, bezweifelte nicht, dass jede auf ihre eigene Weise dasselbe tödliche Ergebnis erzielen konnte. Da sie damit gerechnet hatte, dass Whispr einen Ton von sich geben würde, war sie völlig perplex, als der straßenerprobte Gauner in seinem Sitz zusammensackte und nichts sagte, anstatt gegen die beunruhigenden Waffen zu protestieren. Umfolozis Blick gab ihnen zu verstehen, dass er bald etwas hören wollte, sonst würde das Angebot, den Truck seines Neffen nutzen zu dürfen, schnell und gewalttätig zurückgezogen werden.


  »Ihr gehört zu Saft!«, schrie der alte Mann anklagend. »Ihr seid undercover unterwegs, um meine Familie und meinen Unterschlupf auffliegen zu lassen!«


  »Was? Das stimmt doch gar nicht…« Ingrid blieben die Worte im Hals stecken, aber dann gewann sie wieder die Kontrolle über ihre Stimme und bemühte sich, das emotionale Gleichgewicht nicht zu verlieren. »Seien Sie doch vernünftig, Josini! Ich weiß nicht, was ich gesagt habe, das Sie derart beunruhigt hat, aber wenn ich gewusst hätte, dass Sie so reagieren, dann hätte ich es bestimmt nicht gesagt, oder?«


  Ihr Gastgeber, der auf einmal gar nicht mehr so freundlich war, zögerte. Der Lauf seiner Waffe wankte. Ingrid sah rasch nach links. Der Neffe machte ihr viel größere Sorgen. Es war wissenschaftlich erwiesen, dass rationale Handlungen bei einem Mann umgekehrt proportional zu dessen Alter waren. Vusi war sichtlich verwirrt und sah zwischen seinem Onkel und ihren beiden Passagieren hin und her.


  Nach einem Moment, der eine Ewigkeit zu dauern schien, gab der alte Mann nach. Die Pistole verschwand in seiner Weste, und sein Lächeln kehrte zurück. Es war, als wäre die erschreckende Konfrontation nur ein schlechter Traum gewesen, wie ein scharfer Schmerz, der einige Sekunden lang durch den Kopf schießt und bewirkt, dass alles schwarz wird.


  »Uxolo… Es tut mir leid, meine Freunde.« Sein Tonfall war freundlicher geworden, der starre Blick, mit dem er Ingrid ansah, jedoch nicht. Sie überlegte, ob sie sich geschmeichelt fühlen sollte. In einem Land, in dem viele Gebräuche überlebt hatten, wären Herausforderungen und Fragen traditionsgemäß an ihren männlichen Begleiter und nicht an sie gerichtet worden. Entgegen jeglicher Konventionen war Umfolozi jedoch aufgeklärt genug, um sich an die Intelligentere seiner Gäste zu wenden. Er blickte seinen Neffen an.


  »Vusi! Was ist los mit dir? Leg die Waffe weg!«


  »Yebo, Onkel, aber du…«


  »Leg sie weg.« Der alte Mann deutete auf die vielen Menschen, die an beiden Seiten des großen Trucks vorbeigingen. »Geh und hilf deinen Brüdern und Schwestern beim Ausladen. Ich bin gleich bei euch.«


  Der jüngere Mann sah die beiden Besucher unsicher an. »Bist du sicher, dass du alleine klarkommst, Onkel?«


  »Ja, ja, natürlich!« Er drehte seinem Neffen den Rücken zu und lächelte Ingrid erneut an. »Ich habe einen kleinen Fehler gemacht, das ist alles. Das passiert, wenn man wochenlang alleine in der Karoo gewesen ist. Insbesondere, wenn man in der Zeit im Bauch eines Elefanten gelebt hat, verdammt. Jeder macht Fehler, yebo?«


  »Ja, klar.« Whispr, der noch immer etwas verwirrt wirkte, kam wieder zu ihnen nach vorne. »Ich habe schon jede Menge Fehler gemacht.«


  »Ich weiß noch immer nicht, was passiert ist.« Ingrid sah vollkommen verwirrt dabei zu, wie Vusi aus dem Truck ausstieg. Als die Tür offen stand, war das Lachen und Geplapper der Frauen und Kinder in dem ansonsten schallgedämpften Führerhaus zu hören. »Was habe ich denn gesagt, das Sie so in Aufregung versetzt hat? Was ist falsch daran, dass wir in die Namib wollen?«


  Obwohl er sie erst Augenblicke zuvor mit der Waffe bedroht hatte, war ihr Gegenüber jetzt so freundlich und amüsant wie zuvor, nachdem sich die Tür hinter seinem Neffen geschlossen hatte. »Du hast gesagt, dass ihr nach Nerens in die Namib wollt. Zuerst einmal ist das eine ziemlich überflüssige Bitte. Die Namib ist bereits nirgendwo. Ach, das hatte ich vergessen: Namerikaner sprechen ja kein Afrikaans. ›Nerens‹ ist ein altes Afrikaans-Wort für ›nirgendwo‹. Du hast Vusi also gebeten, euch nach Nirgendwo in Nirgendwo zu bringen.«


  »Okay.« Whispr nickte. »Jetzt ist mir klar, dass die Bitte euch zum Lachen bringen kann. Ich begreife aber immer noch nicht, wieso wir daraufhin mit der Waffe bedroht wurden.«


  Umfolozis Lachen erstarb. So schnell, wie man in einer klassischen griechischen Tragödie die Masken wechselte, wurde er wieder ernst. »Nerens ist eine Stadt, die Saft gehört. Niemand außer zugelassenen Firmenmitarbeitern dürfen sich auch nur in der Nähe aufhalten oder sie gar betreten. Es gibt nicht viele Menschen, die überhaupt von ihrer Existenz wissen.«


  Da er diverse Begegnungen auf der Straße überlebt hatte, indem er instinktiv gelernt hatte, dass Angriff die beste Verteidigung war (mit Ausnahme der Angriffe, bei denen man getötet wurde), fragte Whispr frech: »Woher wissen Sie dann davon?«


  Der ältere Mann nahm seinem Gast die Anschuldigung nicht übel. »Es gehört zu meinem Geschäft, Orte zu kennen, von denen andere nichts wissen. Ich bin nie selbst dort gewesen, aber ich habe viele Geschichten darüber gehört. Ich handle mit vielen Dingen, auch mit Informationen.«


  Schon hatte Ingrid die Waffen vergessen, die eben noch auf sie gerichtet gewesen waren, ebenso wie die schrecklichen letzten Tage und sogar das schockierende und beinahe tödliche Auftauchen von Napun Molé in Südafrika. Abgesehen von den Informationen, die sie von der Sangoma Thembekile erhalten hatten, war dies die erste Bestätigung, dass ihr Ziel überhaupt existierte. Dass es tatsächlich ein Ort und nicht nur eine Markierung auf einer Karte war.


  »Was für Geschichten haben Sie denn darüber gehört? Erzählen Sie sie uns, Josini! Lassen Sie nicht ein kleines, anscheinend unbedeutendes Detail aus!«


  »Das ist kein Problem, hübsche Dame, da ich keine Details kenne. Nerens ist kein Ort, der bereitwillig Details über sich preisgibt. Was ich weiß, ist sehr unbedeutend und sehr allgemein.« Er merkte, dass sie nicht locker lassen würde, und machte sich daher daran, seine wenigen Informationen zu teilen.


  »Alles, was ich weiß, wenn man den Geschichten glauben kann, ist, dass Nerens eine Forschungsanlage von Saft ist. Ein sehr wichtiger Ort.«


  »Das wissen wir bereits«, entgegnete Whispr und schnaufte spöttisch.


  »Dann, mein kluger Freund, wisst ihr vermutlich auch, dass es über einhundert Kilometer von jedem anderen Ort entfernt liegt und dass die nächste Siedlung die kleine Stadt Orangemund an der Mündung des Orange River ist. Früher war dort ein Grenzübergang zwischen zwei Ländern, Namibia und Südafrika, doch heute gehört alles zum SAHV. Ein Übergang ist es aber heute noch, und zwar ins Sperrgebiet.«


  Ingrid nickte eifrig. »Die eingeschränkte Diamond Area.«


  Umfolozis Tonfall wurde noch ernster. »›Eingeschränkt‹ ist ein ausgesprochen höfliches Wort. Das Sperrgebiet ist wie ein anderes Land und sogar vom Rest des SAHV abgetrennt. Es ist komplett selbstständig, auch in Bezug auf Verwaltung, Polizei, Zoll, einfach alles. Wer dort unautorisiert angetroffen wird, kann von der Firmensicherheit einfach erschossen werden. Ohne Fragen. Vielleicht gewinnt euer Familienanwalt in zwanzig Jahren einen Prozess wegen ungerechtfertigten Abschlachtens, aber da habt ihr dann auch nichts mehr von.« Sein Blick verengte sich, als er sich seinem männlichen Passagier zuwandte. »Ihr zwei wollt doch nicht etwa nach illegalen Diamanten suchen? Das versuchen viele. Die meisten davon kehren nie mehr zurück.«


  »Nein.« Whispr warf seiner Begleiterin einen Blick zu. »Sie würden es uns doch nicht glauben– ich glaube es ja selbst kaum–, aber wir versuchen, eine Erklärung für ein unerklärliches Phänem… Phänomen zu finden.« Er gab sich große Mühe, ernst zu bleiben. »Es geht um, äh, eine Angelegenheit von wissenschaftlichem Interesse.«


  Umfolozi ging einen Schritt nach hinten, und auf seinem Gesicht zeichnete sich seine Überraschung ab. »Ach ja? Ihr seid Wissenschaftler?« An Ingrid gerichtet: »Dich kann ich mir als Wissenschaftlerin vorstellen. Er hier«, er deutete auf Whispr, »geht höchstens als Experiment durch, aber nicht als derjenige, der es durchführt.«


  Das schlanke Opfer der Beleidigung reagierte nicht darauf. Er war seit seiner Kindheit von anderen unterschätzt worden und hatte oftmals genau deshalb überlebt. Je mehr Leute ihn für dumm hielten, desto besser standen seine Chancen, sie zu überraschen.


  »Whispr sagt die Wahrheit.« Ingrid rutschte auf ihrem Sitz hin und her. »Unsere Reise hat tatsächlich wissenschaftliche Gründe.«


  Daraufhin lehnte sich Umfolozi auf seinem Stuhl zurück und strich sich über die weißen Stoppeln an seinem Kinn. »Aber das ist keine direkte, autorisierte, akademische, legale Wissenschaft, nehme ich an. Wenn dem so wäre, würdet ihr eure Neugier über die offiziellen Kanäle und Journale stillen und nicht, indem ihr euer Leben an Orten wie Sanbona oder der Namib riskiert. Denn wenn ihr nach Nerens wollt, dann werdet ihr das auf jeden Fall tun.«


  »Kann Ihr Neffe uns nun dort hinbringen oder nicht?« Whispr wurde immer ungeduldiger und deutete auf das Innere des Trucks. »Wir könnten den Truck mit irgendeiner Ware füllen. Das wäre eine gute Ausrede, warum wir uns in dem Gebiet aufhalten, und er könnte sie später verkaufen und das Subsist einstreichen.«


  »Das ist eine gute Idee«, schien Umfolozi ihm zuzustimmen, »nur ist es nicht möglich. Es gibt keine Straßen nach Nerens. Es gibt nur eine uralte, holprige Strecke, die von Nord nach Süd durch das Sperrgebiet führt, von Orangemund nach Lüderitz, und ich muss wohl nicht erwähnen, dass sie nicht einmal in der Nähe von Nerens verläuft. Selbst diese furchtbare Straße, die nicht dort hinführt, wohin ihr wollt, ist gesperrt und wird überwacht. Da kann man nicht einfach so mit einem Truck langfahren. Keine Touristen. Keine Wissenschaftler. Niemand.«


  »Wie kommt die Forschungsstation dann an Vorräte?« Ingrids Verstand arbeitete auf Hochtouren. Es musste doch einen Weg dorthinein geben. »Vielleicht kommen wir ja auf die Weise rein.«


  Ihr Gastgeber runzelte die Stirn. »Ich gehe davon aus, dass die meisten Vorräte, ebenso wie neues Personal, per Schwerlastschweber transportiert werden. Für das richtig große Zeug nutzen sie ein privates Dock an der Chamais Bay.« Dann wurde sein Tonfall mitfühlender. »Hör mir zu, hübsche und kluge Dame. Wenn du da reinfahren willst, jagen sie deinen Wagen in die Luft. Willst du reinfliegen, holen sie dein Flugzeug vom Himmel. Willst du dich mit dem Boot reinschleichen, können sie dich mit dem empfindlichen Radar und anderen Detektoren entdecken, und dann schwimmst du schon bald mit den Weißen Haien. Vielleicht kannst du dich irgendwie als jemand anders ausgeben. Sie werden dich trotzdem finden und umlegen.« Er ließ diese eindeutige Einschätzung erst einmal sinken, bevor er sich gerade hinsetzte und fortfuhr.


  »Gegen eine kleine Gebühr kann euch Vusi oder einer meiner anderen Neffen oder eine meiner Nichten sicher zurück nach Kapstadt bringen. Das wird nicht gerade eine angenehme Fahrt, aber so weit ist es auch wieder nicht. Von hier nach nirgendwo, wo ihr hinwollt, sind es etwa eintausend Kilometer, würde ich mit meinem alten Verstand schätzen. Und zwar, wie der Igwababa fliegt.«


  Stille senkte sich über die schallgeschützte Kabine des Transporters. Draußen waren Verwandte aller Art damit beschäftigt, die Dinge, die ihr Patriarch bei seinen illegalen Aktivitäten beschafft hatte, in der Scheune zu verstauen. Es wurde langsam dunkel.


  Ingrid Seastrom sah ihren Gefährten lange und durchdringend an. Er war wie immer hin und her gerissen zwischen gesundem Menschenverstand und seiner angeborenen Gier und sagte nichts. Sie sagten beide kein Wort. Schließlich wandte sie sich wieder an ihren Gastgeber.


  »Wir haben einen langen Weg hinter uns und sind so nah dran. Wir haben sehr viel durchgemacht. Einer meiner guten Freunde und Mentoren wurde von Unbekannten beinahe umgebracht, die hinter derselben Sache her sind wie wir. Wir beide wurden zweimal beinahe von einem professionellen Attentäter getötet, den wir in der Little Karoo hinter uns gelassen haben, und wir wissen nicht einmal, ob er tot ist oder ob er uns noch immer folgt.« Sie beugte sich zu dem alten Mann hinüber, und auf einmal wurde ihre Stimme ganz uncharakteristisch hart. Selbst den unerschütterlichsten ihrer Patienten hätte dieser Wandel ihrer Persönlichkeit erschreckt.


  »Es gibt Dinge, die ich wissen muss, Josini Jay-Joh Umfolozi. Es gibt Fragen, auf die ich Antworten haben will. Mein Freund ist eher an ihrem finanziellen Potenzial interessiert. Ich nicht. Aber deswegen bin ich nicht weniger engagiert oder entschlossen. Die Wissenschaft kann ebenso motivierend sein wie Geld. Die Gier nach Wissen kann Menschen ebenso motivieren wie das Verlangen nach Geld. Sie wildern, weil Sie es tun müssen. Ich habe vor, Informationen zu wildern, weil ich es tun muss. Werden Sie uns dort hinbringen?«


  Ohne Vorwarnung beugte sich Umfolozi vor und küsste sie direkt auf den Mund.


  Als sie sich erschreckt zurückzog und sich den Mund abwischte, legte der alte Mann den Kopf in den Nacken und begann zu lachen. Verwirrt und ein wenig geschmeichelt sah Ingrid ihn an.


  »Das war nicht witzig!«


  »Ach, ich weiß nicht…«, meinte eine leise Stimme zu ihrer Linken. Als sie herumwirbelte, grinste Whispr sie an.


  »Halt ja den Mund!« Sie wirbelte wieder herum und starrte den alten Mann an. »Wenn Sie einverstanden sind, uns hinzubringen, ziehe ich diese kindische kleine Aktion von Ihrer Gebühr ab!«


  Umfolozi schlug sich mit den Handflächen auf die Knie, und sein Lachen verebbte wie der Rauch aus einem Kessel, den man vom Feuer genommen hatte. »Okay, hübsche Dame. Beruhige dich. Du scheinst keine allzu großen Schmerzen zu haben. Wir legen den Wert des Kusses später fest, wenn wir uns auf den Preis geeinigt haben.«


  Ein Teil ihres Zorns verpuffte. »Dann bringen Sie uns hin?«


  Seine Zufriedenheit darüber, sie überrascht zu haben, wich der unvermeidlichen Realität. »Es tut mir leid, aber Vusi kann euch nicht nach Nerens bringen. Das ist einfach nicht machbar. Nicht für Vusi, nicht für mich, für niemanden, verdammt.« Er sah sie ruhig an. »Aber als Tarnung eine Fracht zu transportieren, ist eine gute Idee. Die nächste Stadt, in der die Polizei Besucher, die nicht zu Saft gehören, in Ruhe lässt, ist auch die einzige Stadt im Süden der Namib. Orangemund liegt am Delta des Orange River und ist schon seit langer Zeit ein Erholungsort. Selbst gewöhnliche Touristen müssen einen besonderen Pass haben, um die Stadt betreten und sich dort aufhalten zu können, damit sie sich alles ansehen, die Vögel beobachten und am Strand liegen dürfen. Ich kann die erforderlichen Genehmigungen fälschen und über die Box nach Pretoria schicken lassen.« Er grinste breit. »Natürlich gegen ein Extrahonorar.«


  Ingrid sah ihren Berater in diesen Angelegenheiten Hilfe suchend an.


  »Wir nehmen die Genehmigungen«, erwiderte Whispr, »und wir werden sie benutzen, wenn es notwendig wird, aber es wäre für unsere Zwecke deutlich hilfreicher, wenn uns Vusi oder wer immer uns fährt in die Stadt bringen kann, ohne dass wir überprüft werden. Selbst wenn wir mit einer falschen Identität reisen und wenn die, die hinter uns her sind, diese Details noch nicht kennen, könnte es eine landesweite Suche nach einem namerikanischen Paar geben, das zusammen unterwegs ist.«


  Umfolozi zuckte mit den Achseln. »Deswegen würde ich mir keine Sorgen machen. Diese Beschreibung passt auf Tausende von Touristen. Selbst wenn es in der Saft-Box eine besondere Ecke gibt, die allen Möglichkeiten nachgeht, ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass man euch an einem Ort wie Orangemund suchen würde.«


  »Trotzdem wäre es besser für uns, wenn wir uns ungesehen reinschleichen könnten«, beharrte Whispr.


  Ihr Gastgeber seufzte. »Ihr seid noch misstrauischer als der alte Umfolozi, wenn er über die Box Geschäfte macht. Ich bewundere eure Paranoia.« Er schlug mit einer Hand auf das Polster, das sofort versuchte, sich an seine gespreizten Finger anzupassen. »Ich verspreche, dass Umfolozi euch das ermöglichen wird!« Dann wandte er sich mit schadenfrohem Blick erneut an Ingrid. »Es hat mich gefreut, dich kennenzulernen, hübsche kluge Dame. Solltest du irgendwie überleben und den Weg hierher zurück finden, dann denk daran, dass der arme alte Plünderer Josini in seinem Haus noch Platz für eine weitere Ehefrau hat.«


  »Ich werde das Angebot nicht vergessen«, entgegnete sie trocken. Dann blickte sie auf ihre mitgenommene Kleidung herab. »Wir könnten auch neue Kleidung gebrauchen, und wir müssen die Vorräte ersetzen, die wir in der Karoo verloren haben, aber wir können auch nicht einfach in Kapstadt einkaufen gehen.«


  Umfolozi streckte die Hand mit der Handfläche nach oben aus, als ob er um eine Spende bitten würde. »Kein Problem. Meine erste Frau Sara und ihre Mädchen werden eure Maße nehmen und alles Notwendige besorgen. Ihr könnt einige Tage als unsere Gäste hierbleiben. Sie werden in die Stadt fahren und alles Benötigte einkaufen. Ihnen wird niemand Fragen stellen.« Seine Zuversicht war ansteckend. »Keine Sorge– sie werden auch Decknamen benutzen. Aber zuerst müsst ihr mir eine Frage beantworten.«


  Ingrid verspannte sich. »Und die wäre?«


  »Angenommen, meine Familie bringt euch sicher nach Orangemund. Südlich der Stadt ist mehrere Hundert Quadratkilometer nichts. Östlich ist nichts außer dem Fluss und noch mehr nichts. Westlich ist der kalte Ozean. Im Norden liegt die Namib, die noch weniger als nichts ist. Wie wollt ihr nach Nerens kommen, ohne entdeckt oder umgebracht zu werden? Und wenn ihr erst mal da seid, wie kommt ihr rein?«


  Sie holte tief Luft. »Das wissen wir nicht.«


  »Wir haben keine Ahnung«, fügte Whispr hinzu. Diese Überlegungen hatte er schon mehr als einmal mit seiner entschlossenen, aber naiven Begleiterin durchgesprochen.


  Ihr Gastgeber dachte über ihre Antwort nach und nickte dann verständnisvoll. »Ich glaube, ich habe beschlossen, euch beide zu mögen. Gut, dass ich euch nicht umgebracht habe. Ich schätze, ihr seid sogar noch verrückter als der alte Fuchs Umfolozi.« Er drehte den Sitz nach vorn und bewegte einen Finger über die Konsole. Die Seitentür des großen Trucks summte, als sie geöffnet wurde, und der Lärm aus der geschäftigen Scheune drang herein.


  »Und jetzt kommt und trinkt einen Rotbuschtee mit einem müden alten Mann. Dabei können wir darüber sprechen, wie ihr vermutlich sterben werdet, verdammt.«


  ***


  Trotz des Vierzehnradantriebs war Ingrid überrascht, wie mühelos Vusi den großen Truck über die zahllosen schmalen, ungepflasterten Strecken lenkte, die stetig nach Norden führten. Sie fuhren mit einem ihrer Meinung nach Wahnsinnstempo durch die abgelegenen Roggeveldberge, und ihr Fahrer verließ sich darauf, dass die fortschrittlichen Dämpfungssysteme des Wagens sowohl die unebene Straße als auch seine hohe Geschwindigkeit ausglichen.


  »Hier wird uns niemand verfolgen«, meinte er beiläufig. Er saß sicher angeschnallt auf dem Fahrersitz und konnte sich nicht zu ihnen umdrehen, aber seine Worte klangen laut und deutlich durch die schallgedämpfte Fahrerkabine. Ingrid schoss durch den Kopf, dass sie es vermutlich nicht einmal hören würden, wenn sie einen Unfall hatten.


  »Wir fahren parallel zu der Nord-Süd-Straße, der N7, sind aber ziemlich weit davon entfernt«, erklärte er. »Das ist die Straße, die jeder nimmt. Wenn wir in Richtung Westen nach Calvinia fahren, um zur N7 zu kommen, werden wir sehr weit von der Stelle entfernt sein, an der mein Onkel Sie gefunden hat– und sehr, sehr weit entfernt von jedem, der nach Ihnen sucht.«


  Whispr grübelte schon seitdem sie den ausgedehnten Familienkomplex von Umfolozi verlassen hatten über etwas nach. »Sie haben gesagt, diese N7 im Westen ist die wichtigste Nord-Süd-Verbindung. Aber wieso führt sie dann nicht an Nerens vorbei?«


  Der junge Fahrer lachte, ohne sich umzudrehen. »Die N7 verläuft parallel zur Küste, aber nicht direkt daran entlang. Und wenn sie sich der Namib nähert, bekommt sie Angst, da sich jeder vor der Namib fürchtet, daher schwenkt sie ins Landesinnere, bevor sie den Bogen nach Norden macht, um Keetsmanshoop zu erreichen. Selbst die Straßen meiden die Namib.«


  »Wie wir es auch tun sollten, wenn es nach Ihrem Onkel ginge.« Ingrid sah aus dem Seitenfenster und versuchte, die Aussicht zu genießen.


  »Wie es jeder vernünftige Mensch tun sollte. Aber Sie werden Ihre Gründe haben, sonst hätte Onkel mich nicht gebeten, Sie nach Orangemund zu bringen.«


  Whisprs Gedanken rasten. »Dank der Hilfe Ihres Onkels können wir mit neuen Vorräten aufbrechen, aber es gibt noch einige andere Dinge, die ich gern besorgen würde, wenn wir in eine richtige Stadt kommen.«


  Vusi kicherte und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber es gibt keine weiteren richtigen Städte mehr. Das hier ist nicht Europa, wo man alle zehn Kilometer auf ein nettes kleines Städtchen trifft. Wir können versuchen, das, was Sie brauchen, in Calvinia oder später in Okiep zu finden, aber die letzten echten Städte liegen südlich von uns und fallen mit jedem Kilometer weiter zurück.« Er deutete mit einer Hand in Richtung Windschutzscheibe. »Nördlich von Worcester gibt es nur noch winzige Bauerngemeinden. Da kann man nichts mehr einkaufen. Die Leute bestellen alles, was sie brauchen, über die Box und lassen es sich schicken. Das ist billiger, als zum Kap zu fahren.«


  Whispr schwieg, bis Ingrid sich an ihn wandte.


  »Wir sind doch alles mit Josinis Frau durchgegangen, bevor sie nach Kapstadt gefahren ist. Was hast du vergessen? Was brauchst du noch?«


  Er starrte durch das getönte Fenster nach draußen. »Ich hätte gern noch ein Batteriepack für die Waffe, die sie gekauft hat, damit wir die Patronen auch dann aufladen können, wenn das im Griff ausfällt.«


  Sie seufzte. »Das haben wir doch schon besprochen, Whispr. Du sollst dich mit Neugier und Sorgfalt bewaffnen und dir keine Gedanken über andere Waffen machen. Wenn es zu einem Kampf kommt, werden wir Nerens sowieso niemals betreten.«


  »Alte Gewohnheiten legt man nicht so schnell ab«, entgegnete er mit gequältem Lächeln. »Je besser ich bewaffnet bin, desto sicherer fühle ich mich.«


  Sie gab sich gar keine Mühe, ihre Gereiztheit zu verbergen. »Sag mir das nochmal, wenn wir zu Fuß unterwegs sind. Jedes zusätzliche Gramm wird sich wie ein Kilo anfühlen, wenn wir erst mal eine Weile gelaufen sind.«


  »Falls wir laufen müssen«, merkte er an.


  »Ja… falls.«


  Jetzt, wo sie ihrem Ziel verhältnismäßig nahe gekommen waren, musste sie sich damit auseinandersetzen, wie sie in die geheime Forschungsanlage reinkommen wollten. Unabhängig von Whisprs Wunsch nach einer besseren Bewaffnung mussten sie sich eine glaubhafte Geschichte ausdenken. Ingrid war überzeugt davon, dass sie sich nur mithilfe eines Täuschungsmanövers Zutritt verschaffen konnten. Ihr Beruf war ein guter Ausgangspunkt für eine Geschichte, die sie reinbringen konnte, aber falls sie sich dafür entschieden, würde es ihr schwerfallen, Whispr als ihren Assistenten auszugeben.


  Wir haben noch Zeit, sagte sie sich. Wir denken uns schon noch etwas aus. Wir haben es so weit geschafft. Sie hatte es schon in mehreren medizinischen Zentren mit einer engmaschigen Sicherheit zu tun bekommen, und Whispr hatte bereits bewiesen, dass er andere potenziell nützliche Fähigkeiten meisterhaft beherrschte. Doch bevor die Geschichte oder die Fähigkeiten überhaupt ins Spiel kamen, mussten sie nach Nerens gelangen, und um Nerens zu erreichen, mussten sie durch Orangemund.


  In diesem Augenblick dachte Whispr jedoch über etwas ganz anderes nach.


  »Ist dir klar, dass er nicht aufgeben wird?«


  »Was? Ach, du meinst Molé. Wir wissen nicht mal, ob er überhaupt noch am Leben ist.« Sie starrte aus dem Fenster und sah die zunehmend kargeren Hügel und Berge an sich vorbeiziehen. Obwohl die Straße an einigen Stellen komplett zu verschwinden schien, sorgte das automatische Nivelliersystem des Wagens dafür, dass die Fahrt noch relativ angenehm war. »Dieses Riesenfaultier hat ihn vielleicht einfach umgebracht.«


  Whispr ließ sich nicht so leicht überzeugen. »Eine Sache steht bei Jägern wie Molé fest: Sie lassen sich nicht so leicht umbringen. Unser Attentäter ist ein alter Mann, und Profis werden nur alt, wenn sie sehr, sehr gut sind in dem, was sie tun. Das war jetzt das zweite Mal, dass wir in Bezug auf ihn Glück gehabt haben.« Er zog einen Mundwinkel nach oben. »Beide Male wurden wir gerettet, weil sich irgendwelche Tiere eingemischt haben, erst in Florida und jetzt hier. Ich überlege schon, ob ich mir nicht einen Hund zulegen sollte.«


  »Genau, der hätte uns jetzt noch gefehlt«, erwiderte sie mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Ein Hund.«


  »Oder ein anderes Tier. Wenn man bedenkt, wie uns Tiere zu Hilfe gekommen sind, selbst wenn sie es nicht absichtlich getan haben, da könnte ein abergläubischer Mensch schon auf den Gedanken kommen, sie als Glücksbringer anzusehen.«


  »Toller Vorschlag, aber ich verlasse mich doch lieber auf den gesunden Menschenverstand, eine gründliche Vorbereitung und deine Fähigkeiten, Whispr. Ich muss dir allerdings in einer Hinsicht zustimmen: Molé ist nicht nur furchterregend, er gibt auch niemals auf.«


  Ihr Gefährte nickte. »Ich kenne Typen wie ihn. Nicht so gut wie er, aber sie ähneln ihm.« Er verschränkte die Arme vor der schmalen Brust. »Sie geben niemals auf. Sie sind wie Maschinen. Du hast Molé gesehen, du hast ihn gehört. Er wird uns kriegen oder bei dem Versuch sterben.«


  »Ich weiß, ich weiß«, stimmte sie ihm besorgt zu. »Aus diesem Grund hoffe ich ja auch, dass das Faultier ihn erwischt hat. Molé ist fast wie ein Alien oder so etwas in der Art.«


  »Oder er ist ein verdammt guter Meld«, murmelte Whispr.


  Sie schwieg einige Minuten. Dann beugte sie sich unvermittelt zu ihm hinüber und legte eine kleine, aber kräftige Hand auf sein knochiges rechtes Knie.


  »Du bist ein verdammt guter Meld, Whispr. Wie viel Subsist auch auf dem Spiel stehen mag, die meisten Männer hätten inzwischen längst aufgegeben. Diese Suche. Mich. Und das weiß ich zu schätzen.«


  Er sah auf ihre Hand hinab. Sie sah aus wie die Hand einer Ärztin, sauber und sicher. Aber vor allem war es ihre Hand. Die Berührung war zwar nur leicht, schien aber auf seiner Haut zu brennen.


  »Tja, Geld ist eine starke Motivation. Ich schätze, das ist meine einzige Chance, etwas Großes zu erreichen. Und selbst ein Gauner wie ich kann hoffen, dass am Ende dieses rasiermesserscharfen Regenbogens mehr als nur Subsist wartet.« Er sah ihr bedeutungsvoll in die Augen.


  Als ob ihr auf einmal bewusst geworden war, was sie tat, zog sie die Hand weg. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Whispr. Ich dachte, ich hätte meine Gefühle bereits klar und deutlich zum Ausdruck gebracht… diesbezüglich. Du bist nicht mein Typ.«


  »Für Hoffnung gibt es kein Meld.« Das Führerhaus des Trucks schien um ihn herum kleiner und die Luft trotz der überaus effektiv arbeitenden Klimaanlage heißer zu werden. »Selbst eine falsche Hoffnung ist besser als gar keine. Versuch nicht, mir das Gegenteil zu beweisen. Ich habe mein ganzes Leben mit falschen Hoffnungen verbracht, aber ich gebe niemals auf. Du kannst es ruhig als mentales Beruhigungsmittel und mich als hoffnungsvollen Süchtigen ansehen. Das kannst du mir doch nicht verwehren, oder, Ingrid?«


  Sie holte tief Luft. »Okay, Whispr. Ich verspreche, dass ich dir deine falschen Hoffnungen nicht nehmen werde.«


  Daraufhin breitete sich ein Lächeln auf seinem schmalen Gesicht aus.


  »Was kann ein Mann mehr verlangen?«
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  Der Orange River war deutlich breiter, als Ingrid erwartet hatte, die Stadt dafür wesentlich kleiner.


  Sie konnte sich auch nicht erklären, wie der Fluss zu seinem Namen gekommen war. Anstatt orange war er eher braun, schlammig und durchsetzt von Stücken Afrikas, die er aus der Mitte des Kontinents mitgeschwemmt hatte. Seit Millionen von Jahren trug er zwischen dem Dreck auch Diamanten mit sich. Er trug die hochwertigen Steine von der Mündung am kühlen Benguela-Strom in den Norden, um sie dort auf dem Meeresboden, an den Küsten und dem terrassenförmigen Ufer des Sperrgebiets liegen zu lassen.


  In dieser verbotenen Zone hatte die moderne Technologie den Abbau weiterhin ermöglicht. Neue Technologien wie Meereswälle aus Sprühschaum ermöglichten es der Namdeb Corporation (einer Unterabteilung von SAHV Ltd.), das hungrige Meer auf Abstand zu halten. Solar- und windbetriebene Pumpen verhinderten, dass der Ozean zu weit vordrang und die riesigen Abbaugebiete überschwemmte. Meld-Arbeiter, deren Haut manipuliert worden war, damit sie die sengende Sonne der Namib ertrugen, arbeiteten in lächerlich dünner Kleidung rund um die Uhr. Die Unterstützung des Diamantenabbaus war mehr noch als der Tourismus und der Fischfang der Grund dafür, dass Orangemund noch existierte. Die Stadt beherbergte keine Nebenanlagen des Forschungszentrums im fernen Nerens, und es gab auch keine Straße, die die beiden SAHV-Unternehmen miteinander verband.


  Vusi war in Vloolsdrift von der Straße abgefahren und hatte sich seitdem nur noch auf das Fahren konzentriert. Jetzt lenkte er den großen Truck über eine Brücke, die über den Orange führte. Nach endlosen Kilometern im Namaqualand und dem südlichsten Teil der Namib war der Anblick des breiten, ruhig dahinfließenden Flusses fast schon schockierend. Die Neustadt, die auf historischen Gebäuden aus der Hochzeit des Abbaus errichtet worden war, stellte eine architektonische Enttäuschung dar, in der die kulturell unbedeutenden einstöckigen Häuser durch klimatisierte Fußgängerwege miteinander verbunden waren. Die Heimat von mehreren Tausend Menschen sah durch und durch zweckmäßig und langweilig aus. Gepflasterte Straßen zogen sich wie vom Regen getränkte Ströme durch sie hindurch und verschwanden in langen, flachen Flächen aus Sand und Kies. Ingrids Meinung nach war die einzige echte Attraktion an diesem Ort die Luft, die klarer und reiner war als überall sonst.


  Sie wurden alle ein wenig nervös, als sie sich am Wachposten der Gemeinde anmeldeten. Die Altstadt war zwar ausgeblichen und historisch, die Waffen in den Händen der Wachen oder die Technologie, mit der sie die Identität der Besucher überprüften, hatten jedoch nichts Altmodisches an sich.


  Vusi parkte den Truck. Unter den wachsamen Blicken von vier Männern und Frauen wurden sie zu einem fensterlosen weißen Gebäude in der Nähe eskortiert, über dessen klimaversiegelter Doppeltür ein Schild hing, auf dem stand: »Willkommen in Orangemund.« Das Bild eines miniaturisierten Orange River, dessen Enden in der Luft verblassten, floss in drei Dimensionen gurgelnd durch den Bogen. Das animierte Holo sah viel klarer und einladender aus als sein eigentlicher Namensgeber, fand Ingrid.


  Der stämmige Beamte, der hinter einem einfachen Schreibtisch saß, hatte keine Haare, dunkle, manipulierte Haut und nur eine Augenbraue– eine seltsame Modeerscheinung. Er nahm ihre Ausweise entgegen, ohne sie zu begrüßen. Die Papiere wurden nacheinander in ein Lesegerät geschoben, während ein visueller Scanner ihre Körper umspielte und sie erhellte.


  »Was ist der Grund für Ihren Besuch in Orangemund?« Draußen war es heiß, und Ingrid hatte das Gefühl, dass es drinnen auch recht schnell wärmer wurde.


  »Ich transportiere Früchte und Gemüse aus der Karoo.« Vusi wirkte wie jemand, der das schon einhundert Mal zuvor gemacht hatte und der erwartete, es weitere einhundert Mal machen zu müssen. »Von der Farm meines Vetters. Ich hatte zwischen zwei Auftragsfahrten eine Woche frei, und wir dachten uns, wir könnten ein bisschen Geld verdienen, indem wir alles an einem weit entfernten Ort verkaufen.«


  Der Beamte knurrte bestätigend. »Da haben Sie sich den richtigen Ort ausgesucht, Piet van Hendrik und Damali Nongoma verwalten die beiden Märkte und werden Ihnen Ihre Fracht bestimmt gern abkaufen. Vermutlich werden sie sich gegenseitig überbieten.« Seine Stimme klang jetzt nicht mehr so bissig wie zu Beginn. »Haben Sie zufällig Ananas geladen? Ich habe seit zwei Monaten keine mehr zu sehen bekommen.«


  Vusi grinste. »Ich werde ein paar für Sie auf einem der Märkte hinterlegen. Natürlich nur, damit Sie sich offiziell von ihrer Qualität überzeugen können.«


  Der Beamte lächelte dünnlippig und nickte. »Man muss immer sicherstellen, dass keiner Ungeziefer einschleppt«, stimmte er Vusi zu und ignorierte dabei die Tatsache, dass es im Umkreis von mehreren Hundert Kilometern keine Frucht und kein Gemüsefeld gab, das man vor einer Infektion beschützen musste. Nachdem dieser inoffizielle Teil der Zollformalitäten erledigt war, wurde er wieder ernst und wandte sich den Ausweisen der Passagiere zu.


  »Namerikaner? Hier kommen nur sehr selten Namerikaner her.«


  »Wir sind nur Touristen.« Ingrid lächelte den Mann so freundlich an, wie sie nur konnte, und fragte sich dabei, ob das das Endergebnis von all den Jahren an der medizinischen Fakultät war. »Wir besuchen nun mal gern Orte, die nicht so überlaufen sind.«


  »Und reisen ganz alleine, ohne andere Touristen und auf unkonventionelle Weise.« Auch wenn er bei Weitem nicht so attraktiv war wie seine jetzt rothaarige Begleiterin, lächelte Whispr den Mann ebenfalls an. »Wenn man mit dem Bus, Zug oder Schweber unterwegs ist, trifft man nie die wirklich interessanten Leute oder lernt etwas über die Kultur des Landes.«


  »Auch Sie scheinen sich den richtigen Ort ausgesucht zu haben.«


  Während der Beamte die Anzeige des Bildschirms vor sich studierte, stellte Ingrid fest, dass sie trotz der kühlen Luft in diesem Raum stark schwitzte.


  »Wir sind vor allem hier, weil wir die Vögel sehen wollen«, fügte Whispr hinzu, als würde das bisher Gesagte noch nicht ausreichen.


  Auch wenn sie entschlossen war, die formellen Einreiseprozeduren so gleichgültig wie möglich zu überstehen, konnte Ingrid nicht anders, als ihrem Begleiter einen warnenden Blick zuzuwerfen.


  »Ach, wirklich?« Der Beamte wirkte auf einmal sehr interessiert und sah sich den außergewöhnlichen Besucher etwas genauer an. »Nun ja, diese Gegend ist bekannt für ihre Vögel. Wegen des Flusses, natürlich.« Nacheinander schob er ihre Ausweise unter einen Scanner, der sie elektronisch mit den erforderlichen Besuchsgenehmigungen verband. »Ich wollte Ihnen eigentlich nur einige Tage Aufenthalt gewähren, aber da Sie Vogelfreunde sind, werden Sie etwas mehr Zeit brauchen.« Er kicherte leise. »Nichts für ungut, aber nach allem, was ich gesehen habe, scheinen Vogelfreunde ziemlich verrückt zu sein. Werden zwei Wochen ausreichen?«


  Nur mit großer Mühe konnte Ingrid ihre Erleichterung verbergen. »Zwei Wochen sollten mehr als ausreichend sein. Vielen Dank.«


  »Gern geschehen. Sie können jetzt gehen.« Er warf Vusi einen Blick zu. »Sie können die Ananas auf einem der Märkte hinterlegen. Hier geht jeder überall einkaufen.«


  Sobald sie wieder im Wagen saßen, sah Ingrid ihren Gefährten wütend an. »Sag mir eins, Whispr: Was hättest du getan, wenn uns der Mann gefragt hätte, welche Art von Vögeln wir uns hier ansehen wollen?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Ich bezweifle, dass er das getan hätte. Selbst an einem Ort wie Savannah weiß jeder, dass Vogelfreunde ziemlich verrückt sind. Man sieht sie in den Sümpfen und den untergegangenen Gebieten, wo sie in kleinen Booten sitzen, an ihren Synoptiken festkleben und sich bei lebendigem Leib von Käfern fressen lassen. Aber was regst du dich eigentlich so auf? Er hat es uns abgekauft, und alles ist gut.«


  Sie wandte sich von ihm ab und starrte mit finsterer Miene aus dem Fenster. »Ich hätte es nur gern, wenn du deine Strategie vorher mit mir absprichst. Es hat auf dieser Reise schon genug Überraschungen gegeben, da will ich mich nicht auch noch um deine kümmern müssen.«


  »Dann lass es«, erwiderte er angespannt.


  Sie sagten kein Wort mehr und halfen Vusi schweigend, seine Fracht aus Obst und Gemüse auszuladen, die in der entlegenen Gemeinde trotz mehrerer gut bestückter Namdeb-Lager gern genommen wurde.


  »Die Firma versorgt uns gut«, erklärte ein Lagerleiter, »aber sie hat keine Kontrolle über das Wetter oder wann Nachschublieferungen vom Kap oder der Ostküste eintreffen. Daher ist es immer von Vorteil, wenn wir weitere Waren einlagern können.« Er begutachtete die durchsichtigen Plastikzapfen voller Tomaten. Die Behälter würden ihren in Stase versetzten Inhalt erst auf Befehl reifen lassen.


  Als der letzte Teil der Fracht verkauft und abgeladen war, aßen die drei Besucher in einem Straßencafé am Westrand der Gemeinde zu Mittag. Eine frische Brise, die vom Meer herüberwehte, machte die Temperatur ertragbarer. Vusi aß gerade den letzten Rest eines übergroßen Sandwiches, dessen Belag Ingrid nicht identifizieren konnte. Sie war sich auch nicht sicher, ob sie das wirklich wollte.


  »Mein Onkel sagt, Sie beide seien fest entschlossen, sich umbringen zu lassen.«


  »Genau. In dieser Hinsicht sind wir unbeirrbar.« Whispr trank ein Tusker-Bier aus einer sich selbst kühlenden Flasche.


  »Wir lassen uns nicht umbringen.«


  Ingrid sah sich um, ob sie beobachtet wurden oder jemand in ihre Richtung blickte. Whispr und sie waren zwar nicht die einzigen autorisierten Touristen in der Stadt, doch es gab auch nicht gerade viele Besucher von außerhalb, die sich noch dazu über die ganze Stadt verteilten. Ironischerweise waren zu dieser Tageszeit viele von ihnen unterwegs, um die Vögel am Fluss oder entlang des Ufers zu beobachten. Orangemund stellte eine der vielen abgelegenen unterentwickelten Gemeinden dar, die von der Regierung ermutigt und unterstützt wurden, die Tourismusindustrie weiterzuentwickeln und sie als zusätzlichen Wirtschaftszweig auszubauen. Es war weder die Schuld der Regierung noch der Einheimischen, dass kaum jemand hier Urlaub machen wollte.


  Vusi hatte das Sandwich verspeist und mit dem Rest seines Biers heruntergespült, dann stand er auf. »Ich wünsche Ihnen beiden viel Glück. Vermutlich werden wir uns nie wieder sehen, ob Sie nun am Leben bleiben oder nicht.«


  Seine einstigen Passagiere blieben schweigend sitzen. Sie hatten es nicht eilig, weiterzumachen. Oder, wie Whispr es ausgedrückt hätte: Sie hatten es nicht eilig damit, sich umbringen zu lassen. Nachdem sie die üblichen freundlichen Abschiedsworte ausgetauscht hatten, machte sich Vusi auf den Rückweg. Die Ärztin und der Kleinkriminelle sind wieder alleine, dachte Ingrid. Alleine am Südrand von nirgendwo, wo sie sich fragen, wie sie von ihrem jetzigen Aufenthaltsort zur Nirgendwo-Anlage kamen.


  Der Tourismus war immerhin so gut entwickelt, dass einige kleine Hotels gute Geschäfte machen konnten. Eines war voller Rucksacktouristen, von denen sich die meisten am liebsten in der Wüste aufhielten. Das erkannte man vor allem an ihren spezialisierten Melds: verlängerte Hautlappen zum Schutz der Ohren, vorstehende Brauen, um den Augen Schutz zu bieten, ein auf Dauer erhöhter Melaningehalt der Haut, gespreizte Füße mit verhärteten, unempfindlicheren Sohlen, mit denen man ohne Schuhe im Sand laufen konnte, einer umgeleiteten Speiseröhre, die für einen höheren Feuchtigkeitsgehalt in der Lunge sorgte, sowie fleischigen Epidermisanhängseln, mit denen der Schweiß recycelt wurde. Wo andere Melds und kein Natural ohne besondere Kleidung und Ausrüstung hingingen, da fühlten sie sich am wohlsten.


  In Oslo würden die keine Woche überstehen. Ingrid beobachtete ein junges, derart manipuliertes Paar, das ohne Hüte, Rucksäcke oder mit Wasservorräten, mit denen sie selbst gerade mal vierundzwanzig Stunden ausgekommen wäre, in Richtung Fluss unterwegs war.


  Da sie notgedrungen wieder miteinander reden mussten, verbrachten Whispr und sie die nächsten Tage damit, ihre Identität als harmlose Touristen in den Augen der Einheimischen auszuleben, indem sie am Strand über den Krokodilzäunen lagen, die Mündung des Orange besuchten, Souvenirs kauften, die sie nicht mit nach Hause nehmen wollten, so taten, als würden sie einander vor den Sehenswürdigkeiten filmen, und vieles mehr. Nach den ersten beiden Tagen setzten sie ihre falschen touristischen Ausflüge fort, nur dass Whispr von Zeit zu Zeit stehen blieb und sich mit neuen Bekannten unterhielt, die auf ihn wie weniger aufrechte Bürger von entweder Orangemund oder dem ganzen SAHV wirkten.


  An ihrem fünften Abend in der Stadt saßen sie gerade beim Abendessen in einem Café mit Blick auf den Fluss, als Ingrid zwar mit großem Appetit aß, aber beinahe die Geduld verlor.


  »Bist du sicher, dass du mit den richtigen Leuten redest, Whispr? Wir können nicht ewig so weitermachen. Irgendwann wird man uns hier aufspüren. Vielleicht sogar die Leute, die meinen Freund in Savannah überfallen haben. Oder auch die Regierung des SAHV, Agenten von der Mietwagenfirma, deren Wagen wir nicht zurückgebracht haben, oder sogar eine ganz neue Gruppe, die sich für den Faden interessiert.« Sie klang bedrückt. »Es könnte sogar sein, dass dieser schreckliche, degenerierte Molé herkommt, wenn ihn dieses Faultier nicht umgebracht hat. Wir können auf keinen Fall Wochen an einem so kleinen Ort wie diesem verbringen.«


  Whispr sah sie über den Tisch hinweg an und schüttelte den Kopf. »Du solltest das Schwarzmalen lieber mir überlassen, Doc. Ich bin darin viel besser, und ich habe weitaus mehr Übung. Ich gebe mein Bestes.« Er beugte sich zu ihr und senkte die Stimme. »Was erwartest du denn von mir? Soll ich einen Beamten aufwecken und sagen: ›Entschuldigung, aber meine Begleiterin und ich haben jetzt genug Vögel beobachtet und möchten jetzt wirklich gern diese supergeheime Saft-Forschungsanlage in Nerens in der verbotenen Zone besuchen. Also seien Sie doch so freundlich und arrangieren Sie für uns eine Mitfahrgelegenheit, ja?‹«


  Sie sah ihn finster an. »Du musst nicht gleich höhnisch werden. Es ist nur so, dass wir nach allem, was wir durchgemacht haben, endlich so nah dran sind.«


  »Glaubst du, ich wäre nicht ungeduldig?« Er warf den anderen Essensgästen einen Blick zu. Niemand schien auf sie zu achten. »Hör mir mal gut zu, Doc… Ingrid. Ich weiß, was in solchen Situationen häufig geschieht. Das ist der Moment, in dem die Leute Fehler machen. In dieser Zeit fliegen sie auf: wenn sie ihrem Ziel am nächsten sind. Gerade, wenn alles in Reichweite zu sein scheint. Dann kommen die Bullen, die Kugeln fliegen und es geht alles in die Hose. Genau darum muss man dann noch langsamer und sorgfältiger als sonst vorgehen. Wenn man nur noch einen oder zwei Schritte auf seinem Weg zu gehen hat, muss man besonders gut aufpassen, wo man hintritt.«


  In diesem Moment kam ihre Kellnerin, eine junge Frau, deren komplexes kosmetisches Meld aus Wüstenschlangen in ihrem Haar bestand, an ihren Tisch und raunte leise: »Ich habe gehört, Sie beide wollen nach Nerens?«


  Whispr antwortete, bevor Ingrid auch nur den Mund aufmachen konnte. »Sagt wer?«


  »Sagt Sandword. In einer kleinen Stadt wie dieser kann man mit niemandem reden, ohne dass es jemand anders irgendwann herausfindet.« Ingrid fiel auf, dass die Kellnerin goldene Augen und geschlitzte Pupillen hatte. Sie konnte allerdings nicht sagen, ob sie das »S« aufgrund eines Melds so zischend aussprach oder ob sie das mit Absicht machte.


  Das war der Ärztin auch völlig egal. »Und wenn es so wäre? Vielleicht haben wir ja gehört, dass es da oben sehr seltene Vögel gibt, die wir zu unserer Liste hinzufügen könnten, wenn wir da hinkämen. Können Sie uns helfen?«


  »Wer, ich?« Die junge Frau zuckte zurück, und ihre Medusa-Frisur zog sich zusammen. »Sind Sie verrückt? Wenn man in dieser Stadt nur darüber redet, jemandem dabei zu helfen, in die Nähe von Nerens zu gelangen, wird man schon zum Verhör geschleift.«


  »Warum haben Sie uns dann deswegen angesprochen?«, ließ Whispr nicht locker.


  »Einerseits, wenn Ihnen jemand hilft, dort hinzukommen, werde nicht ich das sein, und andererseits haben Sie die Rechnung noch nicht bezahlt… und kein Trinkgeld gegeben.«


  Ingrid seufzte. Einige kulturelle Konstanten änderten sich nie, nicht einmal, wenn man sich auf einem anderen Kontinent aufhielt. »Erzählen Sie uns, was Sie können.«


  Die junge Frau beugte sich über den Tisch, sodass zwei ihrer gewundenen Schlangen die altmodische Plastikrechnung ablegen konnten. »An der Ecke Francis und Rico, das dritte Haus in Richtung Meer. Ein Freund von mir hat es einem Durchreisenden vermietet, der Ihnen vielleicht helfen kann.«


  »Sie erwarten, dass wir glauben, irgendein Penner hätte Informationen darüber, wie man nach Nerens kommt?« Man konnte Whispr die Zweifel förmlich ansehen.


  Die geschlitzten Augen konzentrierten sich auf den Stock-Mann. »Der ›Penner‹ heißt Morgan, und er ist die Information. Mein Freund sagt, der Typ hätte bis vor Kurzem wirklich in Nerens gearbeitet.«


  Unter dem Tisch ergriff Ingrid Whisprs Hand und drückte zu. Er war so überrascht über den unverhofften Kontakt, dass ihm der Schmerz gar nichts ausmachte. Und er sah davon ab, ihre Hand ebenfalls zu drücken.


  »Francis und Rico«, wiederholte sie mit Bedacht. »Das dritte Haus Richtung Meer. Woher wissen Sie, dass wir nicht von der Polizei oder von Saft sind?«


  »Klopfen Sie zweimal gegen die Mitte der Tür und dann küssen Sie sie.«


  Ingrid runzelte die Stirn. »Sie küssen?«


  »Taktiler Zugangsmechanismus.«


  Whispr konnte seine Ungeduld kaum noch verhehlen. »Und er wird auch bereit sein, sich mit uns zu treffen?«


  »Ich werde dafür sorgen, dass er erfährt, dass Sie sauber sind und dass Sie ihn aufsuchen werden.« Die Kellnerin nahm Ingrids Creditkarte entgegen und las sie ein. »Sie sollten lieber gleich losgehen. Es ist schon dunkel, und soweit ich gehört habe, würde dieser Typ trotz der gesicherten Tür nach elf nicht mal mehr Jesus reinlassen.«


  Ingrid stand augenblicklich auf. »Vielen Dank für die Informationen und die Hilfe!«


  Eine Haarschlange zischte sie an, während die Kellnerin ihr ein professionelles Lächeln schenkte. »Vielen Dank für das hohe Trinkgeld.«


  Die Ärztin blinzelte verwirrt. »Ich habe die Rechnung doch noch gar nicht erhöht und unterschrieben.«


  Ihre Kellnerin und Informantin lächelte, ebenso wie ihre Frisur. »Ich zeige eben gern Initiative.«


  ***


  Von außen sah das Haus in der unscheinbaren Umgebung am Stadtrand aus wie jedes andere. Beleuchtet vom Mond, der am klaren Namib-Himmel stand, schien es sich nicht von den Häusern daneben zu unterscheiden. Jenseits des letzten Gebäudes begann die Wüste. Es gab keine Mauern, keine Hecken, keine landschaftlichen Grenzen, die den Übergang markierten. Hinter dem letzten Stück Garten des letzten Hauses am Ende der letzten Straße hörte die Zivilisation einfach auf und die uralte Wüste setzte ein. Auch wenn die Gebiete direkt nebeneinanderlagen, waren sie doch zwei unterschiedliche Bücher, die nichts gemein hatten.


  Als Vorsichtsmaßnahme hatten sich Ingrid und Whispr einige Häuserblöcke weit entfernt vom Taxi absetzen lassen und waren den Rest der Strecke gelaufen. Dabei hatten sie die lautlosen automatischen Sauger passiert, die wie riesige silbrige Käfer mit der immerwährenden Aufgabe beschäftigt waren, den Sand von den gepflasterten Straßen zu saugen, der von der nahen Wüste hergeweht wurde. Die Sisyphusaufgabe der nützlichen Straßenroboter war es, zu verhindern, dass die Namib die Reihen aus gepflegten kleinen Häusern mit ihren farbenfrohen, durch und durch manipulierten Gärten zurückerobern konnte.


  Die beiden Namerikaner verweilten nicht, um sich ihre Umgebung genauer anzusehen, damit sie niemand auf dem kurzen, gewundenen Fußweg zur Tür des Hauses erspähen konnte. Als sie über den Weg gingen, wurde jeder einzelne Stein, den sie berührten, von innen beleuchtet. Ohne zu zögern klopfte Ingrid zweimal mit der Handfläche gegen die weiße Tür, beugte sich dann vor und küsste sie. Zum ersten Mal in seinem Leben war Whispr auf eine Tür neidisch.


  Nach einem Moment ertönte eine tiefe Stimme aus dem Sprechgitter an der Tür. »Sind Sie die beiden Touristen, die mehr über die Wüstenvögel wissen wollen?«


  »Ja, das sind wir«, antwortete Ingrid.


  In der Tür klickte es leise, dann wurde sie wie ein Fallgitter nach oben gezogen, anstatt sich normal zu öffnen.


  Das Innere des Hauses war ordentlich möbliert und in gedämpften Farben, die zum Land in der Umgebung passten, dekoriert. Auf einer Vid-Wand wurde eine spürbare alpine Szenerie dargestellt, die kalte Luft, Vogelgesang und den schwachen Geruch von Edelweiß absonderte. Morgan Ouspel erwartete sie bereits. Seine Augen suchten den Eingang hinter ihnen ab, als ob er erwarten würde, dass ihr Treffen jeden Moment gestört wurde. Er war von mittlerer Größe, hatte kurze blonde Haare und feingeschnittene, fast schon feminine Gesichtszüge. Seine Kleidung sah abgetragen aus, und er wirkte wie ein Mann, der stets auf der Hut ist. Whispr erkannte in ihm einen verwandten Geist und mochte ihn vom ersten Augenblick an. Das bedeutete jedoch noch lange nicht, dass er ihm auch vertraute.


  »Sie haben also in Nerens gearbeitet?«


  »Leise, leise!« Aufgeregt hielt der Mann ein kleines, rechteckiges Instrument vor sich und ging damit nervös das Zimmer ab, wobei er dem kleinen, zugezogenen Fenster zur Straße besondere Aufmerksamkeit widmete. Ein großes Aussichtsfenster war auch völlig überflüssig, erkannte Ingrid, da man dadurch nur das Haus auf der anderen Straßenseite sehen konnte und die Klimaanlage außerdem höhergestellt werden musste, um das Hausinnere angenehm kühl zu halten.


  Erst als er zufrieden war, ließ sich Morgan auf einen Sessel fallen und bedeutete ihnen, dass sie sich auf die Couch gegenüber setzen konnten. Während sich die Möbelstücke bemühten, es ihnen so bequem wie möglich zu machen, beugte sich ihr Gastgeber nach vorne und musterte sie mit einer Intensität, die fast schon an Fanatismus grenzte. Sein Starren beunruhigte Ingrid, aber sie wusste auch, dass er nicht etwa verrückt, sondern einfach nur unruhig war. Doch seine schnellen Augenbewegungen und seine Zuckungen verliehen der Unterhaltung eine Dramatik, auf die sie gern verzichtet hätte.


  »Man hat mir erzählt, dass Sie nach Nerens wollen. Das finde ich nicht nur amüsant, sondern auch ironisch, weil ich dort um keinen Preis der Welt wieder hingehen würde. Sie brauchen Informationen, ich brauche Geld. Vielleicht können wir einander helfen.« Er sah immer wieder zwischen seinen beiden Besuchern hin und her. »Warum wollen Sie nach Nerens?«


  »Warum wollen Sie nicht mehr zurück?« Whispr weigerte sich, seinem Gegenüber die Kontrolle über das Gespräch zu überlassen.


  »Weil ich da gewesen bin.« Auch wenn der Rest von ihm wie bei einem Natural aussah, hatte Morgan seine Augen dermaßen weit aufgerissen, dass Ingrid einen Moment lang glaubte, sie wären manipuliert. »Weil ich dort Dinge gesehen habe. Dinge, die bewirkt haben, dass ich meinen Vertrag gebrochen und meine Pflichten ignoriert habe und gegangen bin, ohne offiziell entlassen worden zu sein.« Er sah erneut zum Fenster hinüber. »Sie sind hinter mir her, da bin ich mir sicher. Vielleicht wollen sie nur nach mir sehen. Aber das will ich nicht. Ich will nicht, dass sie mir Fragen stellen. Nicht nach all dem, was ich gesehen habe.«


  Das war ganz und gar nicht das, was Ingrid erwartet hatte. »Was für Dinge? Was haben Sie gesehen?«


  »Ich habe das große Ganze gesehen. Es ist real, und es bewegt sich. Ich habe die Erbauer des Ganzen gesehen, und sie bewegen sich ebenfalls. Sie sind nicht von Gott. Sie sind…« Er hielt inne, als müsse er um Fassung ringen. »Wenn ich Ihnen noch mehr erzähle, werden Sie mich für verrückt halten. Dann machen wir keinen Deal, ich kriege kein Subsist und ich werde nie von hier wegkommen, also halte ich lieber den Mund. Und ich frage Sie nochmal: Warum wollen Sie nach Nerens?«


  »Das geht Sie nichts an«, erwiderte Whispr prompt.


  Ihr Gastgeber stand auf. »Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen. Machen Sie sich wegen der Tür keine Sorgen, ich werde sie hinter Ihnen schon schließen.«


  »Beruhigen Sie sich doch.« Ingrid warf Whispr einen giftigen Blick zu. Der Stock-Mann zuckte mit den Achseln, als wollte er sagen: »Ich mach nur meinen Job«, aber er blieb stehen. Ingrid drehte sich zu Morgan und lächelte ihn so warmherzig an, dass es schon fast flirtend war. Dadurch, dass sie ständig übte, wurde sie immer besser darin, stellte sie fest, auch wenn das kein Fach war, das sie an der Universität studiert hatte.


  Ihr schoss durch den Kopf, dass er ein Undercoveragent von Saft sein könnte. Ihr war aber auch klar, dass sie keine zweite Chance bekommen würden, wenn sie mit ihm zu feilschen versuchten oder zu lange um den heißen Brei herumredeten. Er würde sie einfach ohne zu zögern rausschmeißen. Sie waren zu weit gekommen, um das zuzulassen. Eigentlich waren sie seit Savannah jeden Tag ein Risiko eingegangen.


  Sie fühlte sich auf merkwürdige und unnatürliche Weise erleichtert.


  »Wir haben ein kleines Gerät aus einem Metall, das nicht existieren dürfte, in unserem Besitz. Unsere eigenen Nachforschungen haben ergeben, dass Saft der Hersteller sein könnte. Ich möchte herausfinden, wie es möglich war, dieses Metall herzustellen, sodass es stabil bleibt, und ich will auch wissen, wozu es genutzt wird.« Sie deutete auf Whispr. »Mein Begleiter hat weniger hochtrabende Interessen. Ihn interessiert nur das Subsist, das man erzielen kann, wenn man die Antworten auf diese Fragen kennt.«


  Morgan nahm das alles in sich auf, hörte zu und nickte hin und wieder langsam. Als sie fertig war, schürzte er nachdenklich die Lippen. »Bei der Suche nach den Antworten auf diese Fragen könnten Sie beide sterben.«


  »Die damit verbundenen Gefahren sind uns durchaus bewusst«, sagte sie. »Wir mussten uns bereits mit einigen davon herumschlagen. Und wir sind bereit, bis ans Limit zu gehen, um diese Geheimnisse zu lüften.« Der neben ihr sitzende Whispr murmelte etwas, das sie nicht verstehen konnte.


  »Wenn ich Ihnen sage, was Sie wissen wollen«, meinte ihr Gastgeber angespannt, »dann müssen Sie schwören, dass Sie meinen Namen im Zusammenhang mit Ihrem geplanten ›Besuch‹ niemals erwähnen, wie hartnäckig Sie auch danach gefragt werden.«


  »Klar, das schwören wir.« Anders als die Ärztin konnte Whispr ihrem Informanten kein Geld anbieten, aber dafür Unmengen an bedeutungslosen Versprechungen.


  Morgan warf ihm einen Blick zu, wandte sich dann ab, als würde der schlanke Meld gar nicht existieren, und sah Ingrid in die Augen. »Ich würde niemand anderem erzählen, was ich gesehen habe– und ich habe einiges gesehen–, aber sie davon zu überzeugen, wäre verdammt schwer.«


  »Ja, das haben Sie bereits gesagt. ›Das große Ganze‹.« Whispr war nicht beeindruckt. »›Erbauer‹.«


  Doch Morgan sah nicht einmal in seine Richtung. »Also bin ich einfach gegangen«, meinte er zu Ingrid. »Schnell, inoffiziell, ohne irgendetwas zu unterschreiben und natürlich auch ohne die Abschlussuntersuchung, der sich jeder unterziehen muss, der in Rente geht oder aus einem anderen Grund ausscheidet. Ich werde Ihnen sagen, was ich kann und was Sie wissen wollen, also wie Sie dort hinkommen, sagen wir für…« Er nannte eine Summe.


  Whispr unterdrückte ein Lachen. Ingrid versteifte sich, nickte aber zustimmend. Zufrieden holte ihr Gastgeber sein Kommunikationsgerät heraus und reichte es ihr. Als Ingrid ihre Creditkarte hervorholte, schritt Whispr ein, wobei er den Mann anlächelte.


  »Moment mal. Erst die Informationen, dann das Subsist.«


  Morgan schien erst protestieren zu wollen, doch dann nickte er widerwillig. Ingrid zog ihre Karte zurück. »Geben Sie mir Ihre Geräte«, forderte Morgan sie auf. Sie reichte ihm ihre Einheit, dann folgte Whispr ihrem Beispiel. Er nahm einige Anpassungen an seiner Einheit vor und drückte dann die entsprechenden Kontakte erst an ihr und dann an Whisprs Gerät. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Transfer vollzogen worden war, lehnte er sich zurück und sah zufrieden aus.


  »Ich habe alle Informationen und Details darüber, wie man am besten von hier nach Nerens kommt, ohne den offiziellen Weg gehen zu müssen, auf Ihre Einheiten übertragen. Das ist der einzige Weg, wie man inoffiziell nach Nerens gelangen kann. Ich weiß, dass es der einzige Weg ist, weil ich meines Wissens der Einzige bin, dem so etwas jemals gelungen ist. Der Weg wird länger dauern, als die Distanz vermuten lässt, weil Sie zu Fuß gehen müssen. Das ist gelegentlich nicht ganz einfach, aber machbar. Das weiß ich… weil ich es selbst getan habe.« Er deutete auf Ingrids Kommunikationseinheit. »Die Spur folgt größtenteils Rinnen und Schluchten. Auf diese Weise bleibt man so lange wie möglich unsichtbar. Die sicheren Wasserquellen sind auf der Karte markiert. Es gibt genug beständige Wasserlöcher, sodass Sie nicht mit allzu schwerem Gepäck reisen müssen.«


  Whispr ging bereits Morgans Dateien durch, die auf seine Einheit geladen worden waren, und prüfte sorgsam jedes Detail, so schnell er konnte. Er suchte nach offenkundigen Ungenauigkeiten, konnte aber keine finden.


  »Warum müssen wir laufen?« Diese Aussicht erschien Ingrid nicht gerade verlockend. Nicht nach dem langen, anstrengenden Fußweg durch das Sanbona-Reservat, den sie hinter sich hatten.


  Morgan erklärte es ihr. »Die Sicherheit der Anlage ist ständig auf der Hut vor Eindringlingen. Sie wird niemals deaktiviert. Außerdem gibt es zwei Schichten, die sich überlappen: Eine wird von der Forschungsanlage geleitet und die zweite gehört zur Diamantenabbaukonzession. Da wir von der Namib reden, wurde das Personal angehalten, mit nicht autorisierten Besuchern zu rechnen, die mit mechanischen Mitteln, also Schweber, Flugzeug, Sonnenboot, Bodenfahrzeug, Schiff, U-Boot ankommen– aber nicht zu Fuß. Natürlich halten sie auch Ausschau nach Wanderern, aber nicht so intensiv, zumindest nicht laut den Sicherheitsleuten, mit denen ich gesprochen habe. Ich bin rausgekommen. Mit knapper Not, aber was soll’s? Wer weiß? Vielleicht schaffen Sie’s ja rein.« Er schien kurz mit sich zu ringen, bevor er sich erneut an sie wandte.


  »Kann ich… dieses Gerät sehen, das Sie angeblich haben, dessen Anziehungskraft so groß ist, dass Sie sogar Ihr Leben riskieren, um mehr darüber zu erfahren?«


  Sie blickte Whispr fragend an. Er war noch immer damit beschäftigt, die Informationen, die sie erhalten hatten, zu überprüfen. Es war ihre Entscheidung.


  Sie griff in ihr Oberteil und drückte vorsichtig auf die Versiegelung der Tasche, um den winzigen, durchsichtigen Zylinder herauszuholen. Der Metallfaden lag intakt, unbeschädigt und glänzend darin. Es war schon eine Weile her, dass sie ihn sich richtig angesehen hatte. Sie wollte ihn Morgan reichen, und er streckte die Hand aus…


  Und schreckte davor zurück, als hätte sie ihm eine lebendige Kobra entgegengestreckt. Er riss die Augen auf, und seine Stimme klang so alarmiert, dass Whispr augenblicklich von seinem Kommunikationsgerät aufblickte.


  »Oh Scheiße– ein Distributor!«


  Erschreckt schaute Ingrid die Kapsel mit dem Faden an. Für sie sah er so harmlos wie immer aus.


  »Sie wissen, was das ist?«


  »Das ist ein Distributor! Verdammt… Er könnte noch immer geladen sein!«


  »›Geladen‹?« Whispr zog seine dünnen Augenbrauen zusammen. »Womit geladen? Das ist ein Informationsspeicherfaden.«


  »Glauben Sie das? Das ist er nicht. Er sieht wie einer aus, aber er ist es nicht.« Sein nervöser Blick wanderte von der Kapsel zu Ingrid. »Er ist voller Implantate!«


  »Impla…?« Sie starrte ihn mit offenem Mund an, sah dann erst den Faden, Whispr und schließlich wieder Morgan an. »Das ist ein Speicherfaden. Er wurde geschaffen, um Informationen zu speichern, nicht etwa chirurgische Komponenten.«


  Morgans Blick wurde hart. »Sie haben bereits zugegeben, dass Sie nicht wissen, was er tut.«


  Sie riss sich zusammen. »Hören Sie, das ist unmöglich. Selbst wenn es irgendjemandem irgendwie gelungen sein sollte, einen Weg zu finden, wie man chirurgische Implantate auf einem Speicherfaden lagern kann, waren diejenigen, die mich interessieren, quantenverschränkt. Es gibt keine Möglichkeit, sie auf einem falschen Speichermedium in einer Art dauerhaften Stasis zu halten, wenn…«


  Dann hielt sie inne. Was den Faden und die Implantate betraf, war »unmöglich« ein Wort, das schon viel zu oft verwendet worden war. Sie zögerte und sah ihren Begleiter an. Der dünne Mann starrte mit leerem Blick zurück und schüttelte den Kopf, da ihm bewusst geworden war, dass er ihr nicht mehr folgen konnte.


  »Weißt du, Whispr, das könnte erklären, warum weder mein Labor noch der Alligatormann oder Yabby Wizwang herausfinden konnten, was sich auf dem Faden befindet. Ein normales Fadenlesegerät, das nach Informationen sucht, findet keine. Im üblichen Sinne würde es so aussehen, als ob sich nichts auf dem Faden befindet.« Sie musterte das haardünne Stück aus glänzendem, verlockendem, unmöglichem Metall. »Wenn der Faden gebaut und gesichert wurde, damit er etwas anderes als Informationen speichern kann, dann würde selbst der fortschrittlichste Datenkompilierer den Inhalt als leer deuten.«


  »Leer, ja.« Whispr wandte sich an Morgan. »Sie sagen, es wären Implantate auf dem Faden. Was für ›Implantate‹? Was tun sie?«


  Morgan starrte weiterhin fasziniert den Faden an. »Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung. Ich will es auch gar nicht wissen. Ich weiß nur, dass sie gespeichert auf den Fäden aus der Anlage kommen und dass sie weggeschickt werden, und dass weder Diamanten noch Gold oder Regierungsgeheimnisse jemals unter verschärfteren Sicherheitsbedingungen von einem Ort zum anderen bewegt worden sind. Ich habe nur genug herausgefunden, um zu wissen, dass diese Implantate auf dem Faden transportiert werden, aber nicht, was sie tatsächlich enthalten. Das war eine unheimliche Begegnung, bei der ich das erfahren habe, und ich hatte Glück, dass ich nicht auf der Stelle erschossen wurde.« Erneut sah er kurz zum Fenster und danach zur Eingangstür hinüber.


  »Ich habe Ihnen alles gesagt, was Sie wissen müssen, und mehr, als Sie wissen sollten.« Er deutete auf die Kapsel. »Verstauen Sie das wieder dort, wo Sie es versteckt hatten, und zeigen Sie es nie wieder jemandem. Geben Sie nicht einmal zu erkennen, dass Sie es besitzen.« Sein Blick wanderte zwischen ihnen hin und her. »Sie werden nie herausfinden, was auf den Implantaten ist, aber es geht mich nichts an, wenn Sie es unbedingt versuchen wollen. Geben Sie mir mein Geld.«


  Erneut blickte Ingrid Whispr an. Dieses Mal nickte er. Sobald die Transaktion abgeschlossen und verifiziert war, erhob sich ihr Gastgeber.


  »Sie sind nie hier gewesen«, sagte er mit ernster Stimme. »Sie haben nie von mir gehört. Mit etwas Glück und wenn ich alles in der richtigen Reihenfolge einrichten kann, werde ich morgen früh schon nicht mehr hier oder überhaupt in Afrika sein. Ich würde Ihnen raten, dasselbe zu tun.« Eine Pause, dann: »Wenn Sie es nicht tun und entschlossen sind, das wirklich durchzuziehen, dann nehmen Sie jede Menge Nahrungskonzentrat mit. Unterwegs werden Sie wie gesagt viele Wasserstellen finden, aber es gibt kaum etwas zu essen. Die Namib ist die älteste Wüste der Welt, und sie ist heute auch nicht menschenfreundlicher, als sie es vor einer Million Jahren gewesen ist.«


  Ingrid nickte. »Wir hatten Glück, dass wir Sie getroffen haben.«


  Zum ersten Mal, seit sie das Haus betreten hatten, wirkte er ein wenig sanfter. »Glauben Sie, ich wäre der erste Angestellte, der die Anlage verlassen hat? Viele gehen in Rente und bekommen eine gute Pension. Andere können die Isolation nicht ertragen und kündigen. Der Unterschied ist, dass ich eine hohe Sicherheitsfreigabe hatte. Sobald ich sah, was ich gesehen habe, und erfuhr, was ich erfahren habe, wusste ich, dass ich schnellstmöglich abhauen muss, wenn ich da rauswollte, bevor ich zu viel wusste, und es musste ohne offizielle Genehmigung geschehen. Ich wollte auf keinen Fall die medizinische Abschlussuntersuchung mitmachen.« Er senkte die Stimme.


  »Wie gesagt, viele Leute gehen in Rente. Aber oberhalb einer gewissen Stufe gibt es keine der üblichen persönlichen Box-Adressen für Exangestellte. Man kann sie nicht kontaktieren und mit ihnen plaudern. Sie verschwinden einfach.« Er streckte sich. »Wenn ich schon verschwinden muss, dann will ich verdammt nochmal auf meine eigene Weise und nach meinen eigenen Bedingungen verschwinden.« Erneut überraschte er Ingrid, indem er mit beiden Händen ihre linke Hand ergriff.


  »Sie scheinen mir anständige Leute zu sein. Tun Sie mir einen Gefallen und besuchen Sie vor Ihrem Aufbruch als letzte Sicherheitsmaßnahme den Schuhladen unter dem Marktplatz.«


  Sie sah ihn verwundert an. »Unsere Wanderschuhe sind noch immer in einem guten Zustand.«


  Morgan wirkte beinahe amüsiert. »So ein Schuhladen ist das nicht. Fragen Sie nach Nokhot und bitten Sie darum, eine Boost-Spur über das Signal des Fadens laufen zu lassen.« Als sie ihn überrascht ansah, grinste er. »Ja, davon weiß ich ebenfalls. Jeder Faden gibt ein Signal ab. Den Grund dafür kenne ich nicht. Wenn Sie lange genug überleben, können Sie es vielleicht herausfinden.«


  »Eine Boost-Spur würde nichts bringen«, entgegnete Whispr. »Das Signal ist viel zu schwach und omnidirektional.«


  »Es ist nicht omnidirektional.« Morgan öffnete eine mit Schnitzereien verzierte Holzschachtel, die auf dem Tisch stand. Er holte ein Blatt Papier und unfassbarerweise einen altmodischen Schreibstift (den Ingrid als »Füllfederhalter« erkannte) daraus hervor und begann, wild herumzukritzeln, und reichte Ingrid dann das Blatt.


  »Das sind einige Informationen, die elektronisch nicht zu mir zurückverfolgt werden können. Zeigen Sie sie Nokhot und bitten Sie ihn, den Anweisungen zu folgen. Sagen Sie ihm nicht, wo Sie das herhaben, und vergewissern Sie sich, dass es vollständig zerstört ist, wenn Sie fertig sind.«


  Sie las sich die rasch notierten Worte und Zahlen durch. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Das sind Koordinaten und Anweisungen, wie man das Signal so verstärken kann, dass man eine vernünftige Spur bekommt. Ohne sie erreicht man nichts, wie sehr man es auch versucht. Vielleicht gibt Ihnen das Ergebnis ja zu denken.« Er ging auf die Eingangstür zu, »Jetzt müssen Sie gehen. Ich muss das wenige, das ich mitnehmen will, einpacken.«


  »Wo wollen Sie hin?«, erkundigte sich Ingrid, ohne nachzudenken. Diese Frage hätte Whispr, der es besser wusste, niemals gestellt.


  Sie standen an der Tür. »Irgendwohin«, antwortete Morgan. »Ist doch egal. Jeder Ort ist besser als der, zu dem Sie gehen.«


  »Das stimmt, da wir ins Nirgendwo gehen«, meinte Whispr und nickte resigniert.


  Morgan schüttelte den Kopf. »Das ist nah dran, trifft es aber nicht genau. Sie gehen in die Hölle.«


  ***


  Es war keine Überraschung, dass sich die kleineren Geschäfte von Orangemund in den beiden Ebenen unterhalb des zentralen Marktplatzes befanden. Unter der Erde war die Klimatisierung einfacher und preiswerter. Das galt auch für die Immobilienpreise. Händler verkauften Obst und Gemüse, aber weder Fleisch noch Fisch. Letztere hatte man im allgemeinen Interesse verbannt, da der Geruch innerhalb der in sich geschlossenen Räumlichkeiten für Verkäufer und Käufer gleichermaßen unerträglich geworden wäre. Ähnliche Märkte gab es überall auf der Welt.


  Mit den Geschäftsflächen unter der Erde mussten sich die schwer arbeitenden Verkäufer von Gebrauchtwaren, elektronischem Modeschmuck, billigem Kinderspielzeug, oberflächlichen Manipulationen, zweifelhaften Meld-Reparaturen, temporärer Kosmetik, falscher Designerkleidung, die Praktizierer traditioneller Medizin, Ausbeuter hiesiger gefährdeter Spezies und der unvermeidliche, von einem Chinesen geführte Gemischtwarenladen zufriedengeben. Innerhalb der von Felsen umgebenen Marktfläche hallte das laute Geplapper von Kunden und Handelstreiben gedämpft bis lautstark wider, je nach Art der Transaktion, die gerade durchgeführt wurde. Die angeseheneren Unternehmen, die beispielsweise echte Unterhaltungselektronik, abgepackte, noch nicht verdorbene Nahrung, maßgeschneiderte Kleidung, moderne Möbel, Pornografie und Drogen verkaufte, waren auf dem Hauptmarkt darüber zu finden. Rings um den Marktplatz herum hatten sich Dienstleister angesiedelt, die mit Lieferwagen und großen Gütern hantierten, die unter der Erde zu viel Platz eingenommen hätten.


  Nokhots Laden befand sich in einer hinteren Ecke zwischen dem Geschäft einer alten Frau, die Webereien verkaufte, und einem gepanzerten Laden, der sowohl mit neuem als auch gebrauchtem Schmuck handelte. Diese Stelle war dunkler als die meisten, weil die Leuchtfarbe an den Wänden und der Decke verblasst war und schon lange hätte ausgebessert werden müssen. Als Ingrid den einzigen Menschen erblickte, der sich in diesem Laden befand, bestand ihre erste Reaktion darin, sich nach dem Besitzer zu erkundigen. Da sich Whispr mit derartigen Etablissements auf einem anderen Kontinent auskannte, wusste er, dass sie die Besitzerin bereits vor sich hatten.


  »Ich hab einen kleinen Job für Sie«, sagte er nach dem Eintreten.


  »Kein Job ist zu klein für Nokhot«, erwiderte sie kichernd.


  Ingrid hatte das Gefühl, dass die jugendliche Ladenbesitzerin ziemlich häufig kicherte. Sie war sehr hübsch, ziemlich zierlich, hatte saphirfarbenes Haar, das ihr in miteinander verwobenen Zöpfen bis über die Schultern hing, einen breiten Mund und helle schwarze Augen. Ihre übergroßen Ohren wirkten irgendwie deplatziert. Dieses außergewöhnliche Meld hatte sie fünffach vergrößert. Die nach innen geschwungenen Ränder verstärkten die Klangwellen noch mehr. Außerdem besaß das Mädchen zwei zusätzliche Arme. Der kleine Finger jeder Hand war doppelt so lang wie normal. Jede Fingerspitze endete in einem anderen Werkzeug, das aus verstärktem Knochen angefertigt worden war. Ingrid fand, dass Nokhot fast so aussah, als wäre sie einem Märchen entsprungen.


  Als Reaktion auf Whisprs bedeutungsvollen Blick holte Ingrid die Schutzkapsel hervor und reichte sie der Meld. Mit einem nachdenklichen Kichern drehte Nokhot sie zwischen ihren vielen Fingern und betrachtete den Inhalt.


  »Was soll ich damit machen? Die Zusammensetzung analysieren? Herausfinden, was drauf ist?«


  Whispr schüttelte den Kopf. »Er gibt ein schwaches Signal ab.« Er warf Ingrid einen Blick zu. »Wir würden gern wissen, wohin es gesendet wird. Wer es empfängt.«


  Nokhot nickte und musterte Ingrid. »Dafür muss ich ihn aus dem Behälter nehmen.«


  »Nur zu. Aber lassen Sie ihn nicht in eine Ritze fallen oder so etwas. Und zerbrechen Sie ihn nicht.«


  Das Mädchen verschränkte entrüstet die oberen beiden Arme vor der Brust, während sich die beiden unteren an der Kapsel zu schaffen machten. »Sie sollten wissen, dass ich die Waren meiner Kunden genauso gut behandle wie meine eigenen, Fräulein.«


  Der Faden glitt in einen Empfangsschlitz, der sich inmitten eines Komplexes aus miteinander verbundenen elektronischen Geräten befand, die den verrücktesten Aufbau darstellten, den Ingrid je gesehen hatte. Kaltes Licht, das vom Boden bis zur Decke reichte, wurde flackernd eingeschaltet. Die viergliedrige Nokhot drehte mit zwei Händen ihre Boxprojektion nach vorn, sodass sie sich zwischen ihr und ihren Kunden befand. Die anderen beiden Hände waren tief in der komplizierten Masse aus Geräten zugange.


  »Man hat uns gesagt, dass das helfen könnte«, meinte Ingrid und reichte Nokhot das Blatt Papier, auf das Morgan Anweisungen und Symbole gekritzelt hatte. Diese studierte sie genau.


  »So etwas habe ich noch nie gesehen.« Sie kicherte. »Dafür ist ein Power-Boost erforderlich, der zwar kurz, aber so stark ist, dass ich dafür in den Knast kommen kann.«


  »Können Sie die Spur nun so zurückverfolgen, wie es da steht oder nicht?«, fragte Ingrid ernüchtert.


  Das Mädchen kicherte laut. »Ich habe nicht gesagt, dass ich es nicht kann. Ich sagte nur, dass es Ärger geben könnte. Aber das ist kein Problem. Ich bin schon mal verhaftet worden.« Sie machte sich wieder an die Arbeit.


  Während sie dem Mädchen zusah, war Ingrid nicht besonders beeindruckt von ihrer dank der Melds verbesserten Beweglichkeit. Es gab unzählige Meld-Chirurgen mit ähnlichen Manipulationen. Sie kannte sogar einen, der sechs Arme hatte. Andere hätten sich vielleicht sogar für eine größere Zahl entschieden, allerdings hatten Test, Versuche und Fehlschläge ergeben, dass trotz der Vorbilder aus der Hindu-Mythologie ein halbes Dutzend oberer Gliedmaße die Obergrenze dessen war, womit der menschliche Torso problemlos fertig wurde.


  Ingrid war darauf gefasst, viele Stunden auf den Abschluss des Vorgangs zu warten, doch fünf Minuten später rollte das Mädchen auf seinem Arbeitsstuhl nach hinten, streckte die langen Finger aus, drückte auf einen Knopf und meinte: »Jetzt geht’s los…«


  Einen kurzen Augenblick lang strahlten jedes Licht und jede Anzeige mit maximaler Helligkeit. Dann wurde alles fast ebenso schnell wieder dunkel. Dasselbe galt für die Lichter aller anderen Geschäfte, die sie sehen konnte. Innerhalb von Sekunden war die unterste Ebene des unterirdischen Markts so dunkel wie eine Höhle geworden. Alle Ladenbesitzer und Kunden holten daraufhin ihre Notfallbeleuchtung hervor und stießen blumige Verwünschungen in über einem Dutzend verschiedener Sprachen aus.


  Ingrid zählte die Sekunden, einunddreißig, zweiunddreißig… Die Lichtquellen gingen flackernd wieder an. Die Beschwerden wichen Fragen, dann folgten Resignation und Lachen, und schon herrschte wieder das übliche geschäftige Treiben.


  Nokhot grunzte und studierte mehrere Anzeigen. »Es war zu stark, um es eine ganze Minute aufrechtzuerhalten. Aber trotz der Shunts, die ich reinprogrammiert habe, kann ich von Glück reden, wenn sie mich in meinem kleinen Loch im Boden nicht aufspüren und hochnehmen.« Sie sah Ingrid an. »Das wird Sie einiges kosten.«


  Die Ärztin seufzte. »Wie immer. Schon okay. Hat es geklappt?« Der neben ihr stehende Whispr schien vor Anspannung förmlich zu strahlen– allerdings konnte das auch nichts weiter als Schweiß sein.


  Das Mädchen rutschte auf dem Stuhl herum, damit es die Instrumente besser im Blick hatte. Innerhalb der schwebenden Boxprojektion wurden keine Bilder, sondern nur Zahlen angezeigt.


  In der Helligkeit verstrich noch mehr Zeit als im Dunkeln, doch sie wurden nicht erleuchtet. Schließlich sprach Ingrid die Technikerin an. »Und? Wohin geht das Signal? Wo ist das Ziel?«


  Abwesend schob sich Nokhot einen Zopf aus dem Gesicht, als sie ihre besorgte Kundin anblickte. Zur Abwechslung kicherte sie mal nicht.


  »Ich kenne das Ziel nicht. Ich habe keine Ahnung, ob es ein Ziel gibt. Aber es geht nach oben.«


  Whispr nickte. »Ein gebrochenes Signal. Können Sie den Satelliten identifizieren?«


  »Es gibt keinen Satelliten auch nur in der Nähe der Transmissionsrichtung. Da ist nichts als leerer Raum.« Vier Hände deuteten mit den Handflächen nach oben. »Ihr kleiner Faden sendet ins Leere.«


  Ingrid versuchte, einen Sinn in den Worten der Technikerin zu entdecken. »Der Mond?«, schlug sie unsicher vor. »Vielleicht der Mars?«


  »Das Signal wird in einem Winkel abgestrahlt, der keinem Himmelskörper nahe kommt. In der Linie liegt nicht einmal ein Asteroidengürtel. Er sendet einfach ins Nichts. Es sei denn, er zielt auf einen nicht gelisteten militärischen Satelliten oder ein Relais, das in keinem Katalog verzeichnet ist.« Nokhot deutete auf den Schlitz, in dem sich der Faden befand. »Ein ziemlich schickes Hightechteil für nichts. Wenn dieses schwache Signal so wie eben ordentlich verstärkt wird, dann scheint es sich laut der Parameter auf dem Zettel, den Sie mir gegeben haben, zu repropagieren. Da ist ein Algorithmus am Werk, wie ich ihn noch nie gesehen habe.« Sie kniff die Augen zusammen und musterte ihre seltsamen Besucher genauer. »Wo haben Sie diesen kleinen Faden her?«


  Whispr machte einen Schritt nach vorn und streckte die Hand aus. »Das war die Beigabe in einer Frühstücksflockenpackung. Geben Sie ihn mir bitte wieder.«


  Sie starrte ihn einen Moment lang an, dann kicherte sie. »Okay, okay! Große Geheimnistuerei. Sie opfern so viel Zeit und Geld, nur um mit dem Nichts zu kommunizieren.« Sie griff mit einer Hand hinter sich, öffnete den Schlitz und nahm den Faden hinaus. Nachdem sie ihn vorsichtig wieder in die durchsichtige Kapsel gelegt hatte, wollte sie ihn Whispr geben.


  Ingrid ging dazwischen. Ihr Begleiter protestierte nicht und ließ sich auch nichts anmerken, als die Ärztin die Kapsel an sich nahm und wieder in dem winzigen Täschchen in ihrem BH verstaute.


  »Danke für Ihre Mühe, Nokhot. Was schulde ich Ihnen?«


  Das Mädchen nannte seinen Preis, der zur Abwechslung akzeptabel war. Als Ingrid den Transfer durchführte, begann Nokhot auf einmal erneut zu kichern.


  »Hey, jetzt weiß ich es! Jetzt ist alles klar!«


  »Wirklich?« Ingrid hätte beinahe vergessen, sich aus ihrem Konto abzumelden. »Was? Wie?«


  Das Mädchen sah ihr in die Augen. »Aliens! Ihr Faden spricht mit Aliens!« Sie hätte noch mehr gesagt, doch alle weiteren Worte gingen in ihrem Kichern unter.


  »Ja, genau«, meinte Whispr trocken. »Sie haben es begriffen. Danke für Ihre Mühe.« Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ den Laden. Ingrid folgte ihm. Soweit sie es beurteilen konnten, schien ihnen niemand zu folgen, als sie zum Fahrstuhl gingen, der sie wieder an die Oberfläche bringen würde.


  Aliens. Dank Morgan Ouspel wussten sie, was sich auf dem Faden befand, und auch wenn das verwirrend und ein wenig unheimlich war, hatte es doch nichts mit Aliens zu tun.


  Den Rest des Tages verbrachten sie damit, Vorbereitungen für ihre Abreise zu treffen. Wann immer sich ein neugieriger Ladenbesitzer erkundigte, warum sie gewisse Vorräte benötigten, erwiderten sie, dass sie vorhatten, zu campen und Vögel zu beobachten… was auch die halbe Wahrheit war. Diese Erklärung bewirkte im Allgemeinen, dass die Händler sie warnten.


  »Passen Sie auf, wo Sie hingehen… Entfernen Sie sich nicht zu weit vom Fluss… Halten Sie die Augen nach Löwen und vor allem nach Leoparden offen… Die Geparden werden Sie in Ruhe lassen… In der Namib gibt es keine Banditen, vor denen man auf der Hut sein muss, die mögen die Hitze genauso wenig wie wir… Nehmen Sie genug Wasser mit… Nehmen Sie genug zu essen mit… Sagen Sie jemandem, wo in etwa Sie hinwollen und wann Sie zurückkehren werden.«


  Sie hörten sich jeden Ratschlag pflichtbewusst an… und beherzigten alle mit Ausnahme der letzten beiden. Sie hatten nicht die Absicht, irgendjemanden auch nur über die grobe Richtung, in die sie gehen wollten, zu informieren. Sobald sie einen oder zwei Tagesmärsche von Orangemund entfernt waren, wären sie völlig auf sich allein gestellt.


  »Das ist natürlich verrückt.«


  Sie saßen in einem Straßencafé und sahen zu, wie die Sonne über der Wüste und dem dahinterliegenden Atlantik unterging, und Ingrid wartete auf den bestellten Cappuccino.


  »Was ist?« Whispr verspeiste gerade den letzten Rest seines Abendessens. Es war erstaunlich, wie viel Energie er aus so wenigen Kalorien gewinnen konnte, dachte sie.


  »Das Signal des Fadens. Dass es auf etwas Außerirdisches gerichtet sein könnte.«


  Er trank einen Schluck Wasser und stellte das Glas vorsichtig wieder auf den Tisch. »Sie hat nur einen Witz gemacht. Die Meld hat dich auf den Arm genommen.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Du nimmst das Ganze ernst.«


  Irritiert wandte Ingrid den Blick ab. »Ich weiß nicht, was ich tue. Das alles ergibt keinen Sinn, Whispr. Das hat es von Anfang an nicht getan. Der Faden besteht aus einem Metall, das es nicht geben dürfte. Und doch behält er irgendwie seine Struktur und seine Zusammensetzung. Laut diesem Morgan enthält er keine Informationen, sondern Nanoimplantate einer Art, wie ich sie schon zweimal gesehen habe, und die dürfte es eigentlich auch nicht geben. Jetzt besteht irgend so eine afrikanische Amateurtechnikerin darauf, dass das kaum messbare Signal, das er abgibt, dank der winzigen Energiequelle, die wir nicht verstehen, auf den leeren Raum ausgerichtet ist. Das ist möglich, ergibt aber noch viel weniger Sinn als alles andere.«


  »Okay, Doc… Nicht so schnell. Gehen wir im Sinne einer durchgeknallten Abendunterhaltung mal davon aus, dass alles, was du eben gesagt hast, wahr ist und bewiesen werden kann. Worauf weist es mit größter Wahrscheinlichkeit hin? Auf die Existenz kleiner grüner Männchen aus dem Weltall? Oder auf irgendeine grundsolide Herstellung und technische Fachkenntnis, wie man es bei einem Konsortium wie dem SAHV findet? Das definitiv groß genug, reich genug und mächtig genug ist, um alles eben Genannte zu realisieren?«


  »Ich weiß es nicht, Whispr. Ich habe keine Ahnung.« Sie hob einen Zuckerstick hoch und verrührte ihn in ihrem Kaffee. »Aber so ›durchgeknallt‹ das auch sein mag, es würde zumindest erklären, wieso etwas existiert, das auf der Erde eigentlich nicht hergestellt werden kann. Was ich nicht begreifen kann, selbst wenn ich dafür um noch so viele Ecken denken muss, ist, was das alles mit den Nanogeräten zu tun hat, die bei der Reparatur von kosmetischen Melds in die Gehirne von Teenagern eingepflanzt wurden.«


  Whispr konnte ein Kichern nicht unterdrücken. »Vielleicht haben diese Technik-Aliens vor, eine die Welt dominierende Kette aus Meld-Schönheitssalons zu eröffnen.«


  Sie warf ihm über ihren Cappuccino hinweg einen finsteren Blick zu. »Das ist nicht witzig, Whispr. Der Faden ist real, die Implantate sind real, und die Transmission, die nirgendwo hinführt, ist ebenfalls real.«


  »Tja, wenn wir ins Nichts gehen, finden wir dort vielleicht die Antwort. Und ich wette, dass Aliens nichts damit zu tun haben. Es sei denn, du willst mir erzählen, dass Saft von Aliens geleitet wird.«


  »Nein«, murmelte sie. »Natürlich nicht. Saft Inc. gibt es schon ewig, und die Direktoren und Verwaltungsbeamte aus der Geschäftsleitung sind gut bekannte Geschäftsleute, deren Herkunft man problemlos zurückverfolgen kann. Ich muss einfach immer wieder an das denken, was uns Morgan erzählt hat. An das, was dazu geführt hat, dass er seinen Arbeitsvertrag gebrochen hat und illegal geflohen ist, obwohl er sich damit in Gefahr gebracht hat. Er hat es uns nie erzählt.«


  Whispr zuckte mit den Achseln. »Das geht uns auch nichts an.«


  »Jetzt schon«, widersprach sie. »Aber jetzt ist es zu spät, um ihn danach zu fragen. Er ist bestimmt schon längst über alle Berge verschwunden.«


  »Ja, er hatte es auf jeden Fall verdammt eilig.« Ihr Begleiter schüttelte den Kopf und grinste. »Teenager. Vielleicht versucht Saft zu steuern, welche Kosmetika und Melds sie kaufen.«


  Sie lachte nicht über seine Bemerkung. »Vielleicht versucht Saft auch einfach, sie zu kontrollieren.«


  »Und wozu?«, wollte Whispr wissen und sah sie blinzelnd an. »Warum wurden sie ausgesucht? Viele Erwachsene leiden unter schiefgelaufenen Melds. Warum haben die keine Implantate bekommen? Warum nicht Politiker, Ingenieure und Lehrer? Warum nur Teenager, die Pech mit ihren Melds hatten?«


  Ingrid beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf den Tisch und legte das Kinn auf die Handflächen. »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Ich aber schon. Es hat nichts mit Aliens zu tun, es geht nur um Geld.«


  Sie starrte ihn über ihren dampfenden Cappuccino hinweg an. »Woher willst du das wissen?«


  »Weil– Ingrid– ich lange genug gelebt habe und es schwer genug hatte und dadurch eines gelernt habe: dass es immer ums Geld geht.« Er stürzte den Rest seines Wassers herunter. »Natürlich kann ich mich auch irren und du könntest völlig richtigliegen und da sind Aliens in der Forschungsanlage, die Saft Inc. leiten und unschuldigen Kindern schreckliche Dinge antun.« Er lächelte gequält. »Die Erklärung ist doch offensichtlich. Sie planen eine Invasion.« Mit diesen Worten stand er vom Tisch auf. Um sie herum unterhielten sich andere Essensgäste angeregt, romantisch, belanglos. »Zumindest würde das die Musik erklären, die die Teenager heutzutage hören.«


  Gemeinsam verließen sie das Café. Whisprs Ansicht nach wurden sie nicht verfolgt.


  »Musst du denn auf alles mit Sarkasmus reagieren?«, meinte sie zu ihm.


  »Alles«, gestand er, ohne zu zögern. »Das hilft mir, nicht den Verstand zu verlieren.«


  »Gut. Du wirst deinen Sarkasmus und alles andere brauchen, um bei Verstand zu bleiben, wenn wir durch die Wüste marschieren.« Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte zum Himmel hinauf. Die Atmosphäre in der südlichen Namib war frei von Luftverschmutzung, und der Himmel war voller Sterne, die aussahen wie Punkte aus geschmolzenem Silber.


  Sterne und nichts anderes, sagte sie sich bestimmt, während sie zusammen zu ihrem Hotel gingen.


  Epilog


  Napun Molé hasste die Wüste– aber nicht so sehr, wie er Fehlschläge hasste.
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